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   Epilog
 
    
 
   In einer Zeit, in der Maschinen den Menschen ein langes und sorgenfreies Leben ermöglichen, in einer Zeit, in der seit Jahrtausenden der Frieden herrscht – in dieser Zeit haben die Menschen längst vergessen, wie sie einst um ihr Überleben gekämpft hatten.
 
   Als eine Rasse aus einer anderen Welt die Menschheit für den eigenen Traum von Vollkommenheit schon beinahe ausgelöscht hat, gibt es nur die Rettung aus den Tagen des Krieges – einen Soldaten.
 
   Und alles wird – anders...
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   Die Dunkelheit verdichtete sich und es wurde kälter. Fröstelnd sah Kepler zum Himmel. Unbehaglich aussehende Regenwolken schoben sich vor den Mond, der Wind frischte unangenehm scharf auf. Kepler öffnete trotzdem den dritten Knopf von oben am Regenmantel, bevor er das verfallene Haus verließ. Jetzt konnte er mit einer Bewegung zur Glock greifen, die in der Weste steckte.
 
   Aus der Ruine heraus, ging er nach links, weiter in den Slum hinein. Er musste endlich etwas essen und dann eine Bleibe für die Nacht finden. Die Chancen dafür standen eigentlich gar nicht mal schlecht.
 
   Nachdem in Shiyan in den Sechzigern eine Autofabrik gebaut wurde, hatte sich die Stadt aus einem Dorf in eine typische Industriemetropole sowjetischer Prägung verwandelt. Deren brutal sozialistischer Anblick manifestierte sich im Zentrum in den endlosen kasernenartigen Plattenbauten. Typisch chinesisch an Shiyan waren der Tribut an die Tradition in Form einer Pagode mit neun gelben Dächern, und die Modernität des einundzwanzigsten Jahrhunderts, die sich in den Lichtern unzähliger Autos und bunter Reklamen zeigte.
 
   Und am Rande der Stadt gab es Viertel, wo der Sozialismus seinerzeit nicht angekommen war und nun auch der Kapitalismus nicht hin fand. Hier lebten Menschen aus allen Teilen Chinas. Die meisten von ihnen hatten tatsächlich Arbeit in der Industrie gefunden. Aber ein viel besseres Leben nicht.
 
   Chinesische Slums unterschieden sich von den afrikanischen Townships. Das Elendsviertel von Shiyan war ordentlicher als Soweto, oder vielleicht nur irgendwie zielgerichteter, die Bauten hier waren solider und die Gassen dazwischen sauberer. Die Mittellosen der chinesischen Gesellschaft imitierten die Bessergestellten, indem sie ihre Lebenslage mit emsiger Betriebsamkeit zu meistern versuchten. Die Afrikaner taten es nie so. Sie lebten ihr Leben um einiges beschwerlicher und einen Hauch fröhlicher.
 
   Kepler bog um eine Ecke und sah eine aus rosa gestrichenen Brettern gezimmerte Bude. In China gab es wohl soviele Variationen der nationalen Gerichte wie Abwandlungen von Kung-Fu-Stilen, zumindest kannte Kepler solche Gerüche sonst nicht. Aber Essen war Essen, es schien den Menschen zu schmecken, die an den Tischen vor dem Imbiss saßen, Kepler war in den meisten Dingen sehr aufgeschlossen und jetzt auch noch ziemlich müde. Auch wenn seine letzte List aufgegangen war, er musste trotzdem von der Straße verschwinden, bevor der Geheimdienst seine Spur wiederfand. Kepler schlug den Kragen hoch, zog den Kopf in die Schultern ein und reihte sich in die Schlange zum Tresen ein.
 
   Die winzige junge Chinesin im rot-weißen Sportanzug, hinter der Kepler stand, wirkte weniger erschöpft als die anderen Menschen hier. In den Händen hatte sie eine amerikanische Ausgabe von National Geographic. Um im spärlichen Licht vor dem Imbiss lesen zu können, hielt die junge Frau die Zeitschrift ziemlich schräg. Über die Schulter der Frau konnte Kepler den Artikel über die paläontologischen Entdeckungen der letzten Jahre ganz gut mitlesen.
 
   Über der Theke hing eine Speisetafel, auf der die Gerichte nicht nur benannt, sondern auch aufgemalt waren. Kepler glaubte, Judasohren auf einem Bild zu erkennen. Diesem Pilz wurde in der chinesischen Heilkunst eine gesundheitsstärkende Wirkung und die Förderung des Blutkreislaufes postuliert. Kepler war der Meinung, die letzte Eigenschaft des Pilzes gut gebrauchen zu können. Als er an der Reihe war, deutete Kepler nur auf ein Bild. Seine Erscheinung würde den Menschen hier im Gedächtnis bleiben, er verfestigte ihre Erinnerung an ihn nicht damit, dass er das Essen auf Mandarin bestelle. Einige Minuten später bekam er eine Pappschachtel und Essstäbchen. Er bezahlte und ging schnell weg.
 
   Zweihundert Meter weiter, hinter einer durch eine Straßenlaterne erleuchteten Müllhalde, stand im Schatten eines Schuppens auf Ziegelsteinen statt auf eigenen Beinen ein blaues Sofa. Kepler sah sich um. Außer drei kleinen Jungen, die vor einem Haus auf einer grünen Matratze herumhüpften, war niemand in der Nähe. Es war auch schon ziemlich spät.
 
   Kepler setzte sich auf das immer noch recht extravagant wirkende Möbelstück und öffnete die Pappschachtel. Zweieinhalb Tage ohne Essen ließen ihn die relativ große Portion zügig verschlingen. Bei den Pilzen hatte er sich getäuscht, es waren keine Judasohren, sie schmeckten seltsam. Nicht einmal das scharf gewürzte Rindfleisch vermochte den Geschmack zu unterdrücken, der Kepler irgendwie reißend vorkam. Er aß trotzdem zügig auf und erhob sich.
 
   Einige Minuten später verflog die anregende Wirkung und Kepler hatte ziemliche Mühe, die Augen offen zu halten. Er hatte jedoch Glück. Nachdem er den verwinkelten Wirrwarr aus hölzernen Verschlägen, die teilweise erbärmlich stanken, passiert hatte, erreichte er eine größere Straße. Auf der gegenüberliegenden Seite stand ein schiefes vierstöckiges Haus aus verwitterten Ziegelsteinen. Ein Schild über dem Eingang gab preis, was das für eine Einrichtung war.
 
   Wie bei seinem ersten Besuch in China hatte Kepler enorme Schwierigkeiten mit den Schriftzeichen, auch wenn er die Sprache selbst mittlerweile um einiges besser beherrschte. Doch im Unterschied zu vor zwei Jahren brauchte Kepler jetzt nur einen Blick, um zu wissen, dass er sein Ziel endlich erreicht hatte.
 
   Wie jedes andere Gebäude in den Slums von Shiyan, war auch das Kezhan, die Billigherberge für Tagelöhner und Rucksacktouristen, eine recht schäbige Einrichtung. Aber keine völlig heruntergekommene, der Flur war halbwegs sauber und die Rezeption imitierte ein europäisches Hotel.
 
   Die Frau hinter dem Tresen war alt, dürr, hatte winzige boshafte Augen, runzlige Haut und einen bissig anmutenden Blick. Wahrscheinlich weil sie in dieser erbärmlichen Gegend ihr Leben fristen musste, war das spitze Gesicht mit der platten Nase schon vor Jahren erbost erstarrt. Die zwar gekonnt, aber zu reichlich aufgetragene Schminke verzerrte die eigentlich feinen Züge zu einer Grimasse. Zumindest wirkte die Frau im stumpfen gelben Licht wie ein Reptil. Sogar so sehr, dass sie dem Bild des Drachen glich, das über der Theke hing.
 
   Es sollte bestimmt Long darstellen, den gutmütigen Drachen, von dem einer Legende nach die Chinesen abstammten. Doch das Bild erinnerte mehr an den Kanghui. Dieses Wasserungeheuer glich einem Drachen, wurde aber nicht verehrt. Zum einen, weil es gegen einen Urkaiser gekämpft, zum anderen, weil es nach seiner Niederlage fast den Weltuntergang herbeigeführt hatte. Und irgendwie könnte die Frau hinter der Theke als Vorlage für das Bild gedient haben.
 
   Kepler staunte selbst über den absurden Vergleich. Der Gedanke entsprang wohl der Mischung aus Müdigkeit, dem trüben Licht und den seltsamen Pilzen.
 
   Die Frau musterte ihn mit einem eindringlichen Blick, der schnell, geübt und aus Gewohnheit abschätzend zu sein schien. Mit hoher schriller Stimme erkundigte die Frau sich im zänkischen Ton, aber dafür sogar in gebrochenem Englisch, was Kepler wollte. Eigentlich war es völlig offensichtlich. Kepler antwortete dennoch ruhig und leise, dass er ein Zimmer begehrte. Rigoros verlangte die Frau siebzig Yuan für die Nacht. Bei Ausländern war der Preisaufschlag zwar völlig normal, Kepler fand die acht Euro dennoch übertrieben. Die Frau stemmte die Hände in die Seiten und beugte sich streitlustig wie eine Schlange vor. Anscheinend freute sie sich darauf, nicht das Geld zu verdienen, sondern Kepler auf die Tür zu zeigen, sobald er das Handeln anfing. Die Genugtuung wollte er der Frau nicht verschaffen, auch wenn das Rückgeld von seinem letzten Hunderter sein gesamtes Restkapital darstellen würde. Dafür konnte er die Nacht in einem Bett verbringen. Er reichte der Frau wortlos den Geldschein.
 
   Irgendwie hatten die Pilze es wirklich in sich. Normalerweise beherrschte Kepler seinen Körper wie sonst nichts anderes auf der Welt, aber plötzlich stieß er auf, und zwar unwillkürlich und relativ laut. Die Frau sah ihn sofort abfällig an.
 
   "Ist nicht die feine englische Art", rügte sie verächtlich.
 
   Rülpsen war in China zwar nicht unbedingt das beste Kompliment für den Koch, aber verpönt war es nicht einmal beim Essen.
 
   "Bin aber auch nicht im Ritz in London", gab Kepler zurück.
 
   Eine Sekunde lang stierten er und die Frau einander an. Sie schien es ihm mehr als nur übel zu nehmen, dass er ihr Etablissement nicht für ein Luxushotel hielt, so offensichtlich diese Tatsache auch war. Mit einer missfälligen Bewegung warf die Frau den Schlüssel und die dreißig Yuan auf den Tresen und erklärte Kepler abgehackt, wo er sein Zimmer finden würde. Anschließend wechselte sie ins Mandarin und zischte, dass er eine ziemlich große Schnauze hätte, dafür, dass er sich überhaupt nicht in seiner Welt befand.
 
   Kepler wollte die Frau nicht noch mehr gegen sich aufbringen. Weder damit, dass er Mandarin sprach, noch damit, ihr auf Englisch zu antworten. Er nahm wortlos den Schlüssel und das Geld. Als er sich umdrehte, warf er einen Blick auf das Bild. Der Drache dort glich der Frau doch ziemlich.
 
   Im ersten Punkt gab Kepler ihr Recht, er hatte eine große Schnauze. Im zweiten Punkt irrte sie sich, und zwar ziemlich. Kepler befand sich sehr wohl in einer Welt, in der er sich auskannte. Und weder der Kanghui noch die Frau waren die ersten Drachen, denen er in dieser Welt begegnete.
 
   Als er die Treppe in den zweiten Stock hochging, dachte er darüber nach, dass Drachen in China ambivalent waren. In den meisten Volksmärchen brachten sie das Unheil. Andererseits waren es Kaisertiere, die Staatsmacht symbolisierten.
 
   Und diese Macht hatte Lisa in ihre Gewalt gebracht. Damit gab es eine einzige Konsequenz. Die Chinesen mussten mit ihr noch klarkommen. Kepler hatte sie schon akzeptiert. Er stand kurz davor, ein Drachentöter zu werden.
 
   Das Zimmer war mehr eine lange schmale Kammer, in der ein Bett, ein Stuhl und eine Kommode standen. Es gab ein Fenster und sogar eine Nasszelle.
 
   Kepler warf den Rucksack auf den Stuhl, dann streifte er träge den Regenmantel ab. Danach stand er unschlüssig eine Minute lang da. Er musste unbedingt duschen, aber hatte keine Kraft mehr, um sich auszuziehen. Seine letzte halbwegs klare Handlung war es, die Glock aus der Weste zu ziehen und sie hinter dem Rücken in den Gürtel zu stecken. Anschließend fiel Kepler bäuchlings auf das Bett. Warum auch immer, aber sein Kopf fühlte sich wirr an. Ermattet langte er zum linken Handgelenk und öffnete die Stoffklappe, die die Uhr abdeckte. Er hatte etwa sechs Stunden zum schlafen. Er schloss die Augen.
 
   Wie immer umgab ihn sofort die erholsame leere Schwärze des Schlafes. Doch bevor sein Verstand vollständig abschaltete, wunderte Kepler sich einen Augenblick später, dass in seinem müden Bewusstsein diesmal ein Traum aufflackerte.
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   [bookmark: _Toc358840201]1. Im Osten war der Himmel schon so dunkel, dass die Sterne sichtbar wurden. Die Bewegung der Atmosphäre ließ sie flackern, ihr stechendes Weiß verwandelte sich in fröhliches Blau und sofort wieder zurück. Für einen Augenblick leuchteten sie sanft auf, nur um gleich wieder grell und kalt zu funkeln. Im Westen ließen die letzten Sonnenstrahlen die tief hängenden Wolken in der dunklen Farbe des Blutes aufleuchten. Dann löschte die Dunkelheit das griesgrämige Schimmern aus und senkte sich wie zähes Pech über das Land.
 
   Der Geologe lehnte sich gegen das Geländer des Balkons und sah erst nach links, dann nach rechts. Die Stadt um ihn herum, auch wenn sie – noch – so klein war, sie war seine. Er hatte die riesigen Vorkommen des silbernen Metalls in dieser Wüste gefunden, und erst daraufhin, nur seinetwegen, haben die Maschinen diese Stadt gebaut. Und im Moment waren hier die allermeisten der siebzehntausend Techniker des Planeten versammelt, um seine Entdeckung zum Wohle der Menschheit zu erschließen. Der Geologe sah auf seine Hände. Sie zitterten leicht. So wie sein ganzer Körper es tat. Er hat etwas vollbracht.
 
   Schon bald würden hier nicht nur Techniker, sondern auch ganz normale Menschen leben. Der Geologe überlegte, ob er nicht mit seiner Familie hierhin ziehen sollte. Er mochte das warme und trockene Wetter dieser Wüste. Und alle paar Jahre, wenn die Ozeanströmungen sich umkehrten, sättigten die Küstennebel sich so mit Feuchtigkeit, dass sie als Regen über der trockensten Wüste des Planeten niedergingen. Und sie in eine Oase aus Myriaden unbändig blühender blauer, gelber und violetter Blumen verwandelten.
 
   Der Geologe schloss die Augen, um den Rausch zu zähmen, den das Gefühl der eigenen Bedeutsamkeit bei ihm verursachte. Er konzentrierte sich auf den betörenden Duft der blühenden Wüste. Sein Zittern wurde weniger.
 
   Als ein seltsames Dröhnen in seine Ohren drang, öffnete er die Augen. Erst nachdem er sich erstaunt umgesehen hatte, richtete er den Blick in den Himmel.
 
   Er hatte der Menschheit einen fast unermesslichen Dienst erwiesen. Und jetzt würde er das mit einer weiteren Entdeckung krönen. Er jauchzte fast vor Freude, als er mit dem Blick den hellrot gleißenden Schein verfolgte, der über den Himmel raste. Ein Meteorit war einfach immer für eine Sensation gut.
 
   Der Geologe hätte gern den Einschlag gesehen, aber er musste sich beeilen, damit andere ihm nicht zuvorkamen. Er hämmerte schon gegen die Tür des Zimmers, in dem sein Assistent wohnte.
 
   Kurz bevor sie den Wohntrakt verließen, erreichte ein dumpfes Grollen das Gebäude und es erzitterte. Hinter den Türen erklangen erst aufgescheuchte Rufe, dann Schritte. Der Geologe zerrte den verdatterten Assistenten zur Garage. Sie mussten sich beeilen, bevor jemand begriffen hatte, was gerade geschehen war.
 
   Zehn Minuten später waren sie wohl wieder soweit bei Sinnen, dass sie klar denken konnten. Aber zu diesem Zeitpunkt hatte der Gleiter die Lichter der Stadt schon längst hinter sich gelassen. Euphorisch und erregt lenkte der Geologe den Gleiter selbst, anstatt das dem Steuerungscomputer zu überlassen.
 
   Der Assistent schüttelte bestürzt den Kopf und konzentrierte sich wieder auf den Kampf gegen das Schwindelgefühl. Die Hände des Geologen zitterten so stark vor Ungeduld, dass der Gleiter heftig wackelte.
 
   Das Licht des Morgens breitete sich langsam im zarten Rosa über den Horizont aus, als der Geologe den Gleiter anhielt. Der Blick des Assistenten drückte eine geradezu ausufernde Erleichterung aus, während der Gleiter sanft auf den Boden sank. Das unaufdringliche Säuseln des Gravitationstriebwerks löste sich auf und die Türen wurden entriegelt. Der Geologe sprang heraus. Sein Assistent legte den Kopf in den Nacken, atmete durch und griff erst danach zum Türgriff.
 
   Der Geologe versuchte krampfhaft, seine Enttäuschung nieder zu ringen. Der Meteorit war weiter geflogen, als er angenommen hatte, es würde länger dauern, bis man ihn in die Stadt schaffen und den Maschinen präsentieren konnte. Und der Krater maß nicht einmal tausend Meter im Durchmesser und es gab keine glühenden Steine im Auswurf. Es war ein winziger Meteorit. Aber dafür musste er enorm schnell gewesen sein, der Krater war mehr als fünfzig Meter tief.
 
   Der Geologe sah über die Schulter. Er wusste es, aber die Vergewisserung tat ihm einfach gut. Niemand näherte sich, um ihm die Ehre der Entdeckung streitig zu machen. Es war sein Meteorit, und man würde ihn in seine Stadt bringen. Der Geologe sah dennoch gereizt zum Gleiter.
 
   "Nun beeil dich, Gool", rief er.
 
   "Ich komme ja", gab der Assistent zurück.
 
   Die enorme Hitze des Aufschlags hatte das Gestein und den Sand zu einer glasartigen Schicht geschmolzen, aber der Boden war dennoch an manchen Stellen zerklüftet. Oder es war die Aufregung, die den Geologen immer wieder stolpern ließ. Doch auch der Assistent strauchelte auch ständig. Aber vielleicht auch nur, weil er auch mehr und mehr von der Aufregung erfasst wurde.
 
   Nach zweihundert Metern sahen sie den Meteoriten. Er war tatsächlich nicht besonders groß, nur wenige Meter im Durchmesser. Seine Konturen erschienen dem Geologen recht klar, obwohl der Himmelskörper von einer Schicht aus Erde bedeckt war, die er selbst beim Aufschlag aufgeschleudert hatte.
 
   Nach weiteren einhundert Metern beschleunigten der Geologe und der Assistent ihre Schritte. Der Meteorit war eindeutig gar keiner. Er war zu regelmäßig geformt. Die beiden Männer rannten los.
 
   Ihre Seufzer, als sie vor dem Objekt stehenblieben, unterschieden sich grundsätzlich. Der Geologe war maßlos darüber enttäuscht, dass er nicht als der Entdecker intelligenten außerirdischen Lebens in die Annalen der Geschichte eingehen würde. Sein Assistent war aus demselben Grund erleichtert.
 
   Sekunden später waren sie sich ihrer jeweiligen Feststellung nicht mehr sicher.
 
   "Die Kolonie auf dem Mond gibt es doch nicht mehr, oder?", vergewisserte der Geologe sich. "Schon sehr lange nicht, oder?"
 
   "Richtig, Nool", bestätigte der Assistent besorgt. "Seit die Maschinen vor viertausend Jahren beschlossen hatten, bemannte Raumflüge aufzugeben."
 
   "Dann kann dieser...", der Geologe deutete auf das Objekt, "dieser... dieser..."
 
   "Container?", half der Assistent ihm bei der Suche nach dem richtigen Wort.
 
   "Genau. Dann kann der nicht vom Mond sein, richtig? Oder wie soll er sich selbständig ins All katapultiert haben?"
 
   "Kann er nicht", bestätigte der Assistent.
 
   Die Augen des Geologen blitzten gierig auf.
 
   "Dann ist es doch der Kontakt...", begann er.
 
   "Nein", unterbrach der Assistent ihn entschieden. "Das kann nicht sein, das ist unmöglich." Er deutete auf das Objekt. "Diese Schriftzeichen da, ich kann sie zwar nicht lesen, aber sie erinnern mich an unsere Buchstaben."
 
   "Das kann aber auch bedeuten, dass die Außerirdischen sich gar nicht so sehr von uns unterscheiden", entgegnete der Geologe fiebrig. "Die Evolution funktioniert wohl überall auf dieselbe Weise."
 
   "Päh", machte der Assistent nur. "Die funktioniert gar nicht."
 
   "Physikalische Gesetze gelten doch überall gleich", wandte der Geologe ein.
 
   "Eben. Und sie schließen die Evolution aus", gab der Assistent zurück.
 
   Aber so richtig überzeugt hatte er diesmal nicht geklungen.
 
   Der Geologe feixte und trat an den mysteriösen Container heran. Vorsichtig berührte er ihn. Er war schon kalt. Der Geologe streckte sich und strich mit der Hand über die weiße Fläche, an der rote Zeichen prangten. Weitere kamen zum Vorschein als der Staub herunter rieselte. Sekunden später hatte der Geologe kaum wahrnehmbare, aber dennoch eindeutige Umrisse einer Tür freigelegt. Er wechselte nach rechts und fegte weiter.
 
   "Ha, Gool!", brüllte er plötzlich triumphierend. "Sieh mal!"
 
   Der Assistent nickte nur. Er starrte auf die Umrisse eines Handabdrucks rechts neben der Tür, die sein Kollege hastig vom Staub befreite.
 
   Es war eindeutig ein Mechanismus zum Öffnen der Tür, genau solche benutzte die Menschheit schon seit Jahrtausenden. Nur mutete der Abdruck zwar schon beinahe zu feingliedrig an, aber er befand sich zu weit oben, zumindest höher, als es für einen normal großen Menschen angenehm wäre.
 
   "Na also!", jauchzte der Geologe. "Ich hatte also völlig Recht! Wie immer! Sie sind genauso wie wir! Und haben sogar auch fünf Finger!"
 
   "Nool – nicht!", schrie der Assistent warnend auf.
 
   Der Geologe, der seine nach oben ausgestreckte Hand in den Umriss einlegen wollte, verharrte und sah missmutig über die Schulter.
 
   "Die Zeichen da gefallen mir nicht", raunte der Assistent erschrocken.
 
   "Da kann nichts Lebendiges drinnen sein", meinte der Geologe. "Der Flug durch die Atmosphäre hat bestimmt die Luft im Inneren gekocht. Und einen solchen Aufprall kann keine Lebensform unbeschadet überstehen."
 
   "Trotzdem... ", begann der Assistent drängend. 
 
   "Was denn?", regte der Geologe sich auf. "Die Roboter im Labor machen ihn genauso auf. Und wer wird dann als Entdecker gelten? Die Maschinen!"
 
   "Nein – du, du hast ihn ja gefunden", erwiderte der Assistent hastig und sehr nachdrücklich. "Berühre ihn trotzdem nicht! Bitte, Nool, bitte, lass es sein!"
 
   "Ach, nun beruhige dich doch, Gool, der Mechanismus ist bestimmt auch kaputt", entgegnete der Geologe. "Ich will nur meinen Abdruck dort hinterlassen, damit werde ich als unverzagter Forscher gelten, nicht der Roboter."
 
   "Nein!", rief der Assistent furchtsam. "Tue es nicht!"
 
   Sein Schrei hallte noch durch den Krater, als die Hand des Geologen in die Konturen des Öffnungsmechanismus am Container eintauchte.
 
   Der Widerhall des Schreis wurde von einem leisen, abgehackten Klicken übertönt. In der Mitte der Tür bildete sich ein senkrechter Spalt. Staub wirbelte auf und wurde vom leichten Wind davon getragen, während die beiden Türhälften sich ins Innere des Containers drehten.
 
   Der Geologe hatte Recht gehabt. Es gab ein zischendes Geräusch, als das Vakuum im Inneren des Containers ausgeglichen wurde. Sofort danach nahm die würzige Wüstenluft den Geruch von Verkohltem an. Es roch aber nicht organisch, sondern eindeutig nach sehr heiß verbrannten Metall und Plastik.
 
   Der Assistent, der sich instinktiv geduckt hatte, begann hörbar erleichtert auszuatmen. Der Geologe tat dasselbe, nur geräuschlos.
 
   "Nichts", sagte er einige Sekunden später.
 
   Der Assistent trat zaghaft zu ihm und lugte in den Container. Der war innen völlig schwarz. Bis zur Unkenntlichkeit verschmolzene Überreste irgendwelcher Gegenstände lagen über den Boden verteilt.
 
   Dann erzitterte der Assistent, weil er glaubte, in einem Klumpen ein Reagenzglas zu erkennen. Aber das war absurd, es war wohl nur ein Spiel von Licht und Schatten. Der Assistent atmete durch, bekam seine Glieder unter Kontrolle und seine Zunge gehorchte ihm wieder.
 
   "Mach wieder zu, Nool, bitte, mach zu", krächzte er dennoch schaudernd.
 
   Sie saßen vor dem wieder geschlossenen Container und warteten. Der Geologe hatte Recht gehabt, fast die gesamte Bevölkerung von Atacama fand sich bald im Krater. Der Assistent musste bis in den Abend hinein warten, bis sein Freund auch dem letzten eingeschärft hatte, wem die Ehre der Entdeckung gebührte.
 
   Auf dem Rückweg in die Stadt überließ der Geologe dem Computer die Steuerung des Gleiters und unterrichtete die Regierungsmaschine sehr detailreich darüber, wie er den Meteoriten entdeckt und gefunden hatte. Der Assistent empfand erst ein wenig Unmut, ihn erwähnte der Geologe gar nicht.
 
   Bald war es dem Assistenten egal. Die Bauchschmerzen, die ihn seit dem Aufbruch vom Krater relativ subtil quälten, wurden mit einemmal stärker. Aber als sie fast unerträglich wurden, hatte der Gleiter die Stadt schon erreicht. Der Assistent bat den Geologen, ihn ins Krankenhaus zu bringen. Es wurmte ihn, dass sein Freund sich nur halbherzig dafür interessierte, was ihm fehlte. Vielleicht musste er sich auch deswegen übergeben. Der Geologe war nur erleichtert, dass er es außerhalb des Gleiters getan hatte. Er versprach, ihn bald zu besuchen, und fuhr zu dem Labor, wohin der Container bald gebracht werden würde.
 
   Der Geologe taumelte über die Straße. Vor wenigen Minuten hatte die Regierungsmaschine ihm versichert, dass sein Name in jedem Bericht über die Entdeckungen in dieser Wüste unbedingt erwähnt werden würde. So emotionslos die mechanische Stimme geklungen hatte, sie hatte sich für den Geologen süßer angehört, als die Stimme seiner Frau, nachdem er ihr davon berichtet hatte.
 
   Er erinnerte sich an sein Versprechen und änderte die Richtung. Je schneller er den Besuch hinter sich brachte, desto besser. Er hatte noch einiges zu tun.
 
   Es gab nie viele Verletzte, aber das Krankenhaus von Atacama besaß gleich sechs Genesungsmaschinen. Sie waren allerdings alle leer. Eine stand halb offen und war innen mit etwas von undefinierbarer Farbe beschmiert. Der Geologe musste etwas warten, bis einer der vier Menschen erschien, die im Krankenhaus arbeiteten. Der Arzt wirkte ein wenig erschrocken, aber wie bei Medizinern üblich, lächelte er den Geologen sogleich an. Auf die Frage, wo Gool sei, antwortete er, dass es eine Komplikation gab und dass der Assistent sich gerade in der Genesungsmaschine befand, die mit dem medizinischen Konglomerat der Südhalbkugel verbunden war. Der Mediziner vermutete, dass es nur noch ein paar Minuten dauern würde und bat den Geologen, kurz zu warten.
 
   Die Nacht im Labor am Container forderte nun ihren Tribut. Der Geologe schlief sofort ein, kaum dass er sich in den Wartsessel gesetzt hatte.
 
   Nachdem er aufgewacht war, überkam ihn sofort der Unmut, als er nach draußen blickte. Die Schatten waren so lang, dass es schon Abend sein musste. Und niemand hatte ihn geweckt. Und der Container war bestimmt schon zerlegt.
 
   Erst in der Tür realisierte der Geologe, was ihm beim Blick ins Fenster so seltsam vorgekommen war. Diesmal sah er es deutlich. Der Anblick lebloser verkrümmter Menschen, die auf der Straße lagen, ließ ihn erstarren.
 
   Im nächsten Moment wurde er grob gegen die Wand geschleudert. Der Aufprall löste sein Entsetzen auf und er griff nach dem Arm des Arztes von vorhin, der ihn gestoßen hatte und nun panisch und völlig sinnlos an der Tür rüttelte.
 
   "Was ist los?", wollte der Geologe wissen.
 
   Er musste die Frage zweimal wiederholen, und zwar erst schreiend, dann brüllend, bevor der Mediziner wieder halbwegs zu sich kam und ihn anblickte.
 
   "Sie sind alle tot!", kreischte er auf und verstummte sogleich verzagt.
 
   Nur seine Augen rollten panisch hin und her. Allein diese winzigen hastigen Bewegungen ließen das Herz des Geologen wie vor eisiger Kälte erstarren.
 
   "Wer ist tot?", verlangte er dann mit reißender Stimme zu wissen.
 
   "Die ganze Stadt!" Der Arzt rüttelte wieder an der Tür. "Seit dem Nachmittag fallen sie einer nach dem anderen um und sterben. Nur einige nicht..."
 
   In seinem Blick war nur noch das blanke Entsetzen. Das spornte den Geologen an. Er schob den Mediziner zur Seite und langte zu dem Hebel, mit dem die Tür beim Stromausfall entriegelt und geöffnet werden konnte.
 
   "Sie... sie werden", stammelte der Arzt indessen verloren weiter, "sie werden so wie Gool, sie...sie verwandeln sich...sie werden... werden..."
 
   "Was?", schrie der Geologe und riss den Hebel hoch. "Was werden sie?"
 
   Die Tür ging auf. Im selben Moment weiteten sich die Augen des Mediziners im endlosen Schrecken, sein Gesicht wurde vollkommen blass und er fiel auf die Knie. Aber dann setzte seine pure Angst den längst vergessenen Überlebensinstinkt frei. Anstatt das Bewusstsein zu verlieren, kroch der Arzt hinaus auf die Straße. Schwankend rappelte er sich hoch und stolperte auf einknickenden Beinen zwischen den verdrehten Körpern der Toten davon.
 
   Die Erinnerung an die zerbrochenen Ampullen im Container ließ jede Zelle im Körper des Geologen vor undefinierbarer Furcht vibrieren. Er versuchte sich wieder unter Kontrolle zu bringen, als er plötzlich etwas hinter sich hörte. Er schaffte es, den Kopf zur Seite zu drehen und über die Schulter zu blicken.
 
   Unerträgliches Entsetzen erfasste den Geologen und lähmte ihn. Er strauchelte gegen den Türrahmen und glitt daran hinab auf den Boden. Unfähig den Sturz zu verhindern, fiel er auf den Rücken und blieb liegen, die Augen direkt auf das unsagbare Grauen gerichtet, das sich ihm näherte.
 
   Das groteske, von oben bis unten blutverschmierte Wesen kam mit taumelnd aufstampfenden Schritten näher und verharrte über dem Geologen, als ob es sich nicht sicher war, was es tun wollte. Sein langsamer und gepresster, schwer röchelnder Atem roch nach Fäulnis. Daran fast erstickend senkte der Geologe den Blick, aber sein Entsetzen ließ ihn die Augen nicht schließen, und so nahm er die unnatürlich verzerrten und gigantisch großen Muskeln wahr. Die anscheinend immer weiter wuchsen. Aber nicht gleichmäßig, es war, als würde es unter der schmutzig gelbgrünlicher Haut heftig brodeln. An einigen Stellen war sie völlig glatt und unnatürlich faltenlos, als wenn es aus hartem poliertem Stein wäre. Dort schienen unregelmäßig pulsierende Venen deutlich durch das ekelerregende Gelb hindurch, aber sie waren nicht tiefblau, sondern pechschwarz. An anderen Stellen war die Haut von abstoßenden Pusteln und Flechten überzogen, die von eiterartigem Schleim bedeckt waren. Hier und da knäuelten sich an dem bizarren Körper unterschiedlich große Büschel aus zersausten Borsten.
 
   Von den massiven durchgedrückten Beinen wanderte der Blick des Geologen wieder benommen hoch. Er sah überhaupt keine Geschlechtsorgane, aber dafür einen Schwanz, der wie eine Schlange schnell und ruckartig hin und her zuckte.
 
   Das Wesen beugte sich herunter und die enormen blutverschmierten Klauen an seiner rechten Pranke öffneten sich. Mitten in der Bewegung verharrte es jedoch und knurrte, sein Körper wand sich plötzlich krampfhaft im Schmerz. Die Finger seiner linken Hand krümmten sich. Die Nägel platzten mit einem in der völligen Stille dröhnenden Geräusch ab. Vier von ihnen fielen herunter, der Nagel des kleinen Fingers nicht, der blieb an einem Hautfetzen hängen. Das Monster verstummte und sah auf seine Hand. Tropfen aus schwarzem Blut und glitschigem grünlichem Eiter flossen über sie, als sich aus den Fingerenden leise knirschend knochige gebogene Klauen heraus schoben.
 
   Einige Sekunden vergingen in völliger Regungslosigkeit. Dann kam durch die Tür ein leichter Windstoß und kräuselte kurz die langen Fellhaaren im kleinen Büschel an der linken Schläfe des Monsters. Im nächsten Moment drehte es den Kopf, und der Geologe sah direkt in die grausig entstellte Fratze, die sich in einem riesigen Maul zuspitzte. Die untere Lippe verzog sich links grotesk nach unten, glibberiger Speichel sickerte aus dem Maul und floss an ihr herab, hinter ihr waren grobe gekrümmte Hauen sichtbar. Zwei zwanzig Zentimeter lange gerade Stoßzähne mit winzigen Löchern in den Spitzen ragten wie Dolche aus den Winkeln des Mauls direkt nach vorn. Auch die ganze Fratze, sogar die Stirn des Monsters war mit trocknendem rotem Blut beschmiert, aber an den Stoßzähnen war es noch flüssig. Von dem linken fiel ein Tropfen ins Gesicht des Geologen, als das Monster sich weiter zum ihm beugte.
 
   Aber schlimmer als der Anblick der abscheulichen Verwandlung und als der Geruch nach Tod, der von dem Ungeheuer ausging, war etwas anderes.
 
   Trotz der völlig verzerrten Züge der wie in einem bestialischen Grinsen erstarrten Fratze, erkannte der Geologe in dieser grotesken Kreatur den Menschen, der einmal sein bester Freund gewesen war. Er hob in flehender Abwehr die Arme.
 
   "Gool, nicht", flüsterte er.
 
   Das Wesen hielt in seiner Bewegung inne, und die wegen der aufgeplatzten Äderchen rötlichen Augen, die tief in ihren Höhlen saßen, verengten sich. In wilder Hoffnung blickte der Geologe in sie hinein.
 
   Ein flüchtiger Schatten von etwas Menschlichem flimmerte darin auf, als Gool einen Moment lang in verzweifelter Anstrengung gegen die Finsternis ankämpfte, die seinen Verstand vernichtete. Dann wurde diese kurze Regung unwiederbringlich und für immer ausgelöscht. Das zerstörte endgültig den allerletzten Hauch der Hoffnung, den der Geologe noch gehabt hatte.
 
   Die leblosen roten Augen der Bestie fixierten ihn mit unbarmherzig kaltem, ruhigem und endgültigem Blick purer materialisierter Bösartigkeit. So langsam, dass er es in jeder Einzelheit sah, öffnete sich hinter einem Vorhang aus zähem Speichel das grässliche Maul wie der Schlund des Todes.
 
   Der Wind wehte durch die offene Tür den würzigen Duft von blühenden Blumen herein. Doch in diesen Geruch mischte sich etwas Fremdes und Abscheuliches. Deswegen wehrte der Geologe sich nicht, als er erbarmungslos hochgerissen und aufgerichtet wurde. In grenzenloser Verzweiflung beneidete er die, die draußen auf dem Asphalt lagen, um den Tod ohne die schreckliche Gewissheit, warum nie wieder ein Mensch das Wunder der blühenden Wüste erleben würde.
 
   "Ich habe uns alle umgebracht", schluchzte er. "Alle..."
 
   Die unerträgliche Schuld zerriss sein Herz und er starb kurz bevor das Monster den Kopf nach vorn stieß und mit den Stoßzähnen seine Stirn durchschlug.
 
   


  
 


[bookmark: _Toc358840202]2. Wuchtig, als wenn sie aus flüssigem Blei wären, brandeten die dunklen Wellen gegen das felsige Ufer und brachen sich grummelnd in unzählige schwere Tropfen und träge abfließende Schaumfetzen. In der kabbeligen Dünnung vor der Küste schaukelte verloren eine kleine weiße Yacht mit schlaffen Segeln.
 
   Die Gischt spritze am Bug hoch und der Mann hob unwillkürlich die Hand noch bevor sein Gesicht von feinen Wassertropfen benetzt wurde. Im selben Moment kippte die Yacht, und die Frau, die vor dem Aufbau saß, schrie warnend auf, doch der Mann klammerte sich gleich am Geitau fest. Ohne sich zu freuen, nicht über Bord gegangen zu sein, starrte er weiter zum Ufer.
 
   "Unser Empfangskomitee ist wohl tot", konstatierte er.
 
   Seine Worte klangen weder enttäuscht noch verzweifelt, sondern nur müde und ergeben. Die Frau nickte daraufhin lediglich.
 
   "Ja. Seit ein paar Tagen schon", ergänzte sie sachlich.
 
   Die Klippen waren keine zwei Meter hoch, und der Mann und die Frau konnten deutlich den dichten Wald fünfzig Meter hinter der Küstenlinie sehen. Die Bäume schirmten diesen Uferabschnitt gegen den Rest des Kontinents fast blickdicht ab und ließen ihn abgeschieden und fast schon vergessen wirken.
 
   Direkt an den Klippen stand ein doppelstöckiges Haus. Es hatte nicht die graue Farbe, die die Maschinen für alle Dinge verwendeten, die sie herstellten. Das einsame Haus hatte ein dunkles spitzes Dach und seine Wände waren in demselben ruhigen Weiß gestrichen wie die Yacht.
 
   Seine glaslosen Fenster klafften düster wie schwarze Flecke auf das Meer hinaus. Das filigrane Eisendrahtgeländer der kleinen Treppe, die vom Haus hinunter zum Meer führte, war zu einem klobigen Knäuel verformt. Am Ufer ging die Treppe in einen schmalen Steg über, der einst mit sorgsamer Präzision auf eleganten Stelzen aufgestellt worden war. Jetzt war von ihm nur noch ein kurzes Stück übriggeblieben. An seinem zersplitterten Ende hing wie aufgespießt ein Unterwasserfahrzeug. Es lag schräg im Wasser und wurde leicht von den Wellen hin und her bewegt. Die in seiner Seite steckenden Streben des Stegs quietschen dabei mal leise, mal hell knirschend. Die wie von einem mächtigen Schlag deformierte Einstiegsluke an der Seite war halb offen und bei größeren Wellen strömte durch sie aufschäumendes Wasser ins Innere des Bootes.
 
   Die weiße Hausfassade um die fehlende Tür war an der Treppe verfärbt. Die verschmierten Flecke sahen fast schwarz aus. Es war getrocknetes Blut.
 
   Plötzlich huschte eine unförmige rötliche Kreatur aus der Tür zum Ufer herunter, verharrte dort kurz und sprang dann in die Wellen. Fast sofort darauf hallte ein winselndes Knurren über die Brandung, und einige Sekunden später krabbelte die Kreatur zurück auf die Felsen. Sie richtete sich auf und schüttelte das Wasser ab. Dann drehte sie sich um und sah zur Yacht.
 
   "Ein neuer Gool", flüsterte die Frau verzweifelt, "es hört einfach nicht auf..."
 
   Die Kreatur am Ufer mutierte noch, die Verwandlung des Menschen in einen Gool war noch nicht vollendet. Das Monster hatte schon einen Schwanz, der immer wieder auf die Erde peitschte, und aus seiner Fratze ragten zwei lange Stoßzähne heraus, aber sein linkes Bein war länger als das rechte, und viel dünner. Unter seiner Haut beulten sich Muskeln aus, und das ließ das Monster sichtbar wackeln. Seine knorrigen Arme hingen bis zu den Knien und zuckten, weil aus den Fingern gebogene Krallen wuchsen, während die letzten filzigen Haare vom Kopf des Monsters herunterfielen. Das Eiter, das aus den Pusteln auf seiner rötlichen Haut trat, vermischte sich mit dem Salzwasser zu einem gelben Schleim und floss träge nach unten. Der Gool, der von der halbwegs aufrechten Haltung abgesehen immer weniger an einen Menschen erinnerte, schüttelte sich.
 
   Plötzlich hörten seine Zuckungen auf. Einen Moment lang stand er reglos da, dann sank er auf alle Viere, schlang den Schwanz um die Beine und verharrte wieder, die roten Augen ohne zu blinzeln auf die Yacht gerichtet.
 
   Es brauchte nicht zu schwimmen, sondern nur zu warten. Der Wind trieb die Yacht zwar langsam, aber beständig zum Ufer hin. Früher oder später würde der Gool zu fressen bekommen, und zwar ohne Mühe.
 
   Der Mann sah sich um. Sein Blick zum Ufer und über die Yacht, die wie eine Nussschale inmitten endloser Trostlosigkeit schaukelte, war hilflos.
 
   "Vier Jahrtausende lang wusste nur der Wissende Kreis von der Existenz dieses Hauses", krächzte er, "aber die Gools haben nur drei Jahre gebraucht, um es zu finden." Er warf einen Blick auf das Monster. "Ob das da der Heiler ist?"
 
   "Nein", sagte die Frau apathisch, "er ist zu wichtig, als dass er uns selbst abholen würde. Der Lehrer hat es ihm ausdrücklich verboten, als er uns losschickte."
 
   Die Antwort änderte nichts. Sie war lediglich der Versuch, eine halbwegs normale Unterhaltung zu führen – angesichts eines grausamen Todes.
 
   Nur der interessierte den Mann noch. Aber er stand nicht unmittelbar bevor.
 
   "Hör mal, Norri", begann er bemüht munter, "wenn die Gools schon dieses Haus gefunden, alle Menschen dort gefressen und nur einen einzigen befruchtet haben, dann sind wir bestimmt die letzten beiden Menschen auf dem Planeten."
 
   "Sind wir nicht", erwiderte die Frau ein wenig lebhafter.
 
   "Na gut", meinte der Mann. "Aber für uns gibt es trotzdem kein Entkommen."
 
   Es klang fast gleichgültig und ein bisschen danach, als ob er sich rechtfertigen würde. Dabei hatte die Frau nicht einmal leise geseufzt.
 
   "Was willst du, Sex?", erkundigte sie sich mit einem geizigen Lächeln.
 
   "Was sollen wir sonst tun?", fragte der Mann zurück. "Der Computer ist ausgefallen, deswegen läuft weder die Maschine, noch können die Segel gesetzt werden. Nicht einmal der Anker kann noch geworfen werden."
 
   "Ah", machte die Frau nur.
 
   "Wir schaffen es niemals zurück nach Hause, schon gar nicht zu Fuß", führte der Mann aus. "Nicht einmal bis an unser Ziel. Auch mit intaktem Computer wären es noch einige Tagesreisen bis zum Kraftwerk. Aber die Steuerung ist kaputt und wir haben fast kein Wasser und so gut wie kein Essen mehr..." Der Mann verstummte, als mehrere fliegende Fische aus den Wellen sprangen und dabei in der Sonne aufblitzten. Der Mann verfolgte den zweihundert Meter langen Flug des Schwarms mit leerem Blick. Nachdem die Fische wieder im Meer verschwunden waren, sah der Mann verloren die Frau an. "Wir können nirgends Wasser und Essen besorgen", behauptete er endgültig, "und auch wenn der Gool weggeht, es sind bestimmt noch seine Eltern in der Nähe."
 
   Auf seinen abwartenden Blick hin nickte die Frau zustimmend.
 
   "Also dann lass uns das Wenige, das wir noch haben, verfressen und versaufen und zwischendurch Liebe machen", schlug der Mann vor, "während dieser widerliche Gool da am Ufer hockt und auf sein Abendessen wartet."
 
   "Und dann?", interessierte die Frau sich beinahe gleichmütig. "So wie der Wind steht, werden wir zum Nachmittag ans Ufer getrieben sein."
 
   "In der Zeit schaffe ich es mindestens drei Mal", behauptete der Mann. "Dann sind wir satt und befriedigt, zeigen dem Biest unsere nackten Hintern und schlucken das Hypnotikum. Im Schlaf werden wir nichts spüren."
 
   Einige Sekunden vergingen. Die Frau sah zum Monster am Ufer, dann auf die Shorts ihres Begleiters. Sehr langsam erhob sie sich und griff mit einer Hand hinter den Rücken. Im nächsten Augenblick wurden die Bändchen des Oberteils schlaff und die kleinen Stoffstücke gaben den Blick auf die ungebräunte Haut um die Brustwarzen frei. Die Frau stellte sich auf die Knie und löste den Knoten des Höschens an ihrer linken Hüfte.
 
   "Dann fang an", forderte sie aufreizend auf.
 
   Während der Mann den Bug verließ, warf sie den Bikini weg und legte sich hin. Ihr Begleiter streifte die Shorts ab, warf einen Blick zum Ufer und vergrub den Kopf mit einem triumphierenden Lächeln zwischen ihren Brüsten.
 
   Noch bevor der Abend anbrach, war die Yacht nur noch fünfzig Meter vom Ufer entfernt. Der Mann und die Frau saßen nackt auf dem Deck. Neben ihnen lagen vier leere Flaschen, zwei große Esspulverpäckchen und die Maschine, die es zu jedem beliebigen Gericht verarbeiten konnte. Der Mann sah bedauernd auf die großen Brüste seiner Begleiterin, dann wanderte sein Blick wieder zum Ufer.
 
   Der Gool erhob sich. Er krümmte sich kaum noch und seine Proportionen waren ausgewogener. Unter der jetzt fast überall glatten Haut beulten sich gewaltige Muskeln aus. Das Monster schien nun Ungeduld zu empfinden, um seine Verwandlung vollenden zu können. Obwohl es sich seiner Mahlzeit eigentlich ganz sicher sein konnte. Die Menschen hatten keine Chance zu entkommen.
 
   "Wird Zeit", sagte der Mann.
 
   Er griff hinter sich und nahm eine durchsichtige Ampulle in die Hand, die mit mehreren grünlichen Pillen gefüllt war.
 
   "Noch eine Minute", bat die Frau.
 
   Sie klang sehnsüchtig. Jetzt wollte sie nicht mehr einfach sterben.
 
   Aber sie hatte nur die Wahl zwischen den Wellen und den Zähnen des Monsters. Sie drehte sich um und streckte die Hand aus. Der Mann schüttelte vier Pillen aus der Ampulle in ihre zitternde Hand.
 
   "Los", drängte er. "Wenn die Bestie es rafft, den Rest des Steges zu benutzen, ist sie in einer Sekunde bei uns."
 
   Im nächsten Moment hoben nicht nur die beiden Menschen die Köpfe, sondern auch das Monster am Ufer.
 
   Hoch über ihnen dröhnte die Luft. Aus dem Westen, wo der Himmel sich langsam rot zu färben begann, raste etwas in großer Höhe auf die Küste zu.
 
   "Warum mussten wir denn das Boot benutzen, wenn es doch noch Raumschiffe gibt?", fragte der Mann verdattert.
 
   "Es ist keines von unseren", erwiderte die Frau nach zwei Sekunden.
 
   Das längliche Objekt erinnerte an einen Hai, nur dass es an dessen Seiten statt Flossen zwei Treibwerksgondeln gab. Auf den zweiten Blick mutete das Raumschiff noch kompromissloser böse an als das Monster.
 
   Plötzlich trennte sich ein Punkt von dem riesigen Gebilde und jagte, einen kaum merklichen Rauchschweif hinter sich herziehend, zur Küste. Das Geräusch des Sturzes wurde zum hohen Kreischen und übertönte das Dröhnen des Raumschiffes. Der durch die Reibung rötlich erhitzte Rumpf der schnittigen Kanzel rauschte über der Yacht, dann über das Monster hinweg, und verschwand hinter den Klippen aus der Sicht der Menschen.
 
   Der Aufschlag war dumpf und eine Wolke aus aufgewirbelter Erde und Baumblättern stieg in die Luft. Die Menschen blickten erstaunt und ratlos zum Ufer.
 
   Das Monster schien die Yacht vergessen zu haben. Wie ein Hund, der Witterung aufnahm, hob es die Fratze zu den Felsen über ihm.
 
   Der Mann kniff die Augen dreimal zusammen, für einen Moment hatte er das Gefühl gehabt, etwas am Klippenrand gesehen zu haben. Aber da war nichts, nur der Sand wurde an manchen Stellen seltsam aufgewirbelt. Der Gool drehte sich unschlüssig nach links. Dann senkte er langsam den Kopf und hob die Arme an, als wenn er jemanden angreifen wollte. Der Mann fragte sich erstaunt, wen bloß, als das Monster fauchend die linke Hand in einer schnellen Bewegung nach vorn schleuderte. Die langen scharfen Krallen zischten nur durch die Luft ohne etwas zu berühren. Plötzlich sprang der Gool nach vorn und riss das Maul auf. Was auch immer er zerfleischen wollte, da war einfach nichts.
 
   Doch der Gool hatte keine Wahnvorstellungen. Sein Angriff, dem niemand auf der Welt standzuhalten fähig war, wurde von der leeren Luft abgewehrt.
 
   Der Kopf des Gools wurde von einem brutalen Schlag heftig zur Seite geworfen. Dann erst, wie am Rande seiner Wahrnehmung, sah der Mann, dass das Monster mehr als pures Nichts angriff. Dort war etwas, das für einen Moment wie ein verdichteter Windstoß anmutete. Dieser kaum erkennbare, schimmernde Lufthauch schleuderte das Monster mit einer solchen Wucht von sich, dass es drei Meter entfernt direkt an der Wasserlinie auf die Steine krachte. Es rappelte sich benommen hoch, wurde aber von einer Welle erfasst, die es von den Füßen riss und unter sich begrub. Als das Wasser abfloss, stemmte der Gool sich erneut hoch und kam mühsam auf alle Viere. Im selben Moment bildete sich zwischen ihm und seinem unsichtbaren Gegner ein gleißend weißer Blitz. Er hatte keine Verästelungen und spannte sich gerade wie eine scharf umrissene, dünne Nadel purer Energie. Sein Ende berührte den Kopf des Gools und schmetterte ihn in den Sand. Der Blitz erlosch. Wie aus dem Nichts breitete sich ein feines Netz aus und legte sich über das Monster. Dann brach die nächste Welle sich über ihm. Nachdem sie zurückgerollt war, lag der Gool so straff vom Netz verschnürt da, dass es nur leicht den Kopf bewegen konnte. Benommen hob er ihn ein wenig an. Im nächsten Moment wurde das grässliche Haupt vom Fuß des für einen Augenblick aufschillernden Lichtschattens niedergedrückt.
 
   Die nächste Welle brach sich am Ufer. Zuckende weiße Blitze spannten sich knisternd um den diffusen Lufthauch und gaben ihm eine verwischte Kontur, die sich zu einer Silhouette verdichtete. Als die Blitze und das Wasser verschwanden, sahen der Mann und die Frau ein seltsames Wesen sich über den Gool beugen. Es sah humanoid aus. Und war genausowenig menschlich wie das Monster.
 
   Die Gestalt war groß, schlank und ein wenig rundlich, beinahe zierlich, ihre Bewegungen waren jedoch kraftvoll und präzise. Der graziöse Körper wurde straff vom enganliegenden Anzug mit Kapuze umhüllt. Als die Gestalt sich bewegte, brach sich das Licht an dem kaum wahrnehmbar strukturierten Stoff wie an den Facetten eines Diamanten. Der Anzug schillerte aber weder farblos noch in Regenbogenfarben, sondern nur mit einem blassen grünlichen Stich.
 
   Mit einer weit ausholenden Bewegung rammte die glitzernde Gestalt etwas in den Hals des Gools und sprang auf. Der Mann und die Frau sahen eine große, mit blauer Flüssigkeit gefüllte Spritze, die sich sogleich selbständig entleerte, während die Gestalt den Gool aus der Reichweite der Wellen schleifte.
 
   Nach einigen Metern ließ sie das Monster los. Drei Sekunden vergingen. Der Gool krümmte sich plötzlich in fürchterlicher Agonie. Das Netz schnitt sich erst tief in seine harte Haut ein, bevor es aufzureißen begann. Die Gestalt im grünlichen Anzug rührte sich nicht. Plötzlich wurde der Gool völlig reglos und dickes dunkles Blut begann aus seinem Maul zu sickern. Mit einer fließenden Bewegung ergriff die grünliche Gestalt einen der beiden Stöcke, die quer über ihrem Rücken hingen, und richtete ihn auf das Monster. Aus dem Ende des dicken, anderthalb Meter langen Gegenstandes schoss ein Lichtstrahl heraus.
 
   Er war heller und intensiver als der erste Blitz. Und verdampfte das Monster innerhalb eines Augenblicks zu einer winzigen Wolke schwarzen Rauchs und einem Umriss aus Achse, der sogleich vom Wind verweht wurde.
 
   Die grünliche Gestalt drehte sich zur Yacht.
 
   Der Mann und die Frau starrten wie gelähmt zum Ufer. Aus irgendeinem Grund waren sie nicht imstande, sich über ihre Rettung zu freuen.
 
   Dann wussten sie, warum. Die seltsam anmutige Gestalt im grünlichen Anzug hatte zwar weder die grauenhaften Klauen des Gools noch die gleichen entsetzlichen Stoßzähne. Dafür hielt sie eine Waffe in den Händen. Doch noch fürchterlicher als sie, war die Maske, die die Gestalt trug. Die ließ beide Menschen erzittern und ersetzte jeden ihrer Gedanken durch maßlose unbändige Furcht.
 
   Die Gestalt legte den Kopf leicht schief und musterte den Mann und die Frau ruhig und eingehend durch die düsteren Augenhöhlen in der filigranen, aber grotesk plastischen Abbildung des menschlichen Totenkopfes unter der Kapuze.
 
   Die Yacht war nicht mehr weit vom Ufer entfernt. Die Frau schrie auf, als die Gestalt in einem weiten Satz auf einen Felsen sprang. Dort ging sie in die Hocke, dann schnellte sie aus der Bewegung heraus in die Luft. Während sie leicht und mühelos im hohen Bogen das Wasser überflog, zog sie sich zusammen. Als sie direkt vor den Menschen landete, berührten ihre Hände und ihr linkes Knie kurz das Deck. Dann drehte die Totenmaske sich bedächtig zu den Menschen, und grazil balancierend, weil die Yacht leicht krängte, erhob die Gestalt sich.
 
   Der Mann taumelte rücklings und fiel nur deswegen nicht um, weil er gegen den Aufbau anstieß. Unfähig sich zu bewegen, sah er zu der Gestalt.
 
   Er hatte sich von ihr für sich selbst und seine Begleiterin die Chance auf Weiterleben erhofft. Jetzt hatte er nicht nur die Frau völlig vergessen, er war nicht einmal mehr imstande, an sich selbst zu denken. Ausufernde Angst überflutete jede einzelne Zelle seines Körpers und das einzige was er noch spürte, war sein eigener Urin, der an seinem Bein herunterrann. Seine Beine gaben nach und er rutschte am Aufbau nach unten. Die grünliche Gestalt bewegte einmal kurz den Kopf in einer Geste, die Verachtung ausdrückte. Aber der Mann war nicht einmal fähig, um sein Leben zu betteln, schon gar nicht, darum zu kämpfen.
 
   Die Frau wusste nicht minder gut, dass es für sie keine Rettung gab. Aber sie überwand die eisige Kälte, die sie lähmte. In einer schlecht koordinierten Bewegung warf sie sich zur Seite. Die Reeling beendete ihre hastige Flucht fast sofort, aber sie wuchtete sich mit letzter Kraft über die glänzenden Rohre und schlug mit dem Kopf gegen das Deck, bevor sie ins Meer fiel.
 
   Die grünliche Gestalt sah auf den kleinen Blutfleck hinter der Reeling, dann beugte sie sich über den Mann. Die Bewegung verriet ratloses Erstaunen.
 
   Aber der Mann war zu nichts mehr fähig. Er schloss lediglich die Augen in der Gewissheit, dass er gleich sterben würde. Unendliche Schwermut machte sich in seinem Herzen breit, weil er nichts dagegen tun konnte.
 
   Weder Freude noch Erleichterung überkamen ihn, als er einige Sekunden später feststellte, dass er immer noch atmete. Und es war ihm völlig gleichgültig, dass die grünliche Gestalt ihn wie einen Sack auf die Schulter wuchtete, auf den Steg sprang und zur Treppe lief. Für einen Moment erblickte der Mann die Frau im Wasser neben der Yacht. Sie drückte sich in ihren Schatten, hielt sich am Rumpf fest und sah hilflos zu wie er weggetragen wurde.
 
   Tiefes Bedauern darüber, das Schlafmittel nicht genommen zu haben, war das einzige was der Mann verspürte, während er fortgetragen wurde. Ohne jede Gegenwehr wartete er auf den Tod und wünschte sich nur, es würde schnell gehen.
 
   


  
 


[bookmark: _Toc358840203]3. Nur die blauen Flächen der Ozeane auf dem Hologramm leuchteten halbwegs fröhlich. Die Landmassen glimmten dagegen düster im grau-schwarzen Ton. Die winzigen grünen Punkte, die an manchen Stellen flimmerten, wurden von der dunklen Farbe geradezu erstickt. Wie in der Wirklichkeit auch. Es waren lediglich siebzehn Punkte da und sechzehn verteilten sich auf einem einzigen Kontinent. Sonst gab es nirgendwo mehr von Menschen bewohnte Städte.
 
   Der gesetzte Mann im edel-strengen Anzug, der vor der Karte stand, steckte die Hände in die Hosentaschen und seufzte bitter. Wie sehr hatte er sich gewünscht, dass sein Name untrennbar damit verbunden sein würde, dass auf dem Kartenhologramm noch mehr grüne Punkte leuchten würden, und nicht viel weniger. Nur dafür hatte er schon mit vierzig sein Leben radikal verändert. Über sechzig Jahre lang hatte er nicht wie die anderen alle einfach nur das Privileg genossen, ein Mensch zu sein. Stattdessen hatte er in mühevoller Hingabe für Recht und Ordnung gesorgt. Er hatte nichts von dem unbekümmerten Leben eines normalen Menschen gehabt, aber er hatte unermüdlich daran gearbeitet, es für seine Mitbürger noch sorgloser und einfacher zu machen.
 
   Dafür waren die meisten von ihnen jetzt tot, aber er war es wert, dass sein Leben beschützt wurde. Er hatte bessere Dinge zu essen und zu trinken und konnte den edlen Seidenanzug tragen. Nun konnte er alle Vorrechte genießen.
 
   Der Mann drehte sich um und ging zum Fenster.
 
   Früher hatte es oft offen gestanden und der Mann hatte die fröhlichen Stimmen vom Café an der Ecke gehört. Jetzt existierte das Café nicht, dessen Automat die leckersten Waffeln der Stadt synthetisieren konnte. Es gab überhaupt keine Cafés mehr in der Stadt. Und eigentlich gab es die Stadt selbst auch nicht mehr, nur eine Ansammlung von öden Straßen. Doch das sechs Zentimeter dicke Glas des Fensters hielt das jammernde Heulen des kalten Windes zurück, der durch die leeren Gassen pfiff, und ließ auch sonst kein Geräusch von außen durch.
 
   Aber das Licht schon. Doch dieses war genauso trostlos wie die Karte. Dicke Wolken leuchteten am Himmel giftig in einem Rot, das desto schwärzer wurde, je näher es dem Horizont war. Über den leblosen Häusern, die ohne Fenster wie ausgehöhlte Schädel wirkten, verdichtete sich die Dunkelheit.
 
   Ein schnelles, knappes Klopfen ließ den gesetzten Mann die Gedanken an sein ungerechtes Los eines Führers, dem das Schicksal nicht wohlgesonnen war, für den Moment vergessen. Eigentlich war der gesetzte Mann dafür sogar dankbar.
 
   "Herein", rief er und ging zur Tür, das Jackett glatt ziehend.
 
   Die schweren Flügel öffneten sich etwas und ein anderer Mann trat ein. Die Tür schloss sich mit einem wuchtigen dumpfen Klacken, während der Besucher stehenblieb und respektvoll, aber selbstbewusst den Kopf neigte.
 
   Der gesetzte Mann musterte ihn, obwohl er ihn mittlerweile schon ganz gut kannte. Vor einigen Jahren hätte der gesetzte Mann sich im Stillen köstlich amüsiert, dass auch wenn seine eigenen Haare schon ergraut, so doch fast vollzählig noch da waren. Der Besucher, obwohl erheblich jünger, hatte nur einen dünnen unordentlichen Schopf blonder Stoppel an seinem Hinterkopf.
 
   Aber dafür trug er den weißfarbenen Overall und in seinen Augen lag etwas, das der gesetzte Mann niemals haben würde, und darum beneidete er seinen Besucher. Er selbst besaß Wissen – sein Besucher war ein Gelehrter.
 
   "Guten Abend, Richter", begrüßte der ihn trocken.
 
   Sein Ton war genauso respektvoll wie es sein Nicken gewesen war, und der gesetzte Mann brachte ein Lächeln zustande, während er nickte.
 
   "Guten Abend, Darr Orlikon", erwiderte er.
 
   Mit einer einladenden Geste wies er zu seinem Schreibtisch. Der Besucher bedankte sich mit einem knappen Neigen des Kopfes und ging zielstrebig vor.
 
   "Was zu trinken?", erkundigte der Richter sich. "Ich habe noch", er senkte aus Gewohnheit die Stimme, obwohl es dafür jetzt keinen Grund mehr gab, weil es seit Jahrzehnten niemanden mehr störte, "etwas Ethanolhaltiges."
 
   "Wasser, danke", erwiderte der Besucher ohne zu schmunzeln.
 
   Für einen so jungen Burschen scherte er sich überhaupt nicht darum, dass ihn die Zweite Regierungsinstanz des Planeten ein Glas von etwas Unerlaubtem anbot. Aber er selbst war das Oberhaupt der Dritten Regierungsinstanz. Und dazu war er der jüngste Mensch, der diesen Posten je bekleidet hatte. Trotzdem könnte er sich etwas weniger abfällig benehmen. Andere würden jetzt ehrfürchtig werden, zumal die Erste Machtinstanz physisch nicht fähig war, etwas Verbotenes anzubieten. Oder Wasser zu reichen. Doch Orlikon tat das beiläufig wie etwas völlig Normales ab. Aber er wusste schon immer, was er wirklich wollte.
 
   Der Richter verkniff sich den Unmut. Dieser Wissenschaftler hatte das vollbracht, was er für sich gewünscht hatte, zumindest in abgewandelter Form. Objektiv bewunderte der Richter ihn. Rein gefühlsmäßig gönnte er dem Wissenschaftler die Rettung des kläglichen Restes der Menschheit nicht.
 
   "Also, Darr, was gibt es so Dringendes?", erkundige er sich.
 
   "Der Erhalt des Menschen als Spezies", gab der Wissenschaftler mit einer winzigen Spur von Hohn in der Stimme zurück. "Wenn es denn genehm ist."
 
   "Ich glaube, wir haben im Moment nichts Dringenderes", erwiderte der Richter kalt. "Zumindest sollten wir nichts Wichtigeres haben."
 
   Er selbst fand, dass ihm die Entgegnung nicht gelungen war. Zumindest war der Wissenschaftler gegen den Ton immun, anscheinend bemerkte Orlikon die feine Nuance nicht mal. Zum anderen – so geistreich war es auch nicht gewesen.
 
   "Wie Recht Sie doch haben", stimmte der Wissenschaftler ihm zu.
 
   Im sarkastischen Ton eines Vorwurfs. Der Richter hob warnend die linke Augenbraue etwas an. Aber auch dieser Versuch, Orlikon dazu zu bringen, der Situation entsprechend gemächlich zu sprechen, schlug fehl.
 
   "Dann lassen Sie uns endlich die richtigen Dinge tun", forderte Darr ihn auf.
 
   "Darr, ich schätze Sie", behauptete der Richter und sah sofort, dass Darr ihm das nicht wirklich glaubte. "Das tue ich wirklich", bekräftigte er. "Nachdem der Vorsitzende des Wissenden Kreises an dieser seltsamen Vergiftung gestorben war, haben Sie sich als sein würdiger Nachfolger erwiesen. Sie haben diesen Posten zwei Jahre nach dem Ausbruch des Monturaqui-Viruses übernommen und haben mit der Idee, die Anti-Meteoriten-Kanonen gegen die Gools einzusetzen, wirklich sehr Großes geleistet." Er machte eine Pause und sprach nachdrücklich weiter. "Aber solange es Lebewesen gibt, welche von Gools infiziert werden, können Sie einfach nichts ausrichten." Er konnte sich den Seitenhieb einfach nicht verkneifen. "Noch zumindest. Sie sind wirklich noch sehr jung."
 
   "Und deswegen habe ich auch die Lösung gefunden", parierte Orlikon sofort.
 
   Das hatte so überzeugt geklungen, dass der Richter anfing, sich ernsthafte Sorgen zu machen. Orlikon litt anscheinend an maßloser Selbstüberschätzung.
 
   "Darr, die Syths suchen diese Lösung seit vierzig Jahren..."
 
   "Ich auch", unterbrach der Wissenschaftler ihn. "Nur – für meine Lösung brauchen wir nicht wie die Syths die gesamte Menschheit auszurotten."
 
   "Ihr Hass gegen sie ist legendär, aber der Tribut ist essentiell", entgegnete der Richter barsch. "Irgendwann finden die Syths die richtige DNA-Sequenz, um das Virus zu vernichten. Und bis dahin beschützen sie uns vor den Gools!"
 
   "Müssen die auch, sie haben ja die Kanonen zerstört", entgegnete der Wissenschaftler sarkastisch. "Ganz ruhig, Sir, ich bin nicht die breite Masse, mich müssen Sie nicht von der Notwendigkeit des Tributs überzeugen." Sein Blick wurde wütend. "Ich weiß auch so, wie schlecht er ist." Er atmete durch. "Weil es nicht unser Abkommen ist, sondern das der Ersten Regierungsinstanz. Aber es sind wir, die sich selbst den Syths opfern müssen, es sind nicht die Maschinen. Und glauben Sie denn wirklich, die Syths tun das hier für uns? Sie verfolgen eigene Ziele!" Sein Blick wurde zornig. "Das Virus mutiert gar nicht permanent, weswegen die Syths angeblich die Unmengen an menschlichem Blut brauchen, um es unter Kontrolle zu bekommen, das behaupten sie nur so", sagte er wütend. "In Wirklichkeit ist das Virus längst tot, die Syths machen mit dem Tribut etwas völlig anderes", behauptete er überzeugt.
 
   "Das unterstellen Sie ihnen schon seit Jahrzehnten", artikulierte der Richter langsam Silbe für Silbe. "Nur beweisen können Sie es nicht."
 
   "Sir, das brauche ich auch überhaupt nicht", entgegnete Orlikon auf einmal völlig ruhig. "Die Syths haben es den Maschinen doch selbst erklärt." Er sah den Richter schwer an. "Nur hat niemand sich die Mühe gemacht, darüber nachzudenken, und meine Warnungen wurden ignoriert. Aber wenn wir jetzt weiterhin nichts unternehmen, sind wir bald tot. Und zwar alle."
 
   Der Richter widersprach nicht. Dieses Mal sah er den Wissenschaftler zum ersten Mal nach einer solchen Tirade nicht gleich ablehnend an. Zu ruhig, zu überzeugt und zu endgültig hatte Orlikon seine üblichen Warnungen ausgesprochen.
 
   "Haben Sie neue Erkenntnisse für Ihre Theorie?", fragte der Richter nach.
 
   "Die liegen doch vor Ihrer Nase", gab Orlikon zurück. "Oder haben Sie sich nicht gefragt, warum die Syths die Tributzahlungen verdoppeln wollen?"
 
   "Doch." Kälte kroch ins Herz des Richters. "Warum wollen sie das, Darr?"
 
   "Das Virus wurde erschaffen, um eine Spezies vollkommen zu machen, aber es ist mutiert und produziert Gools." Orlikon lächelte schief. "Und die Syths suchen diese DNA-Sequenz nicht, um das Virus zu vernichten, sondern – um es zu reparieren. Schaffen sie das nicht, stirbt ihre Spezies aus", schloss er lapidar.
 
   "Woher wissen Sie das?", interessierte der Richter sich.
 
   "Der Wissende Kreis hat auch ein paar Genetiker, Sir", antwortete Orlikon beißend. "Wir suchen ebenfalls nach dieser DNA-Sequenz." Er sah dem Richter in die Augen. "Sie existiert aber nicht mehr. Deswegen ist es egal, wieviel Tribut wir den Syths entrichten, wir sind zum Aussterben verdammt. Die Syths schrecken vor nichts zurück, und um selbst zu überleben, werden sie uns komplett auslöschen. Sie werden die Sequenz suchen solange noch ein Mensch atmet."
 
   "Sind Sie sich sicher?", fragte der Richter. "Was die Sequenz angeht?"
 
   "Endlich stellen Sie die richtigen Fragen, Sir", sagte Orlikon. "Ja, es ist sicher, wir forschen seit vierzig Jahren daran." Er konzentrierte sich. "Salopp gesagt, enthält das Genom eines Lebewesens umso mehr Müll, je länger es das Lebewesen gibt. Die Maschinen haben unsere DNA vor langer Zeit bereinigt, deswegen werden die Syths niemals finden was sie suchen", erklärte er knapp und sachlich. "Sie müssten in einer Zeit suchen, in der das Genom ursprünglicher ist. Das können sie nicht, und so klammern sie sich an die Hoffnung, sie zu finden oder zu kreieren. Und wir werden für diese nicht vorhandene Chance ausgelöscht."
 
   Der Richter dachte lange nach.
 
   "Darr", begann er, "Sie tun meistens nur das was Sie für richtig halten – oder das was Sie wollen. Und Sie erzählen oft seltsame Dinge. Aber die Erhöhung des Tributs gibt mir zu denken." Er machte eine Pause. "Was schlagen Sie vor?"
 
   "Wir lassen die Syths krepieren", antwortete Orlikon. "Und nachdem es soweit ist, befreien wir unseren Planeten von den Gools."
 
   "Und wie das alles bitte?", schnaubte der Richter skeptisch.
 
   "Wir entrichten keinen Tribut mehr, sondern verstecken uns in einer Versiegelten Stadt", antwortete Orlikon sofort. "Dort können wir uns erholen, vermehren, neue Technologien entwickeln und uns zum Kampf gegen die Gools rüsten."
 
   "Sie sind nicht der erste mit dieser Idee, tatsächlich ist sie mir selbst schon vor zehn Jahren gekommen", behauptete der Richter ihn belehrend. "Aber alle diese Städte wurden auf jedem Kontinent gefunden und zerstört."
 
   "Nein, eine gibt es noch...", begann der Wissenschaftler.
 
   "Ja", fiel der Richter ihm ins Wort, "die an dem Blauen Fluss."
 
   "Genau."
 
   "Junger Freund", hob der Richter ein ganz kleines wenig die Stimme, "wie, wie wollen Sie die Menschen dazu bringen, dahin zu gehen?"
 
   "Hoffnung", antwortete der Wissenschaftler. "Wir geben ihnen die Hoffnung zu überleben, und sie werden sich daran klammern. Nicht alle werden die Reise überleben... Gut, es wird nur ein kleiner Teil diesen Weg schaffen, aber die werden die Väter und Mütter der neuen menschlichen Zivilisation werden."
 
   "Wer soll sie denn auf diesem Weg führen?", fragte der Richter. "Ich meine, sollten sie die Versiegelte Stadt erreichen, wer wird ihnen die Richtung zeigen, in die sie als Menschheit gehen müssen? Sie etwa?"
 
   "Ich, ja", bestätigte der Wissenschaftler. "Indem ich ihnen das geben werde, was sie zum Überleben brauchen – die passende Technologie." Er verstummte und sah dem Richter bohrend in die Augen. "Sie führen – das werden Sie."
 
   "Ich?", echote der Richter perplex.
 
   "Wer sonst?", bestätigte der Wissenschaftler. "Sie sind der letzte der Sechs der Zweiten Regierungsinstanz. Sie haben Ihr Leben lang gelernt, genau das zu tun, und Sie haben gut gerichtet. Und zwar sehr gut, meiner Meinung nach."
 
   Das hatte sich wie Schmeicheln angehört. Für einen winzigen Moment.
 
   "Zumindest bis die Gools kamen und dann die Syths." Der Wissenschaftler verstummte. "Aber damals haben wir alle gewaltige Fehler gemacht, einfach weil wir es nicht besser gewusst haben."
 
   Das hatte Orlikon nicht als Vorwurf formuliert, fand der Richter.
 
   "Doch jetzt, nach über vierzig Jahren, haben wir die Chance, diese Fehler zu korrigieren", behauptete der Wissenschaftler. "Und Sie sollen dabei unser Führer sein, Richter. Retten Sie die Menschheit. Niemand außer Ihnen kann das tun."
 
   "Die Menschen werden nicht dahin gehen."
 
   "Doch", widersprach der Wissenschaftler sofort und entschieden. "Sie werden es tun." Er machte eine Pause. "Sie gebären keine Kinder mehr, um den Syths nicht den Tribut entrichten zu müssen", sprach er eindringlich weiter, "sie denken nicht mehr... Gut, das haben außer Ihnen und mir in den letzten Jahrtausenden nur wenige getan... Sir, sie haben den Willen zu leben verloren, sie existieren nur noch! Nicht einmal das – sie vegetieren vor sich hin! Und das sind Menschen! Die Spezies, die einst begonnen hatte, die Milchstraße zu kolonisieren!"
 
   "Jetzt widersprechen Sie sich selbst", rief der Richter den jugendlichen Eifer zur Ruhe. "Alles was wir in den letzten Jahrtausenden erreicht haben, hatten mehr oder weniger die Maschinen für uns getan."
 
   "Na davon rede ich ja!", fauchte der Wissenschaftler zurück. "Wir sind nicht mehr die, die wir einmal waren." Er senkte die Stimme etwas. "Aber es gibt auch andere, solche wie Sie, Sir. Die ihr Gehirn benutzt haben, um anderen die Sorgen zu nehmen, das haben die Maschinen nie gekonnt." Er verstummte für eine Sekunde. "Und es gibt solche immer noch, oder schon wieder." Er senkte seine Stimme zum Flüstern herab. "Sir, eine Zivilisierte Stadt leistet schon Widerstand. Und noch mehr tun es jene, die früher als Abschaum der Gesellschaft galten. Weil sie sich nie für die Segnungen unserer Welt interessiert und unsere Gesetze übertreten hatten. Und Sie hatten sie deswegen verurteilt und ausgestoßen, Sir. Aber genau diese Menschen kämpfen gegen die Gools und sogar gegen die Syths! Sie verlieren hundert zu eins, aber sie versuchen es wenigstens."
 
   "Woher wissen Sie das?", fragte der Richter völlig baff.
 
   "Einige unserer Satelliten schweben noch da oben." Der Wissenschaftler deutete mit dem Finger zur Decke. "Die Kommunikationssatelliten benutzen die Syths selbst. Mehrere Forschungssatelliten haben sie entweder übersehen oder sie sind ihnen einfach egal. Wir konnten einige reaktivieren."
 
   "Soll etwa die Meute der Verstoßenen die neue Menschheit werden?", verlangte der Richter empört zu wissen. "Das wollen Sie doch nicht im Ernst!"
 
   "Ach, Quatscht", erwiderte der Wissenschaftler. "Ich wollte damit nur aufzeigen, dass irgendwo in uns allen noch der alte Mensch drin ist. Wenn wir ihn wieder beleben, können wir die Gools vernichten." Er sah dem Richter fordernd in die Augen. "Sir, in Ihnen ist dieser Geist, oder dieser Wille, nennen Sie es wie Sie wollen. Und Sie sind imstande, ihn auch in anderen zu wecken. Geben Sie ihnen die Hoffnung und zeigen Sie ihnen die Richtung – und sie werden dafür bis zum Ende der Welt gehen. Und Sie werden ihr Führer sein."
 
   Obwohl er sofort verneinen wollte, zögerte der Richter. Dann stellte er eine Frage, anstatt eine entschiedene Ablehnung auszusprechen.
 
   "Na gut", sagte er langsam. "Angenommen, ich rufe die letzten Überlebenden zum Marsch in die Versiegelte Stadt auf. Angenommen, einige werden diesem Ruf folgen. Ich kann sie aber nicht von hier aus regieren."
 
   "Natürlich, Sir", bestätigte der Wissenschaftler. "Sie müssen auch dahin."
 
   "Aha", jetzt ließ der Richter den Hohn frei durchklingen, "ich schaffe so ungefähr dreißig Schritte weit aus der Stadt hinaus. Vielleicht zweiunddreißig."
 
   "Allein ja", gab Orlikon ihm sofort Recht. "Aber wenn Sie mir etwas Energie geben, dann hole ich einen Mann her, der uns lebend dahin bringt."
 
   "Haben Sie soviel Vertrauen in die Verstoßenen?", erkundigte der Richter sich.
 
   Noch während er die spöttische Frage aussprach, stellte er erstaunt fest, dass es bitter war, die Hoffnung, die Menschheit zu befreien, gleich wieder aufzugeben.
 
   "Nein, zu denen habe ich kein Vertrauen, sie waren nur ein Beispiel", gab der Wissenschaftler zurück. "Nein." Er atmete durch. "Sir, ich will einen Krieger aus einer anderen Zeit hierhin teleportieren. Einen richtigen menschlichen Krieger. In seiner Zeit versucht die Menschheit sich genauso verbissen zu vernichten, wie sie sich retten will. So einer kann richtig kämpfen."
 
   "Einen Krieger aus einer anderen Zeit?", vergewisserte der Richter sich, zweifelnd, ob er wegen Orlikons geistiger Gesundheit lachen oder schreien sollte.
 
   "Richtig", bestätigte der Wissenschaftler völlig entspannt.
 
   "Das ist unmöglich."
 
   "Nein – das soll es nur sein", korrigierte Orlikon. "Ist es aber nicht."
 
   "Na gut", meinte der Richter vorsichtig. "Angenommen, Sie können wirklich durch die Zeit reisen – warum retten Sie uns alle nicht ganz alleine? Mit anderen Worten, Darr, wo ist der Haken an der Sache?", verlangte er nachdrücklich zu wissen. "Wozu brauchen Sie mich?"
 
   "Ich bin nicht durch die Zeit gereist, aber ich kann einen Menschen durch sie teleportieren", stellte Orlikon richtig. "Wozu ich – und die Menschheit – Sie brauchen, habe ich eben erklärt." Er zuckte die Schultern. "Und es ist viel Energie nötig, um den Mann hierher zu bringen. Ich habe keinen Zugriff auf soviel."
 
   "Und wie haben Sie den Mann gefunden?", fragte der Richter spitz nach.
 
   "Um durch die Zeit zu blicken, benötigt man nicht viel Energie", folgte sofort die verharmlosende Antwort, "nicht mehr, als dafür, das Licht in Ihrem Büro ein Jahr lang brennen zu lassen. Um den Mann zu finden, brauchte ich nicht viel, das war nur ein kleines Fenster. Um ihn zu holen, muss ich eine Straße bauen."
 
   "Und dafür ist wieviel Energie nötig?", fragte der Richter. "So ungefähr?"
 
   "Vierhundert Otto-Erg-rauf-sieben", antwortete der Wissenschaftler leicht abfällig. "Nur etwas mehr Energie, als die Sonne in einer Sekunde abstrahlt."
 
   "Versuchen Sie nicht, mir das Gehirn zu vernebeln", fuhr der Richter erbost auf. "Das ist alles an Energie, was in allen Kondensatoren auf dem gesamten Kontinent gespeichert ist. Genug, um uns tausend Jahre lang zu versorgen!"
 
   "Wir bleiben aber keine fünf Jahre mehr am Leben", erinnerte Orlikon ihn.
 
   "Und ein Krieger aus der Vergangenheit", hakte der Richter nach, "das ist Ihre Lösung für überhaupt alles?"
 
   "Und zwar die einzig mögliche Lösung", präzisierte der Wissenschaftler ohne mit der Wimper zu zucken. "Weil er nicht ängstlich erstarren wird, wenn er eine Syth oder einen Gool sieht. Er wird uns in die Versiegelte Stadt bringen."
 
   In der Pause, die Orlikon machte, sah der Richter deutlich, dass der Wissenschaftler einen noch sehr viel weiter reichenden Vorschlag hatte.
 
   "Dort wird dieser Mann uns lehren, Waffen herzustellen, mit denen sowohl die Gools als auch die Syths bekämpft werden können", fuhr Orlikon fort. "Mit diesen Waffen würden wir die Verstoßenen ausrüsten."
 
   "Sie werden nicht für uns kämpfen", gab der Richter zurück. "Oder vielleicht doch", revidierte er. "Aber anschließend richten sie die Waffen gegen uns."
 
   "Sir, Sie selbst gebieten doch über die Justiz-Maschine", erinnerte Orlikon ihn.
 
   "Und?", fragte der Richter verständnislos.
 
   "Na, wenn jemand ein Unrecht begeht und die Computer ihn identifizieren, benutzen wir diese Maschine doch, um seine Gedanken zu lesen, um sicher zu sein, dass er es war. Dann löschen wir sie." Der Wissenschaftler zuckte wieder abfällig mit den Schultern. "Wir pflanzen den Verstoßenen das Wissen über die Waffen ein, das werden sie akzeptieren. Und dabei programmieren wir sie so, dass sie nur das tun werden, was Sie", er betonte das Wort, "ihnen befehlen."
 
   Er lächelte ganz leicht, während der Richter sorgfältig alle Vorteile dieses Vorschlages abwog. Damit würde er sogar eine Streitmacht besitzen.
 
   "Ist in der Versiegelten Stadt noch genug Energie für die Maschinen?"
 
   Der Richter wunderte sich selbst, dass er irgendwie lahm geklungen hatte.
 
   "Wozu brauchen wir die denn?", schnaubte Orlikon. "Sir, die Menschheit hatte auch ohne die Maschinen überlebt. Und in unserer Situation sind die Maschinen unser Verderben. Die sind lernfähig, aber nicht imstande umzudenken. Sie hatten nie gelernt, Waffen herzustellen und wir mussten es vergessen. Sie konnten nie kämpfen und wir haben es längst verlernt. Unsere einzige Chance zu überleben und menschenwürdig zu existieren", sein Ton wurde heischend, "das sind nur Sie – nicht die Maschinen." Jetzt flehte er. "Seien Sie es bitte! Sie müssen alle aufrufen, dahin zu gehen. Sie schaffen das", behauptete er zuversichtlich, als der Richter etwas einwenden wollte. "Die Menschen vertrauen Ihnen." Er lächelte achtungsvoll. "Weil Sie in all den Jahren zu ihnen gesprochen hatten. Ohne Radio und ohne Ihre aufmunternden Worte würde es längst niemanden mehr geben. Die Menschen wissen das und für Sie werden sie dieses enorme Risiko eingehen." Er lächelte leicht. "Eigentlich haben Sie mit der Rettung der Menschheit schon vor langer Zeit begonnen. Lassen Sie es uns vollenden. Versammeln Sie in der Versiegelten Stadt die besten und gesündesten Menschen von den übriggebliebenen zweieinhalb Millionen – und führen Sie sie." Er machte eine abfällige Geste. "Die Zeit der Maschinen", schnaubte er, "ist um!"
 
   "Wie können Sie es wagen, so über die Erste Regierungsinstanz zu sprechen?!"
 
   "Sir!", kläffte Orlikon den Richter an. "Ich bin den Maschinen dankbar für die vier Jahrtausende ohne Krieg, Hunger und Not, dafür dass sie den Menschen alles an Arbeit abgenommen haben und wir unbesorgt und unbekümmert leben konnten. Aber", seine Stimme wurde drohend, "sie haben uns nicht vor diesem Desaster beschützen können. Zwei! Zwei Milliarden Menschen sind am Virus gestorben und vierzig Millionen sind zu Gools geworden! Und die haben eine weitere Milliarde Menschen gefressen und die Syths, die uns angeblich retten wollen, haben hundert Millionen umgebracht, und das alles innerhalb von dreiundvierzig Jahren! Ja, wir leben jetzt im relativen Frieden und den haben uns die Maschinen verschafft. Dank ihnen beschützen die Syths uns vor den Gools, doch für welche Gegenleistung? Wir opfern uns ihnen, damit sie ein Virus reparieren können, das aus ihrer Welt kommt, nicht aus unserer!" Er bohrte seinen Blick in die Augen des Richters. "Und die Maschinen machen das mit! Und Sie, wollen Sie wirklich weiter nach der Pfeife eines solchen wie mir tanzen, der die Dinger in grauer Vorzeit programmiert hat?"
 
   Der Richter erinnerte sich sogleich an seinen alten Wunsch, als Wohltäter der Menschheit in die Annalen der Geschichte einzugehen. Und für einen winzigen Moment verspürte er sogar den Willen, als Retter der Menschheit zu gelten.
 
   Im nächsten Augenblick fürchtete er sich davor. Und hatte die Angst, dass der Wissenschaftler seine Regungen gesehen hatte. Er schüttelte den Kopf, aber so unentschlossen wie er das noch nie in seinem Leben zuvor getan hatte.
 
   "Verdammt, Sir", explodierte der Wissenschaftler beinahe, beherrschte sich dann aber schnell, wenn auch nur mühsam. "Sie sind gerade einhundert Jahre alt geworden. Wollen Sie die letzten zwanzig Jahre Ihres Lebens von der Gnade der Syths leben? Nur um auf dem Sterbebett, sofern Ihnen eins vergönnt sein sollte, mit der Gewissheit zu liegen, dass Sie zu den Zeiten unserer größten Not etwas hätten bewirken können? Und es nicht getan haben?"
 
   Der glühende Blick des jungen Mannes rüttelte erneut etwas in dem Älteren.
 
   "Sie, Sir", sprach Orlikon eindringlich weiter, "gerade Sie würden doch viel lieber mit der Gewissheit in die Ewigkeit gehen, dass Sie die Menschheit auf den Weg der Erlösung geführt haben. Oder?"
 
   Und wieder war sie da, jetzt stärker. Die eine Gier, die einzugestehen der Richter nie gewagt hatte, nicht einmal sich selbst. Aber er hatte sie genossen, die Macht. Und ohne die Weisungen der Maschinen... Vor diesem Gedanken erschrak der Richter. Was sollte er – was könnte er – ohne Computer?
 
   Dann beflügelte genau dieser Gedanke ihn. So oft hatte er nach eigenem Ermessen einen Streitfall entscheiden wollen, in der Überzeugung, dass sein Urteil besser gewesen wäre, als die Kodexe der Maschinen. Er hatte es nie gewagt.
 
   Jetzt könnte er sogar noch mehr wagen. Dieser Gedanke schmeichelte sich verführend, wie eine langersehnte Verheißung, in den Verstand des Richters ein.
 
   Er würde Menschen führen und dabei über eine Streitmacht gebieten. Das war seit unzähligen Jahrtausenden keinem Herrscher mehr vergönnt gewesen.
 
   "Sir?", rief der Wissenschaftler mit respektvoll gedämpfter Stimme den Richter aus seinem Träumen zurück in die krude Wirklichkeit.
 
   "Ja?"
 
   "Geben Sie der Menschheit eine Chance, Sir", bat Orlikon inständig. "Es wird funktionieren, retten Sie uns alle – bitte."
 
   "Aber wenn Sie mit diesem Krieger falsch liegen, wird es sehr schlimm enden", murmelte der Richter unwillig. "Für mich..."
 
   "Sir, Sie haben auch den Schlüssel zum Versiegelten Bunker", entgegnete der Wissenschaftler wie eine Spinne, die ein Netz wob, "und der Kondensator dieser Stadt muss nicht benutzt werden. Die Energie darin wird ausreichen, um fünfzehn Menschen im Bunker für hundert Jahre zu versorgen. Und soweit unter die Oberfläche kommen weder die Syths noch die Gools hin."
 
   Vier Minuten verstrichen, bevor der Richter nachdenklich zu sprechen begann.
 
   "Dieser Versuch, sofern er funktioniert, das wäre doch im Prinzip nur mein selbstloser Beitrag für meine Mitmenschen..."
 
   "Nicht im Prinzip, Sir. Er wäre genau das", bekräftigte der Wissenschaftler.
 
   "Und wenn dieser Versuch misslingen sollte..."
 
   "Überlegen wir uns in Ruhe etwas anderes."
 
   "Das wäre dann meine Pflicht, das im Bunker zu tun, nicht wahr, Orlikon?"
 
   "Ihre absolut einzige", bestätigte der Wissenschaftler. "Und zwar genau in dieser Form. Alles andere würde doch gar keinen Sinn machen."
 
   Der Richter atmete mehrmals hastig durch. Und entschied sich. Er konnte nicht viel verlieren. Aber sehr viel gewinnen.
 
   "Wie lange werden Sie brauchen, Darr?", wollte er wissen.
 
   "Bis Mitternacht, Sir", antwortete der Wissenschaftler.
 
   Zum ersten Mal seit vielen Jahren sehnte der Richter sich nach dem nächsten Morgen und freute sich auf ihn. Weil er an diesem Morgen die Chance haben würde, das zu tun, was er für richtig hielt. So wie er es für richtig hielt.
 
   Und noch wichtiger, er hatte die Wahl. Er konnte sich diese Chance ansehen und sie wahrnehmen. Oder es einfach sein lassen und weiter wie bisher leben.
 
   Aber er wollte diese Chance nutzen. Wenn es nicht zu gefährlich sein würde.
 
   Mit einer abrupten Bewegung sprang er auf und riss dabei sein Jackett auf, dann das Hemd. Er zögerte nur kurz, bevor er die Nägel seiner rechten Hand in die Haut an seiner linken Brust stieß. Vor über fünfzig Jahren, als er zum Obersten Richter dieses Kontinents ernannt worden war, hatte man ihm einen Schlüssel gegeben. Dieser hatte ein halbes Jahrhundert unter der zweiten Haut geruht, nicht einmal die vielen Frauen hatten das in der ganzen Zeit bemerkt.
 
   Der Richter riss den Schlüssel hervor. Eine Sekunde lang blickte er auf die seltsam gekrümmten Linien der beiden Bartprofile des im freudigen Gold funkelnden Schlüssels. Mit einer ruckartigen Bewegung hielt der Richter den Schlüssel dem Wissenschaftler hin.
 
   "Lassen Sie uns die Menschheit befreien, Darr."
 
   "Jawohl, Sir."
 
   Orlikon verstaute den Schlüssel in seiner Hosentasche. Anschließend hob er den Kopf, anstatt weg zu gehen. Der Richter sah in seine Augen und die Angst jagte als kalter Schauer über seinen Rücken.
 
   "Was?", hauchte er panisch und kaum hörbar.
 
   "Der Aufruf, Sir", antwortete der Wissenschaftler.
 
   Es war genau der Moment kurz bevor im Büro die Lichter angingen, als der Richter den Kopf zum Fenster drehte. Er hasste den Anblick der verwahrlosten Stadt da draußen, er hasste den Anblick der Mauer, die sie vor den Gools schützte, das einzige, was die Maschinen erdacht hatten. Der Richter hasste es, dass diese Mauer die Syths nicht fernhalten konnte. Und er hasste es abgrundtief, immer wieder zu den Menschen in anderen Städten zu sprechen, ihnen immer wieder zu sagen, dass der Tribut an die Syths die einzige Überlebenschance war, dass es besser war, wenn wenige starben, und nicht alle. Er straffte sich.
 
   "Schaffen Sie den Mann her, Darr", befahl er. Dieser Ton, von dem er Zeit seines Lebens geträumt, und den er nie zu benutzen gewagt hatte, gefiel ihm ausgesprochen gut. "Ich kümmere mich solange um den Aufruf. Gehen Sie, Orlikon."
 
   Der Wissenschaftler verbeugte sich leicht. Das hatte er bis jetzt noch nie gemacht und die Geste gefiel dem Richter ausgesprochen gut. Er nickte knapp und erhaben. Orlikon drehte sich um und hastete zur Tür.
 
   Der Richter sah ihm nach. Nachdem die Tür sich wieder geschlossen hatte, griff er an die rechte Brust. Eine Sekunde später hing der zweite Fetzen künstlicher Haut von ihm herunter. Aber der Richter achtete nicht darauf, sondern sah auf einen anderen Schlüssel in seiner Hand.
 
   Er setzte sich hin, nachdem er das Hemd und das Jackett wieder zugeknöpft hatte, und drückte einen Knopf des Kommunikators auf seinem Tisch.
 
   Fünf Sekunden später öffnete sich die Tür und ein junger Mann mit einem sehr ergebenen Gesichtsausdruck betrat das Büro.
 
   "Karr, aktiveren Sie die Versorgung des Schutzbunkers", wies der Richter ihn an. "Lassen Sie eine portable Synthetisierungsmaschine dahin bringen. Des Weiteren genügend Kleidung, Wasser, Esspulver für uns, für meine fünf Helferinnen und für die Frau, die Sie mitnehmen wollen. Dann noch fünf allgemeine Kommunikatoren und fünf weitere nur mit Kopien sämtlicher Kodexe."
 
   "Ja, Sir", erwiderte der Sekretär und lächelte ergeben. "Sonst noch etwas?"
 
   Der Richter dachte an seine jungen Helferinnen und wollte für einen Moment nichts anderes, als mit ihnen im Bunker sein und keine Sorgen mehr haben.
 
   "Das ist alles, Karr", meinte er.
 
   


  
 


[bookmark: _Toc358840204]4. Darr rannte durch die Flure ohne auf die wenigen Menschen zu achten, die ihm begegneten und respektvoll den Kopf neigten. Seine Hand umklammerte den Schlüssel so krampfhaft, dass er vor Schmerz eigentlich schreien müsste, aber er bemerkte ihn nicht einmal.
 
   Zehn Minuten später war er in einem Keller, von dessen Existenz nur die Hüter der Maschinen, der Richter und lediglich fünf Wissenschaftler wussten.
 
   Als Darr vor die Tür trat, erhoben die beiden wachhabenden Hüter sich. Und traten wortlos zurück, als er ihnen den Schlüssel zeigte. Nachdem er die fünf Schlösser entriegelt hatte, halfen sie ihm, die massive Tür zu öffnen, die jeder Gewalt standhalten konnte, außer der Zerstörung der Erde.
 
   "Ihr könnt nach Hause gehen, eure Dienste werden nie wieder benötigt", sagte der Wissenschaftler zu den Hütern. "Geht heim und hört Radio. Der Richter wird bald eine Ansprache halten, die alles verändern wird."
 
   Die beiden Männer nickten und gingen wortlos. Der Wissenschaftler betrat den Raum und steckte einen winzigen Hörer ans Ohr.
 
   "Borr, hörst du mich?", erkundigte er sich.
 
   "Ja", antwortete eine männliche Stimme.
 
   "Es ist soweit. Ist alles bereit?"
 
   "Jawohl. Ich schalte auf autonome Versorgung um... Erledigt."
 
   Darr atmete durch.
 
   "Dann lasst uns beginnen. Sofort."
 
   "Der Satellit ist in Position", begann Borr, "und gleich ausgerichtet... Jetzt."
 
   "Gut. Arr?"
 
   "Zielobjekt erfasst." Der zweite Antwortende lachte schrill, weil er seine Aufregung verbergen wollte. "Wir haben Glück, er hat sich gerade schlafen gelegt."
 
   "Dann sind wir soweit?", vergewisserte der Wissenschaftler sich.
 
   "Ja, Darr", bestätigten seine beiden Gehilfen einstimmig.
 
   "Habt ihr es nochmal durchgerechnet?", fragte Orlikon.
 
   "Ja, Lehrer", antwortete Borr. "Die Energie wird nicht ausreichen, um uns vier auch nur hundert Schritte weit aus dieser Stadt heraus zu teleportieren."
 
   "Schade", konstatierte Darr beiläufig. "Die Syth-Raumstation?", fragte er dann.
 
   "Ist gerade auf der anderen Seite des Planeten", antwortete Borr. "Sie werden den Energiestoß trotzdem bemerken", vermutete er. "Danach werden sie uns zuerst bestrafen und dann fragen, was wir gemacht haben."
 
   "Sie werden nicht einmal fragen", erwiderte Orlikon. "Brauchen sie aber auch nicht. Borr, lass den Satelliten sofort nach dem Transfer unweit der Stadt abstürzen. Bis die Syths begriffen haben werden, falls überhaupt, dass nicht der Absturz für den Energiestoß verantwortlich war, werden wir längst weg sein."
 
   "Alles klar!", rief der Techniker nun um einiges fröhlicher.
 
   "Hat der Richter alles akzeptiert?", interessierte Arr sich.
 
   "Natürlich hat er das", erwiderte Orlikon zufrieden und abfällig, "war auch eine perfekte Lüge. Alles läuft genau nach Plan."
 
   Er holte tief Luft, bevor er den goldenen Schlüssel in die Bedienkonsole einsteckte, die mitten im Raum stand. Er drehte den Schlüssel und eine uralte Mechanik entriegelte den einzigen Schalter, den die Konsole beherbergte.
 
   "Startet die Sequenz", befahl Darr. "Zwanzig Sekunden nachdem ich abgeschaltet habe, haben wir die Energie." Sein Atem ging plötzlich stoßweise, und er musste ihn beruhigen. "Dann lasst uns hoffen, dass der Planet gleich noch intakt und vollzählig da ist", sagte er bemüht munter. "Plus ein Mensch."
 
   Wieso auch immer, aber er kniff die Augen zu. Dann legte er den Schalter um.
 
   Vor vielen Jahrtausenden hatten die wenigen Kolonisten auf dem Mond ihren nächtlichen Heimatplaneten sehr lange betrachtet, weil seine Kontinente wie goldene Diamanten gefunkelt hatten. Jetzt gab es die Kolonie auf dem Mond nicht mehr und niemand sah die siebzehn blassen Lichtpunkte, die stumpf in die gleichgültige Unendlichkeit des Weltraums blinzelten. Die Raumstation der Syths, die den Planeten überwachte, war auf seiner Sonnenseite geblieben.
 
   Deswegen nahm niemand wahr, dass sechzehn Lichter plötzlich erloschen, als wenn es sie niemals gegeben hätte. Und kein Lebewesen war imstande zu sehen, wie das Licht naher Sterne für einen Augenblick verzerrt wurde, als etwas Kompaktes und völlig Fremdartiges millionenfach schneller als ein Lichtteilchen durch das Sonnensystem raste und dann auf die Erde stürzte. Und niemand sah, wie kurz darauf das Triebwerk eines uralten Satelliten den letzten Impuls aus Ionenstrahlen abgab. Der Satellit kippte und stürzte in die Atmosphäre, fast genau dahin, wo der Punkt der unfassbar schnellen Materie verschwunden war.
 
   


  
 


[bookmark: _Toc358840205]5. Der Richter blickte mehr als skeptisch auf den reglosen Mann, der im Raum hinter dem großen Fenster lag. Am kleinen Steuerpult vor dem Fenster saß ein Techniker, neben ihm stand Orlikon. Beide bewegten sich schon seit zehn Minuten nicht, ihre Augen waren nur auf den liegenden Mann gerichtet. Eine weitere Minute verging und nichts tat sich hinter dem Fenster.
 
   "Dieser Winzling ist Ihre ganze Hoffnung?", fragte der Richter ungläubig.
 
   "Geben Sie uns die Chance, die Sie uns versprochen haben."
 
   Der Ton des Wissenschaftlers war so gereizt wie sein Blick auf den Richter.
 
   "Wenn er nicht bald aufwacht", begann der Techniker leise nach einem kurzen Blick auf eine Anzeige, "sollten wir vielleicht den Sauerstoffgehalt erhöhen?"
 
   "Was ist?", wollte der Richter wissen, als er sah, dass der Wissenschaftler seinem Untergebenen gegen die Schulter stieß. "Was läuft hier, Darr?"
 
   "Sie haben es doch gehört", erwiderte der Wissenschaftler unwillig.
 
   "Das ist mogeln!", empörte der Richter sich.
 
   "Ist es nicht", gab Orlikon rüde zurück, "die Syth atmet dieselbe Luft. Und unser... unser Gast ist sogar im Nachteil, wir haben ihm alles abgenommen, was er dabei hatte. Und ich persönlich möchte nicht einmal wissen, welche Schmerzen er bei seiner Reise gehabt hatte und er hat keine Ahnung, gegen wen er gleich kämpfen muss. Aber er wird siegen." Er lächelte etwas verkrampft, aber zuversichtlich. "Deswegen ist er der Richtige", behauptete er im endgültigen Ton, dann nickte er dem Techniker zu. "Gib jetzt etwas Sauerstoff rein, Arr."
 
   Der Techniker drehte einen Regler. Dann verharrten die drei Männer wieder.
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   [bookmark: _Toc358840207]6. Er wurde wach, aber etwas war anders. Es dauerte einige Momente, bis Kepler begriff, was. Er wollte nicht die Augen öffnen. Schwerfällig setzte er sich auf und drückte die Schläfen zusammen. Dabei grinste er wehleidig. Das, was für andere Menschen völlig normal war, konnte er normalerweise überhaupt nicht spüren, weil die Indolenz das verhinderte. Doch diesmal nahm er das seltsame Gefühl trotz seines Stumpfsinns deutlich wahr.
 
   Sein ganzer Kopf fühlte sich an, als ob er gleich bersten würde.
 
   Der Schmerz machte ihn benommen. Nach einigen Sekunden gesellte sich der Brechreiz dazu. Darüber rätselnd, ob es die übliche Reaktion eines menschlichen Körpers auf starke Kopfschmerzen war, öffnete Kepler doch die Augen.
 
   Und spannte sich augenblicklich an.
 
   Das schmale Bett war nicht da, der klapprige Stuhl und die verschlissene Kommode auch nicht. Kepler war nicht mehr im schäbigen Zimmer des miserablen chinesischen Hotels. Er lag am Boden eines völlig anderen Raumes.
 
   Kepler hob schwerfällig den Kopf. Der Raum roch steril nach nichts und war völlig grau. Undeutlich sah Kepler die Wände, doch sie verschmolzen mit dem Boden und der Decke und sein vom pochenden Schmerz malträtiertes Gehirn war nicht fähig, die Größe des Raumes zu erfassen. Das homogene Grau raubte jedes Orientierungsgefühl und vor Keplers Augen begann sich alles zu drehen.
 
   Er kniff sie zusammen. Der Schwindel ließ nach, aber dafür verstärkte der Brechreiz sich wieder. Und der Schmerz nagte jetzt kratzend sogar an seinen Zähnen. Kepler atmete tief durch und riss die Augen auf. Um sich vom Schmerz und vom Schwindeln abzulenken, fokussierte er den Blick auf seine Füße.
 
   Verdutzt stellte er fest, dass sie nackt waren. Er war sich jedoch sicher, dass er nur den Regenmantel ausgezogen hatte, bevor er sich auf das Bett hatte fallen lassen. Aufgeschreckt langte er hinter den Rücken. Die Glock war nicht da, das volle Ersatzmagazin ebenfalls nicht. Kepler tastete sich ab. Und merkte erst jetzt, dass er auch die Weste nicht mehr anhatte, nur Hose und das Shirt.
 
   Der Schmerz sei dahingestellt, aber jetzt war er aufgeschmissen. Das Gefühl der Gefahr lichtete ein wenig den Nebel in seinen Gedanken, und dann kam allmählich auch die Erinnerung wieder. Eben hatte er noch etwas außer dem stupiden Grau gesehen. Kepler hob den Kopf und sah nach vorn.
 
   Die Gestalt, die einige Meter von ihm entfernt in der Hocke saß und aufmerksam zu ihm blickte, hatte sich immer noch nicht gerührt. Aber sie war da.
 
   Der Schmerz ließ soweit nach, dass Kepler jetzt halbwegs die Einzelheiten der Umgebung wahrnehmen konnte. Im Raum sah er zwar weiterhin keine Unterschiede. Aber im Anblick der Gestalt schon. Und einige Sekunden später überkam ihn die Erleichterung und dann war er sogar richtig erheitert.
 
   "Die Pilze haben wohl nicht umsonst so komisch geschmeckt", sagte er laut.
 
   Erstaunt lauschte er dem Nachhall der eigenen Worte in seinem Kopf. Völlig perplex fand er, dass seine Stimme absolut normal geklungen hatte.
 
   Er stand auf und torkelte nach vorn. Die Gestalt erhob sich ebenfalls und musterte ihn ruhig. Sie war fast zwei Meter groß, recht zierlich und hatte rundliche Hüften. Zwei ansehnliche Brüste zeichneten sich deutlich unter dem Stoff ab, der sich wie eine zweite Haut um den Körper der Gestalt spannte. Im indirekten Licht des Raumes blitzten die unzähligen winzigen eckigen Waben des Stoffes leicht grünlich auf. Der seltsame Anzug verhüllte das Wesen fast vollständig, nur am Hals und an den Handgelenken war er ausgefranst, als wenn dort etwas abgerissen worden wäre. Das Gesicht und die Hände des Wesens waren frei.
 
   Die überdimensionierten, aber fein gezeichneten Gesichtszüge würden sogar fast ansehnlich wirken, wenn die völlig glatte Haut nicht so unnatürlich extrem weiß wäre. Und wenn die riesigen Augen nicht vollkommen erbarmungslos in einem tiefen Braun, das eigentlich mehr blutrot wirkte, schimmern würden.
 
   Der Kontrast zwischen seinem Verständnis der Weiblichkeit und dem seltsamen Wesen gefiel Kepler überhaupt nicht. Er führte seine recht bizarre Gedankenprojektion auf den Unmut über die winzige, aber verbissen sture chinesische Geheimagentin zurück, vor der er sich in dem erbärmlichsten Hotel in der ödesten Gegend von ganz Shiyan verstecken musste. Und auf die merkwürdigen Pilze, die einem hier ins Abendessen beigemischt wurden. Und auf den brachialen Kopfschmerz, der ihn immer noch völlig benommen machte.
 
   "Erkennt mein Unterbewusstsein deine wahre Natur, Genossin Enlai?", erkundigte er sich. "Die Größe soll bestimmt irgendetwas kompensieren", vermutete er spitz. "Das miserable Kung-Fu vielleicht?"
 
   Die Stirn des Wesens legte sich in Falten. Erstaunt, wie es Kepler vorkam.
 
   "Su, bist echt 'ne Lachnummer", fällte er das Urteil. Und beobachtete beinahe entzückt, wie die Augen des Wesens drohend aufblitzten. "Ach schmoll doch nicht gleich so", sagte er und musste wieder lachen. Dann drückte er den rechten Zeigefinger in den Bauch des Wesens. "Sag lieber was."
 
   Er unternahm keinen Abwehrversuch, sondern sah belustigt zu, wie die Kreatur mit der rechten Hand ausholte, anstatt seine Aufforderung zu befolgen. Der Schlag schleuderte ihn wie eine Stoffpuppe nach hinten.
 
   Den Aufprall, der ihm den Atem nahm, spürte Kepler nicht als Schmerz. Eigentlich war er für diesen Schlag sogar aufrichtig dankbar. Weil sein Kopf jetzt wieder halbwegs klar war.
 
   Deswegen hatte er sofort mitbekommen, dass er nicht auf dem Boden aufgeschlagen, sondern mit dem Rücken gegen eine Wand geprallt war. Die befand sich also sehr viel näher, als es den Anschein gehabt hatte.
 
   Er sah über die Schulter. Die Wand hinter ihm sah noch immer aus, als wenn sie weit entfernt wäre. Verwirrt streckte er die Hand aus. Die Wand war doch nur ein paar Zentimeter hinter ihm. Er drehte den Kopf wieder nach vorn. Das seltsame Wesen ging auf ihn zu und holte wieder aus.
 
   Kepler sprang auf, dann vor und gleichzeitig hoch und schlug mit der rechten Faust unterhalb des rechten Auges, das ihn anfunkelte.
 
   In seiner Faust fühlte der Schlag sich wie der gegen eine Wand an. Völlig echt.
 
   Im nächsten Moment schleuderte ein wuchtiger Hieb gegen die linke Schulter Kepler diesmal zur Seite. Er flog sechs Meter weit und knallte wieder gegen eine Wand, die er eigentlich fast am Horizont vermutet hatte.
 
   Er kam sofort wieder auf die Füße. Während er durchatmete, spürte er, wie Adrenalin durch seine Adern strömte. Der Schmerz im Kopf war ganz plötzlich verschwunden. Das seltsame Wesen und die künstliche Umgebung – nicht.
 
   "Du bist tatsächlich nicht Su", sagte Kepler zu der Kreatur, die einen Schritt zu ihm machte, "sondern die strafende Manifestation meines Drogenrausches, richtig? Na gut – ich werde nie wieder Pilze essen, die ich nicht kenne."
 
   Sein völlig aufrichtig gemeintes Versprechen hielt die Kreatur nicht auf. Mit einem schnellen Satz sprang sie vor ihn und holte wieder aus. Kepler warf sich hin und die große schmale Hand zerteilte die Luft über seinem Kopf. Dieser Hieb drehte das Wesen. Kepler schlug sofort mit einem Fuß seitlich gegen sein Bein. Es schwang hoch, das Wesen verlor das Gleichgewicht und stürzte. Während es sich auf die Seite rollte, sprang Kepler auf die Füße. Seine seltsame Gegnerin kam auch schnell hoch, aber sie stand erst auf den Knien, als Kepler in einer Drehung mit dem rechten Bein ausschlug. Sein Fuß traf die Kreatur seitlich hart in die Schläfe und fällte sie wieder zu Boden. Kepler atmete durch.
 
   Misstrauisch horchte er in sich hinein. Vom Schmerz abgesehen war sein Kopf einerseits eigentlich klar. Andererseits überhaupt nicht. Es füllte sich alles echt an, das Adrenalin, die Wände, die wabenartige Kleidung. Doch das alles konnte eigentlich nicht wahr sein. Weil es keinen Sinn ergab. Die Chinesen würden sich niemals die Mühe für eine solch aufwendige Show machen, nur um ihn umzubringen. Wenn sie ihn gefunden hätten, dann hätten sie ihm umstandslos einfach in den Kopf geschossen. Aber vielleicht war es eine neue Verhörmethode.
 
   Das Wesen sprang auf und stürmte vor. Kepler duckte sich zur Seite und spürte, wie wuchtig die Luft neben seiner Schläfe zerteilt wurde, dann erzitterte die Wand hinter seinem Kopf unter dem massiven Schlag. Während er sich aufrichtete, schlug Kepler mit der rechten Faust in die linke Seite seiner Gegnerin.
 
   Der grünliche Anzug hatte dünn angemutet, so behände wie das Wesen sich bewegt hatte. Aber wenn Kepler seinen Schlag nicht als den des Inneren Atems ausgeführt hätte, wäre seine Hand infolge des Aufpralls auf den wabenartig strukturierten Stoff zersplittert. Das Wesen ächzte nur leicht unter dem Schlag, der einem durchschnittlichen Menschen mehrere Rippen gebrochen hätte.
 
   Kepler stieß sich von der Wand ab, aber die Hände des Wesens packten ihn an den Seiten. Im nächsten Moment wurde er so unbarmherzig zusammen gequetscht, während er in über einem Meter Höhe in der Luft baumelte, dass er seine Rippen knistern hörte. Die Kreatur wollte ihn nicht verhören. Sie wollte ihn töten. Kepler spannte sich an und krümmte die Zehen des rechten Fußes nach hinten und trat mit dem linken Fuß in die Brust des Wesens. Der Hieb verschaffte seinem rechten Bein etwas Freiraum, und er schlug mit dem Ballen des rechten Fußes von unten gegen das Kinn seiner Gegnerin.
 
   Das hatte das Wesen nicht erwartet und ließ ihn los. Kepler landete auf dem Boden, und warf sich sofort zur Seite. Im selben Moment schlossen die Hände des Wesens sich um seine Schultern. Er wurde nach hinten gerissen, dann presste das Wesen ihn gegen die eigene Brust. In letzter Anstrengung, für die er noch Sauerstoff in den Lungen hatte, schlug Kepler mit dem rechten Fuß über die Schulter ins Gesicht seiner Gegnerin. Deren Griff wurde lockerer. Kepler konzentrierte sich und schlug mit beiden Armen nach hinten aus.
 
   Seine Handkanten trafen seitlich den Hals des Wesens. Auch dieser Schlag hätte einen Menschen getötet, aber die Kreatur blieb sogar auf den Füßen.
 
   Doch anscheinend hatte sie die gleichen vitalen Punkte an denselben Stellen wie ein Mensch. Und sie empfand Schmerz. Wütendes Kreischen zerrte entsetzlich scharf an Keplers Trommelfellen, als das Wesen beide Hände unwillkürlich zum Hals riss. Kepler fiel auf die Füße, rannte fünf Meter und drehte sich um.
 
   Einige Sekunden lang maßen er und das Wesen sich mit den Blicken. Die nächste Attacke ließ auf sich warten und Kepler kam halbwegs zu Atem. Dann ging das Wesen leicht in die Hocke, spreizte die Arme und machte einen Schritt vor, während seine riesigen düsteren Augen unentwegt zu Kepler blickten.
 
   Das Wesen war größer und unglaublich stark. Doch die Masse, aus der seine Kraft resultierte, machte es weniger beweglich. Das war reine Physik. Und reine Physiologie besagte, dass eine kämpfende Kreatur ein Gehirn haben musste.
 
   Kepler atmete tief ein und trat zurück. Das Wesen beschleunigte seine Bewegung und war im nächsten Augenblick nur noch drei Meter entfernt. Es gab um Kepler herum nichts, was sich auch nur ansatzweise als Waffe eignen könnte.
 
   Viel mehr als nur noch eine einzige Chance gegen diese abstruse Gegnerin rechnete Kepler sich nicht aus. Bis zur Wand links von ihm war er etwa sechs Meter weit geflogen. Und er war Rechtshändler. Blieb nur zu hoffen, dass die Wand rechts von ihm genauso weit von der Mitte des Raumes entfernt war.
 
   Weiter tief einatmend, ging er rückwärts und konzentrierte sich. Das Wesen rückte umgehend nach. Dann spürte Kepler wieder eine Wand. Die war genauso weit von der Raummitte entfernt wie die, gegen die er zuerst geschleudert worden war. Damit war anzunehmen, dass der Raum tatsächlich symmetrisch war.
 
   Das Wesen war nur noch drei Meter entfernt und spannte sich an, bereit, auf jeden Angriff zu reagieren. Kepler atmete tief ein und aus, bis er den Inneren Atem in sich aufbäumen spürte. Dann rannte er nach rechts.
 
   Beim zweiten Schritt stieß er sich mit dem linken Fuß vom Boden ab und zog das rechte Bein an. Im Scheitelpunkt der Sprungkurve trat er mit dem rechten Fuß aus. Der Stoß gegen die Wand schleuderte ihn zurück und er flog schräg nach vorn und etwas in die Höhe. Im nächsten Augenblick wurde sein Körper abrupt abgebremst, als zwei starke Hände sich um seine Hüften schlossen. Damit fehlten Keplers linkem Knie nur wenige Zentimeter, um die Nase des Wesens mit einem brutalen Stoß zu zertrümmern.
 
   Aber sein Oberkörper und vor allem sein rechter Arm waren immer noch frei und in der Bewegung. Kepler rammte die rechte Faust gegen die Stirn des Wesens genau zwischen den beiden dunklen Augen. Der Innere Atem entlud sich mit einer Heftigkeit, die Kepler selbst straucheln ließ.
 
   Einem Menschen, sogar einem Ochsen, hätte der Schlag den Schädel gespalten und das Gehirn meterweit spritzen lassen. Aber der Knochenbau dieser Kreatur war anscheinend von einer ganz anderen Qualität, um die enormen Muskeln tragen zu können. Doch das was Kepler fast sein ganzes Leben lang gelernt und im chinesischen Kloster perfektioniert hatte, war auf kompromisslosen Sieg ausgerichtet. Die Kraft des Inneren Atems überwand die Barriere aus harter Haut und massiven Knochen und traf das Gehirn der Kreatur.
 
   Ihre Arme erschlafften und sie kippte nach hinten. Kepler versteifte sich sosehr er konnte, aber dieser eine Schlag hatte ihn ausgelaugt. Seine Knie prallten zwar gegen die Brust der Kreatur, doch er hörte nicht einmal ansatzweise, dass deren Rippen brachen. Kepler rollte sich von ihr ab und streckte sich aus.
 
   Und hörte, dass seine Gegnerin immer noch atmete. Und er sah es an ihrer Brust. Dann drehten ihre düsteren Augen sich zu ihm und ihre linke Hand hob sich etwas an. Ihr Körper zuckte leicht konvulsiv, bäumte es sich auf, fiel aber gleich wieder zurück. Kepler hörte ein Gurgeln, dann ein Röcheln. Das seltsame Geschöpf sammelte Kraft, um den Kampf fortzusetzen.
 
   "Du kannst nicht einfach krepieren, was?", brachte Kepler zwischen den Zähnen hervor. "Was zum Geier bist du denn eigentlich?"
 
   Die Physis der Kreatur musste menschlich sein, spektakuläre Mutationen hin oder her. Kepler riss sich zusammen. Er rollte sich auf den Bauch und stemmte sich auf alle Viere. Während er zum Kopf des Wesens krabbelte, sog er tief und langsam, so wie er es bei Meister Liyang gelernt hatte, die Lungen voll mit Luft und atmete ruckartig aus. Das Dianxue war lediglich von der Geistesstärke und der körperlichen Verfassung abhängig. Kepler fühlte, wie der Innere Atem sich wieder in ihm aufbaute, nur langsamer dieses Mal. Er packte mit beiden Händen den Kopf des Wesens und richtete sich auf. Der Kopf war schwer, Kepler konnte sich nur einen halben Meter weit hochstemmen. Er konzentrierte sich und drückte seine linke Hand gegen die Stirn des Wesens, seine Finger krallten sich an dessen linken Schläfe fest, während er die rechte Hand so stark er konnte gegen den Hinterkopf des Wesens presste. Er atmete nochmal durch, neigte sich nach rechts, dann warf er sich in einem Bogen nach links, während seine linke Hand am Kopf der Kreatur riss und seine Rechte ihn in dieselbe Richtung stieß.
 
   Völlig entkräftet fiel er auf die Seite. Er hatte das Knirschen im Hals des Wesens gehört und er sah, dass sein Kopf unnatürlich verdreht dalag, mit dem Gesicht fast auf der Erde. Kepler richtete sich auf. Um ganz sicher zu gehen, starrte er eine ganze Minute lang auf die Brust seiner Gegnerin und horchte angestrengt hin. Aber weder sah er ein Lebenszeichen, noch hörte er eins.
 
   Nach einer sachlichen Überlegung kniff er sich mit aller Kraft in die linke Hand. Und spürte keinen Schmerz, seine Indolenz war wohl wieder voll da.
 
   "Was soll dieser bescheuerte Traum?", murmelte er. "Hoffentlich wache ich bald auf", wünschte er, ließ sich auf die Seite fallen und schloss die Augen.
 
   


  
 


[bookmark: _Toc358840208]7. Der Wissenschaftler richtete den Blick zufrieden auf den Richter.
 
   "Na, was habe ich gesagt?", wollte er wissen. "Er hat eine mit bloßen Händen getötet, in weniger als zwei Minuten. Kennen Sie jemanden, der das könnte?"
 
   "Eben – eine", erwiderte der Richter ablehnend. "Und wenn es zwei gewesen wären? Bewaffnet?" Er machte eine Pause, sein Blick wurde missbilligend. "Es war eine miserable Idee, Darr. Ich hatte mehr von Ihnen erwartet."
 
   "Was denn genau, einen Übermenschen etwa?", gab der Wissenschaftler giftig zurück. "Er hat die Reise durch die Zeit überlebt und gleich darauf eine Syth getötet. Er hatte keine Ahnung was los ist, trotzdem hat er gekämpft." Orlikon machte eine Pause. "Ich habe ihn ohne sein Messer und ohne die Waffe, mit der er auf Entfernung töten kann, kämpfen lassen. Er hat nichts gehabt, also hat er seinen Körper als Waffe eingesetzt. Sie wollten sehen, ob er so etwas kann, richtig?" Orlikons Ton wurde kompromisslos. "Sir, er ist der absolut richtige."
 
   "Warum?", fragte der Richter giftig. "Weil er genauso ein Monster ist?"
 
   "So ein Quatsch!"
 
   "Ach ja?" Der Richter verschluckte sich fast an seinem Zorn. "Und was ist denn mit seinen Augen?", verlangte er zu wissen. "Oder wollen Sie mir weiß machen, das wäre die Folge des Zeitsprungs?"
 
   "Nein, seine Augen sind eine harmlose Mutation", gab Orlikon deutlich zurück. "In seiner Zeit ist so etwas völlig normal. Dort gibt es keine Maschinen, die Korrekturen bei den Föten im Mutterleib vornehmen können. Deswegen sind die Menschen seiner Zeit nicht so einheitlich wie bei uns. Es gibt in dieser Zeit sogar Krankheiten und unterschiedliche Augenfarben. Deswegen haben seine blauen Augen nichts damit zu tun, dass er ein Kämpfer und ein Krieger ist."
 
   "Und wenn es stimmt – das allein qualifiziert ihn überhaupt nicht dazu, mir zu helfen die Welt zu retten", entgegnete der Richter endgültig.
 
   "Es disqualifiziert ihn aber auch nicht", knurrte der Wissenschaftler erbost.
 
   "Doch!", kreischte der Richter. "Warum schläft er wieder völlig seelenruhig?"
 
   "Weil er noch nicht begriffen hat, was ihm passiert", knurrte Orlikon zurück.
 
   "Aber eine Syth hat er trotzdem einfach so getötet?" Der Richter atmete empört durch. "Die Option mit der Versiegelten Stadt ziehe ich nicht mal mehr in Erwägung! Saugen Sie seinen Kopf leer und dann kann er verschwinden", befahl er rigoros. "Ich werde nicht mit einem Mutanten ins Verderben rennen." Er sah Orlikon in die Augen. "Und ich werde garantiert niemanden aufrufen, in den sicheren Tod zu gehen." Er machte eine Pause. "Darr, Ihnen steht frei, mit in den Bunker zu kommen", fügte er bittend hinzu. "Lassen Sie uns einen anderen Weg überlegen, wie ich... wir die Welt retten können."
 
   "Na dann bleiben Sie im Bunker, Richter!" Für einen Augenblick sah es so aus, als ob der Wissenschaftler ausrasten würde. "Der Mann ist hier und ich muss unbedingt in die Versiegelte Stadt." Im nächsten Moment zwang er sich zur Ruhe. Dann drehte er sich zur Nahrungsmaschine, die in den Bedienpult integriert war, und drückte einen Knopf. "Ionisiertes Wasser, zwei Becher", befahl er.
 
   Es dauerte Sekunden, die Maschine musste nicht die molekulare Struktur des Esspulvers in eine andere Form umbauen, sondern lediglich das Wasser leicht verändern. Die Klappe öffnete sich fast sofort. Der Wissenschaftler entnahm zwei durchsichtige Becher aus der Maschine und hielt einen dem Richter hin.
 
   "Sir", sagte er bemüht bittend und versöhnlich, "trinken Sie und überlegen Sie es sich nochmal bitte. Lassen Sie uns beide zwei Minuten nichts sagen, sondern nachdenken. Sie über meinen Vorschlag und ich über Ihre Einwände."
 
   Der Richter nahm zweifelnd den Becher. Der Wissenschaftler drehte sich von ihm weg und trank. Völlig entrückt, wie es schien, während er den toten Außerirdischen und den neben ihm liegenden Menschen anblickte. Aber dann stieß der Wissenschaftler leicht den Techniker an, der die Hand zur Nahrungsmaschine ausstreckte, und schüttelte fast unmerklich den Kopf.
 
   Einige Momente vergingen. Der Wissenschaftler stellte den Becher ab und drehte sich zum Richter. Sein Blick streifte über dessen zur Hälfte geleerten Becher und er lächelte leicht.
 
   "Also, Sir, was sagen wir diesem Kerl da?", fragte er.
 
   "Darr, Sie können..." Der Richter brach ab und hustete. "Sagen Sie ihm, dass seine Dienste nicht benötigt werden. Schicken Sie ihn zurück..."
 
   "Wie das denn?", wollte der Wissenschaftler wissen. "Auf diesem Kontinent gibt es keine Energiereserven dafür mehr."
 
   "Und das...", der Richter keuchte leicht, "das ist allein Ihre Schuld. Bringen Sie das irgendwie in Ordnung und dann müssen wir eine andere Lösung finden."
 
   "Ach? Im Bunker etwa?"
 
   "Ja. Ich würde nur... kh... ungern... kh... auf Sie... kh... verzicht..."
 
   Entsetzt sah der Richter erst den Wissenschaftler an, dann auf den Becher. Der fiel aus seiner Hand, sein Kopf begann zu zittern und seine Beine knickten ein.
 
   Orlikon fing ihn auf, als er nach hinten über kippte und legte ihn behutsam auf den Boden. Der Mund des Richters öffnete sich, er hob die Rechte an, aber dann wurde sein Körper steif, nur seine Augen rollten noch panisch hin und her.
 
   "Sie wollen also in den Bunker?", fragte der Wissenschaftler höhnisch. "Was wird denn aus den anderen allen?" Sein Gesicht verzog sich angewidert. "Ich bin genauso so skrupellos wie Sie. Aber ich bin es, um der Menschheit eine Chance zu verschaffen. Sie wollen nur herrschen oder die eigene Haut retten."
 
   Er ließ den Richter los und wartete, bis dessen Blick glasig geworden war. Danach öffnete er sein Hemd, erhob sich und ging zum Pult.
 
   "Wasser", befahl er der Nahrungsmaschine.
 
   Während die arbeitete, berührte der Techniker den Arm des Wissenschaftlers.
 
   "Wie geht das da?", fragte er und schielte zur Leiche.
 
   "Das Pulver ist vergiftet", antwortete der Wissenschaftler. "Ich habe wieder wochenlang dasselbe Gift genommen, um meinen Körper an die letale Dosis zu gewöhnen. Achte darauf, dass du es nicht einatmest, während du es entsorgst."
 
   "Wo... wo hast du es her?", fragte der Techniker erstaunt.
 
   "Hab' einfach die Ottern gemolken, die wir der Syth zu fressen gaben."
 
   "Ihr Gift ist nicht so stark, es ist eigentlich Medizin."
 
   "Kommt auf die Dosis an. Und ich habe die Reinform isoliert." Der Blick des Wissenschaftlers wurde ungeduldig. "Sonst noch Fragen?"
 
   Der Techniker beeilte sich, das giftige Pulver in der Maschine zu ersetzen. Danach sah er auf den Toten und dann zum Wissenschaftler.
 
   "Du hattest nie vor, ihn anschließend zum Führer zu machen."
 
   "Ihn?", entgegnete Orlikon verdattert. "Nein, natürlich nicht."
 
   "Wen dann?", interessierte Arr sich.
 
   "Es wird sich ein besserer finden."
 
   "Du etwa?"
 
   "Nein, Arr", gab der Wissenschaftler leicht mitleidig zurück. "Unsere Kaste hütet das Wissen. Regieren sollen andere." Sein Ton wurde schneidend. "Aber keine Maschinen und keine ängstlichen oder selbstsüchtigen Individuen."
 
   "Dann läuft alles weiter wie geplant?"
 
   "Natürlich tut es das."
 
   Der Wissenschaftler entnahm der Maschine den Becher, legte den Kopf in den Nacken und schüttete sich das Wasser über das Gesicht. Anschließend beugte er sich zum Pult und drückte einen Knopf.
 
   "Karr, kommen Sie schnell in den Isolationstrakt", sagte er mit bebender Stimme. "Es hat sich etwas Schreckliches zugetragen." Er ließ den Knopf los, hob den Kopf und sah kurz ins Fenster. "Arr, verschwinde jetzt."
 
   Der Techniker nickte. Solange er den Pulverbehälter aus der Nahrungsmaschine entnahm, blickte der Wissenschaftler ins Fenster.
 
   "Den da zu überzeugen, das stelle ich mir am schwierigsten vor", murmelte er nachdenklich. "Der Rest ist eigentlich simpel."
 
   Drei Minuten vergingen nachdem der Techniker den Raum durch eine Seitentür verlassen hatte. Der Wissenschaftler machte das Fenster mit einem Knopfdruck blickdicht und kniete sich neben den toten Richter hin. Als die Tür aufging, begann er, auf die Brust der Leiche zu drücken.
 
   "Nein!", schrie der Sekretär des Richters auf.
 
   Der Wissenschaftler sprang auf und hielt ihn genauso fest wie nur wenige Minuten zuvor seinen Chef. Behutsam setzte er den jungen Mann in einen Stuhl und wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht.
 
   "Was ist geschehen?", fragte der nach einer Weile mit schwacher Stimme.
 
   "Er hat wohl einen koronaren Anfall erlitten", antwortete der Wissenschaftler im tragisch klingenden Ton. "Es war das erste Mal, dass er eine Syth aus direkter Nähe gesehen hat. Sie wissen ja selbst, wie das auf manche wirkt."
 
   "Schon", flüsterte der Sekretär, sah auf den Toten und richtete den Blick in das nasse Gesicht des Wissenschaftlers. "Und was ist Ihnen passiert?"
 
   Darr runzelte übertrieben erstaunt die Stirn und fuhr mit der Hand darüber.
 
   "Schweiß", antwortete er beiläufig. "Ich habe versucht, ihn zu reanimieren."
 
   "Aber er war so stark", stammelte der Sekretär entsetzt.
 
   "Das war er, Karr, das war er", bestätigte der Wissenschaftler. "Und an Sie, Karr, hatte unser teurer Freund seinen letzten Wunsch gerichtet", fuhr er eindringlich fort. "Sie haben seine Rede, den Aufruf, doch schon vorbereitet, oder?"
 
   Der junge Mann nickte. Orlikon lächelte und drückte seine Hand.
 
   "Der Richter wollte, dass Sie diesen Aufruf der ganzen Menschheit verkünden, Sie, Karr", sprach er sanft weiter. "In seinem Namen sollen Sie die Menschheit aufrufen, die Chance auf neues Leben zu ergreifen. Der Richter war überzeugt, dass Sie das schaffen." Er machte eine Pause. "Soll ich Sie nach oben bringen?"
 
   Der Sekretär stützte sich zwar an seinem Arm ab, erhob sich aber halbwegs energisch. Er zitterte noch ein wenig, aber er sah Orlikon ziemlich erhaben an.
 
   "Lassen Sie den Leichnam zur Verbrennung vorbereiten, Darr", gebot er, "und kümmern Sie sich um Ihre Aufgabe. Ich werde die meine erfüllen."
 
   "Gewiss." Der Wissenschaftler sah ihn bewundernd an. "Er wäre stolz auf Sie."
 
   Der Sekretär nickte würdevoll und ging nur noch leicht schwankend hinaus.
 
   Darr lächelte schief, nachdem er allein geblieben war. Für eine Sekunde schloss er die Augen, während er tief einatmete. Er stellte sich vor das Fenster und verharrte kurz, bevor er den linken Daumen auf einen Knopf legte. Er atmete aus und drückte entschlossen auf den Knopf.
 
   


  
 


[bookmark: _Toc358840209]8. Kepler öffnete die Augen, ein Geräusch, das sich nach Rufen anhörte, hatte seinen Schlaf beendet. Blinzelnd sah er sich um. Und richtete sich abrupt auf.
 
   Nichts um ihn herum hatte sich verändert, weder die Umgebung, noch war die Leiche verschwunden. Und den Eindruck, dass der Kampf vorhin absolut real gewesen war, hatte Kepler auch immer noch.
 
   Er hörte wieder eine Stimme und drehte den Kopf. Das Grau der Wand rechts von ihm wurde milchig, dann erschien darin ein sich scharf abzeichnendes Viereck. Kepler stieß die Luft aus den Lungen, als er aufsprang, und machte einen tiefen Atemzug. Der Kampf hatte ihn erschöpft, er fühlte nur ein leichtes Flackern des Inneren Atems in sich, kein Aufbäumen. Aber das Viereck war keine Öffnung, sondern ein Bildschirm. Kepler verharrte angespannt.
 
   Es war zwar ein Mensch, der zu ihm blickend hinter dem jetzt völlig klaren Glas stand, aber er war nur etwas weniger unnatürlich als die Leiche vor Keplers Füßen. So weiß und glatt konnte die Haut eines erwachsenen Mannes nicht sein.
 
   Aber er schien mehr von menschlicher Kommunikation zu wissen als die bizarre tote Kreatur und offenbar hegte er auch völlig andere Absichten. Der Mann hob beide Hände und zeigte deutlich, dass sie leer waren. Dann begann er zu sprechen. Seltsamere Worte hatte Kepler noch nie gehört.
 
   Doch Sekunden später kam ihm in den merkwürdigen Silben doch etwas bekannt vor. Er hob die Hand. Der Mann verstummte sofort und blickte ihn abwartend an. Kepler war es, als ob er eigentlich verstanden hätte, was er gehört hatte, aber nur fast, der Sinn entglitt ihm wie ein Gedanke, der nicht zu Ende gedacht wurde. Kepler machte eine auffordernde Geste und der Mann begann wieder zu sprechen. Dabei bewegten seine Lippen sich sehr deutlich, als ob er sich bemühte, die Worte langsam und klar zu artikulieren. Das löste die Blockade in Keplers Kopf. Er winkte amüsiert ab und der Mann verstummte erneut sofort.
 
   Er hatte Englisch gesprochen. Ein ziemlich bizarres. So wie ein Wort in dieser Sprache geschrieben wurde, so hatte der Mann es ausgesprochen, als ob er die Buchstaben nacheinander aufgesagt hätte. Statt noing für knowig hatte er einfach k-n-o-w-i-n-g Laut für Laut ausgesprochen.
 
   "P-r-o-c-e-e-d", sagte Kepler Buchstabe für Buchstabe, "b-u-t – s-l-o-w-l-y."
 
   Der Mann im Fenster sprach gemäß der Aufforderung langsam weiter.
 
   Kepler hörte zu und kam dabei zu mehreren Feststellungen. Erstens hatte er Hunger und Durst. Zweitens gab es in diesem seltsamen Englisch eine Höflichkeitsform. Drittens wurden die Adjektive in dieser Sprache wie im Deutschen und im Russischen dekliniert. Viertens war das Ganze überhaupt nicht mehr lustig, weil es gar keinen Eindruck eines Traumes mehr machte. Und fünftens war es sogar völlig, absolut, vollkommen und sogar gänzlich bescheuert.
 
   "Ich rekapituliere", sagte er, sobald der Mann verstummt war. "Ich bin in einer anderen Zeit. Die Menschheit wird, oder wurde bis vor kurzem, von intelligenten Maschinen regiert. Es gab vier Jahrtausende lang keine Kriege mehr, keinen Hunger, kein Leid." Er warf einen skeptischen Blick auf die tote Kreatur. "Aber einige wollten keine Maschinen als Regierung, sie sind abgehauen und haben einen Planeten kolonisiert. Dort haben sie ein Virus entwickelt, mit dem sie zu einer überaus starken und intelligenten Spezies mutierten. Die Mutation geschieht in drei Schritten, erst um körperliche Stärke zu erlangen, dann die geistige, dann die Perfektion. Aber dann ist das Virus kaputtgegangen. Weder mutieren die Typen richtig, noch können sie sich vermehren oder einfach am Leben bleiben. Um nicht auszusterben müssen sie das Virus reparieren, brauchen dafür aber eine bestimmte DNA-Sequenz von ursprünglichen Menschen. Doch in der Erdatmosphäre hat sich das Virus nochmal verändert, und zwar grausam. Die Menschheit ist von ihm zu sechsundneunzig Prozent ausgelöscht worden. Nur zwei Prozent haben überlebt. Und die letzten zwei Prozent sind zu Gools geworden. Die stellen die erste, bestialisch pervertierte Mutationsstufe dar und fressen rücksichtslos absolut alles." Er deutete auf das tote Wesen. "Und das ist eine Syth, eine Vertreterin der zweiten Mutationsstufe. Von denen gibt es nicht viele, aber sie können aus Gools gemacht werden. Diese Syths wollen die richtige DNA-Sequenz finden. Die suchen sie in eurem Blut." Er grinste. "Ich rate mal – alle Syths sind weiblich und die Gools können ihre Gestalt wandeln."
 
   "Die Gools können das wirklich. Und die Syths sind tatsächlich weiblich", bestätigte der Mann erstaunt. "Woher wissen Sie das alles?"
 
   "Aus Mythen", erwiderte Kepler. "Es gibt schottische Sagen über Siths, grün gekleidete weibliche Vampire. Und arabische Märchen über böse Dämonen, die ihre Gestalt wandeln können. Die heißen Ghuls. Alles unwahre Geschichten."
 
   "Äh", machte der Mann nach kurzem Nachgrübeln. "Ich weiß überhaupt nicht, was die Worte schottisch, arabisch, Vampir und Dämon bedeuten."
 
   "Vampire sind Blutsauger und Dämonen sind böse Geister", erklärte Kepler misstrauisch. "Diese uralten Märchen sind das kulturelle Erbe der Menschheit."
 
   "Hm... Gool hieß der erste Mensch, der sich in ein Monster verwandelt hatte und die Syths sprechen zischend, deswegen die Namen", sagte der Mann. "Eine andere Erklärung habe ich nicht. Denn die Maschinen haben verboten, die Geschichte zu studieren, damit die Menschen nie wieder auf dumme Gedanken kommen. Niemand mehr kennt die Vergangenheit." Verärgerung huschte über sein Gesicht. "Nicht nur Mythen, die ganze Menschheitsgeschichte wurde beinahe vollständig ausgelöscht. Nicht mal die Maschinen kennen sie noch."
 
   "Idiotisch", meinte Kepler. "Nicht vorrangig die Mythen, aber man muss seine Vergangenheit kennen, um seine Zukunft gestalten zu können." Er lächelte erheitert. "Steht ihr etwa deswegen nun am Rande der völligen Ausrottung?" Er schwieg kurz. "Die ich verhindern soll, indem ich Sie in eine bestimmte Stadt bringe. In der Sie diesen Irrsinn beenden und mich danach zurückschicken werden – was Sie nur von dort aus tun können. Habe ich alles richtig verstanden?"
 
   "Korrekt", bestätigte der Mann im Fenster.
 
   Er klang seltsam erfreut und erleichtert, fand Kepler.
 
   "Herrje, die Pilze haben es aber in sich", schlussfolgerte er.
 
   "Was meinen Sie?", fragte der Mann erstaunt.
 
   "Das ist eine", Kepler feixte, "eine echt monströse Halluzination."
 
   "Die Syths und die Gools sind völlig real", beteuerte der Mann.
 
   "Ah ja", machte Kepler. "Eben sagten Sie, die Gools wären schon seit dreiundvierzig Jahren hier, die Syths seit vierzig. Und? Warum tötet ihr sie nicht, warum hebt ihr immer noch einfach die Ärmchen hoch?"
 
   Der Mann lächelte freudlos. Kepler schwieg abwartend. Der Mann sah ihn an und sprach danach langsam und wählte die Worte mit Bedacht.
 
   "Es regt sich der Widerstand gegen die Syths", behauptete er ohne auf die Einzelheiten einzugehen, "doch er bringt nicht viel. Denn die Menschheit hat schon vor über viertausend Jahren den Krieg völlig vergessen. Die Syths nicht. Sie sind zwar wenige, aber sie sind brutal und haben gewaltige Waffen. Und die Gools können ihre Gestalt wirklich wandeln, weil sie sich über Larven fortpflanzen. Wenn also ein Pferd infiziert wird, mutiert es zu einem Gool, der auf vier Beinen rennt, und zwar sehr schnell. Entsteht ein Gool aus einem Hai, kann er so gut schwimmen wie kein anderer Fisch es vermag. Die Syths nutzen das sogar, um am Virus zu forschen. Es existiert nicht mehr in Reinform und es verwandelt die natürlichen Gools nicht mehr in Syths. Die Syths züchten nun Gools, um zu experimentieren." Das Gesicht des Mannes verzog sich schmerzlich. "Und um uns zu zwingen, den Tribut zu zahlen. Die Syths sagen zwar, sie würden mit den synthetischen Gools die natürlichen jagen, aber das ist eine Lüge. Doch die Maschinen glauben sie. Weil sie nicht wissen, was eine Lüge ist."
 
   Es hörte sich alles schlüssig an. Und ziemlich fadenscheinig. Als ob der Mann ihn von etwas anderem ablenken wollte.
 
   "Okay", unterbrach Kepler ihn, "folgender Widerspruch..."
 
   "Bitte was?", wurde er seinerseits, aber viel höflicher unterbrochen.
 
   Er sah den Mann ratlos an. Der blickte völlig ratlos zurück.
 
   "Ah", verstand Kepler, "okay heißt soviel wie – in Ordnung", erklärte er. "Also, wenn ihr alle so unbeholfen seid und nicht kämpfen könnt und vor Angst erstarrt, wenn ihr eine Syth seht – wie konntet ihr eine dann gefangen nehmen?"
 
   "Haben wir gar nicht", bestritt der Mann. "Vor vierzig Jahren, als sie hier ankamen, hatte es noch einige mit Laserkanonen bewaffnete Raumgleiter gegeben, mit ihnen hatten wir zuvor Meteoriten zerstört. Wir hatten diese Kanonen gegen die Gool-Horden eingesetzt. Aber die Syths können das Energiefeld einer Laserwaffe leicht orten. Gegen die Gools haben wir drei Jahre lang gekämpft, gegen die Syths keine drei Monate. Sie können sich unsichtbar machen..."
 
   "Ach, die auch?", unterbrach Kepler ihn spöttisch. "Und wie?"
 
   "Der Anzug", antwortete der Mann. "Seine winzigen Waben brechen die Lichtstrahle in den Zwischenräumen. Dadurch werden sie beschleunigt oder verlangsamt und treten an einem Punkt aus. So werden die Syths unsichtbar, man sieht höchstens nur ein Schimmern in der Luft, wenn das Licht schräg genug einfällt."
 
   "Metamaterial, hatten wir auch", konstatierte Kepler schief blickend. "Warum konnte ich die Syth sehen und warum benutzt ihr nicht die gleichen Anzüge?"
 
   "Weil wir ihren Anzug unbrauchbar gemacht haben", erklärte der Mann. "Und wir haben solche Anzüge selbst hergestellt, aber die Syths kennen die Frequenz der Lichtwellen, bei denen die Anzüge funktionieren, und können uns auch dann sehen, wenn wir sie tragen. Und die Gools riechen uns."
 
   "Na gut, weiter", sagte Kepler.
 
   "Also", fuhr der Mann nach einer kurzen Pause fort, "dank dieser ihrer Tarnung haben die Syths die Besatzungen der von den Gleitern demontierten Kanonen einfach überrannt." Er atmete tief durch und es mutete Kepler an, als wenn er eine Lüge passend überlegen würde. Oder aber, als ob die Erinnerung schwer war. "Bei einem der letzten Gefechte", sprach er dann weiter, "explodierte eine Kanone. Alle Menschen wurden getötet. Der Syth dort wurde die Maske vom Kopf gesprengt. Wir dachten nach dem Kampf, sie sei tot. Ihre Artgenossen haben wohl dasselbe angenommen, zumindest haben sie nie gefordert, sie frei zu lassen. Wir hatten sie mitgenommen, um sie zu studieren. Zum Glück hatten wir sie sofort isoliert, als sie aufwachte, tötete sie sämtliche Menschen um sich herum. Dann haben wir uns mit ihr sozusagen arrangiert. Wir ließen sie am Leben und sie akzeptierte ihre Niederlage. Sechs Mal haben wir sie kämpfen lassen, gegen Abtrünnige, die gegen die Prinzipien unserer wunderbaren Gesellschaftsordnung", betonte er sarkastisch die letzten Worte, "verstoßen hatten. Niemand hat länger als zwanzig Sekunden überlebt." Er feixte. "Deswegen hatte sie sich so gefreut, als Sie nach dem Probeschlag aufgestanden waren. Und noch mehr, als Sie sie das erste Mal geschlagen haben." Er blickte mit befriedigter Genugtuung auf die tote Kreatur. "Dann war sie gar nicht mehr fröhlich."
 
   Kepler bewunderte den Mann schon fast. Eine solche Schauspielleistung aus dem Stehgreif heraus, dazu eine von einem gewissen Standpunkt sogar ziemlich logisch klingende, hatte er noch nie gesehen.
 
   Nur eines störte seine Belustigung. Wofür auch immer irgendwer dieses aufwendige Theater mit ihm veranstaltete, was auch immer das tote Ding neben ihm war – es hatte ihn einfach, schlicht und ergreifend töten wollen.
 
   Er suchte nach einer anderen Schwachstelle in dieser Geschichte.
 
   "Wenn ihr nicht kämpfen könnt, wie konntet ihr die Kanonen bedienen?"
 
   "Über neunundneunzig Prozent der Menschheit lebten nur so vor sich hin, freuten sich des Lebens, sie waren einfach. Die Maschinen haben uns dieses sorgenfreie, gefahrlose Leben ermöglicht, in dem wir uns um nichts kümmern mussten", begann der Mann. "Nur weniger als ein Prozent der Menschen hatte noch den Drang, etwas anderes zu tun, als nur das Leben zu genießen. Sie wurden Ärzte für die Operationen, die die Roboter nicht machen konnten, sie wurden Richter und Bürgermeister, weil die Maschinen nie vollständig begriffen hatten, wie Menschen wirklich ticken. Einige wurden Weltraumpiloten, die Meteorite jagten. Es musste solche Menschen geben, weil die Maschinen zwar sehr klug sind, aber nicht wirklich intelligent, und manchmal muss entgegen jeglicher Logik gehandelt werden. Menschen können das, Computer nicht. Also, diejenigen, die die Raumgleiter geflogen hatten, sie hatten versucht zu kämpfen." Abgrundtiefe Wut, Trauer und Enttäuschung huschten kurz über das Gesicht des Mannes und er brauchte diesmal etwas länger, bevor er weiter sprach. "Sie alle waren die einzigen, die im Kampf gestorben sind. Alle von ihnen."
 
   "Sie leben noch", kommentierte Kepler.
 
   "Genau", bestätigte der Mann unumwunden. "Ich bin Wissenschaftler und sehr intelligent", sagte er ohne zu prahlen, nur als Begründung. "Ich habe sehr lange überlegt, wie ich meinen Beitrag zur Rettung der Menschheit leisten könnte." Er lächelte. "Als Ergebnis dieser Überlegungen lagen Sie in diesem Raum."
 
   "Wieso habt ihr eure Kämpfer nicht mit miniaturisierten Laserkanonen bewaffnet?", interessierte Kepler sich.
 
   "Auch deren Energiefeld ist deutlich sichtbar. Außerdem sinkt die Leistung mit der Verkleinerung rapide ab. Die Syths haben kleine tragbare Lichtbogenwaffen, und deren Reichweite beträgt gerade mal dreihundert große Schritte."
 
   Der Typ hatte auf alles eine schnelle und gut begründete Antwort. Bis jetzt.
 
   "Warum habt ihr keine Schusswaffen hergestellt?", wollte Kepler wissen.
 
   "Dinge, mit denen Sie in Ihrer Zeit auf die Entfernung getötet haben?", fragte der Mann sofort nach.
 
   "Ja."
 
   "Uns fehlen die Grundlagen dafür. Als die Maschinen als Regierung installiert wurden, hatte man jegliches Wissen über Waffen vernichtet, damit wir uns nicht selbst auslöschten. Wir mussten etliche Ethik-Blöcke aus den Zentralrechnern entfernen, damit die Maschinen auf die Lösung mit den Laserkanonen überhaupt kamen, aber darüberhinaus sind sie nicht imstande, etwas in Richtung einer Waffe zu entwickeln. Weil damit auch Menschen verletzt werden könnten."
 
   "Das Dilemma des ersten Gesetzes der Robotik", sagte Kepler dahin.
 
   Er sah den Mann aufmerksam an. Aber der runzelte nur die Stirn.
 
   "Bitte?", fragte er.
 
   "Ein Roboter darf keinen Menschen verletzen oder zulassen, dass er verletzt wird", rezitierte Kepler den Schriftsteller Isaak Asimov.
 
   "Ja, richtig", bestätigte der Mann völlig trocken, "das ist einer der Grundsätze, nach denen die Maschinen konzipiert wurden. Aus dem Grund hat seit Jahrhunderten niemand den Zugang zu Sachverhalten, die zur Entwicklung einer Waffe führen könnten. Das war bei Verstoß aus der Gesellschaft verboten." Er atmete durch. "Eigentlich lobenswert, oder?", meinte er bitter. "Wie auch immer, wir müssten eine Waffe völlig neu erfinden, vom Grund auf."
 
   "Vierzig Jahre sind eine lange Zeit", meinte Kepler.
 
   "Wie lange hatte es in Ihrer Epoche gedauert? Jahrhunderte, oder?", entgegneter der Wissenschaftler. "Wir müssen die Entwicklung von Null anfangen."
 
   "Ihr habt eine viel bessere Technologie, mit der ihr die Entwicklung hättet erheblich beschleunigen können", widersprach Kepler.
 
   "Klar. Wir konnten die Technologie nur nicht nutzten, solange die Maschinen eingeschaltet waren. Sie kontrollieren nämlich jeden Computer."
 
   "Schaltet sie ab."
 
   "Haben wir nun. So konnten wir Sie holen", erklärte der Wissenschaftler.
 
   "Wenn ihr meine Glock zerlegen, studieren und nachbauen könnt, warum musste ich gegen die Syth kämpfen?", erkundigte Kepler sich.
 
   "Ihre was?"
 
   "Glock. Meine Pistole", erklärte Kepler. "Meine Waffe."
 
   "Ah. Nein, wenn Sie wissen, wie sie funktioniert, brauchen wir sie nicht zu zerlegen. Wir können die Pläne einfach aus Ihrem Kopf auslesen." Der Wissenschaftler machte eine Pause. "Kämpfen mussten Sie, damit wir sicher sein konnten, dass Sie der Richtige sind." Er sah Kepler entschieden an. "Wir müssen nicht nur eine Waffe haben. Wir müssen den Kampfgeist lernen." Er lächelte schief. "Und ich musste Sie überzeugen, dass Sie in einer anderen Zeit sind."
 
   "Und wenn ich den Kampf verloren hätte?", interessierte Kepler sich.
 
   "Haben Sie nicht", bekam er die lakonische Antwort.
 
   "Angenommen, das alles stimmt und ich bin in der Zukunft und die Syths züchten sogar die bösen Gools, weil sie am Virus herum experimentieren. Und in erster Linie haben sie den Planeten eigentlich in ein Versuchslabor verwandelt und Menschen haben nur noch die Funktion von Nutztieren." Kepler sah dem Mann in die Augen. "Und ihr könnt wirklich nichts dagegen tun."
 
   Der nickte nur. Verärgert und sogar beschämt, aber vorbehaltlos bestätigend.
 
   "Dann seid ihr verdammt", bescheinigte Kepler ihm. "Was habt ihr und was habe ich davon, wenn ich euch helfe?", wollte er wissen.
 
   "Sie retten die Welt", antwortete der Wissenschaftler. "Wir haben die gesamte Energie dieses Kontinents gebraucht, um Sie her zu holen."
 
   "Das ist nicht meine Welt", stellte Kepler klar.
 
   "Na gut – Sie bleiben am Leben", sagte der Wissenschaftler. "Denn unser Ablenkungsmanöver für Ihren Zeitsprung wird die Syths nicht lange täuschen. Sie werden sauer und in drei bis vier Tagen wird es diese Stadt nicht mehr geben."
 
   "Ich helfe lieber diesen intelligenten Monstern", erwiderte Kepler. "Ich habe keine Lust, auch noch von hilflosen Supermenschen missbraucht zu werden."
 
   "Die Syths werden Sie aber nicht zurück schicken können", behauptete der Wissenschaftler. "Nur ich kann das. Nur von einem bestimmten Ort aus."
 
   Er sagte es nicht gehetzt, nicht erbost, er stellte nur eine Tatsache fest. Das war gravierender als eine Drohung es gewesen wäre.
 
   "Noch etwas." Der Wissenschaftler sah Kepler in die Augen. "Während ich Sie beobachtete, begriff ich eine Sache ganz deutlich." Er machte eine Pause. "Ihnen ist alles egal. Nur eine Frau nicht. Um zu ihr zu gelangen haben Sie innerhalb des letzten Monats mehr Menschen getötet, als ich in meinem ganzen Leben gekannt habe." Er schwieg wieder. "Nur wenn Sie mir helfen, können Sie in Ihre Zeit zurückkehren. Helfen Sie mir nicht – sehen Sie diese Frau nie wieder."
 
   Die Erinnerung an Lisa ließ Kepler straucheln. Nichts in seinem Leben hatte ohne sie einen Sinn. Auch dieser Traum nicht – sofern es einer war.
 
   Aber ob in der Realität oder in einer Illusion, er war nicht fähig, Lisa im Stich zu lassen. Nur der Tod konnte ihn davon abhalten, alles dafür zu tun, damit sie freigelassen wurde. Wenn das hier doch nur eine durch Pilze bedingte Phantasie war, musste er aufwachen. Oder aber – er musste diesen seltsamen Drogenrausch zu Ende träumen. Und wenn es doch keine kranke Sinnestäuschung war, dann musste er alles tun, um aus dieser völlig absonderlichen Wirklichkeit in seine nicht minder groteske Welt zurück zu kehren.
 
   Aber in jedem dieser Fälle musste er klar denken können.
 
   "Okay", sagte er. "Haben Sie meine Sachen?"
 
   "Ja", antwortete der Wissenschaftler.
 
   "Ich brauche sie zurück", verlangte Kepler. "Dann muss ich etwas essen. Währenddessen erklären Sie mir Ihren Plan."
 
   "Heißt das, Sie werden mir helfen?", vergewisserte der Wissenschaftler sich.
 
   "Habe ich eine andere Wahl?", fragte Kepler zurück.
 
   "Wenn Sie nur sinnvolle Alternativen in Betracht ziehen – nein."
 
   "Na dann."
 
   


  
 


[bookmark: _Toc358840210]9. Kepler hasste die Wiederholungen in seinem Leben so intensiv, wie die Indolenz es zuließ. Irgendwie hasste er die Liebe mit. Weil er mit diesem Gefühl nur mühselig zurechtkam. Und weil es wieder einmal benutzt wurde, um ihn zu zwingen etwas zu tun, was er nicht tun wollte.
 
   Doch sosehr es ihm missfiel, dass er sich verliebt hatte, er konnte einfach nicht mehr ohne dieses Gefühl leben. Er wollte nur – Lisa endlich in seine Arme schließen. Er wollte sie spüren, schmecken, fühlen, riechen. Er wollte, dass sie glücklich und frei war, und bei ihm. Der Rest der Welt interessierte ihn nicht.
 
   Aber anscheinend interessierte er die Welt. Die gönnte ihm einfach nicht das bisschen Glück, endlich zu lieben und geliebt zu werden.
 
   Nur Lisa zählte für Kepler, andere Menschen waren ihm nicht wichtig. Weder in seiner Zeit, noch in dieser, noch irgendwo oder irgendwann anders.
 
   Der Wissenschaftler öffnete weit die Tür und trat zwei Schritte zurück. Kepler warf noch einen Blick auf die Syth und ging los.
 
   Als er die Schwelle überschritt, deutete der Wissenschaftler in die linke Ecke des Raumes. Dort stand ein stumpf-metallisch schimmernder Tisch. Darauf lagen Keplers Stiefel, daneben seine Weste. Er warf einen Blick auf die Leiche.
 
   "Wer ist das?", wollte er wissen.
 
   "Ein Kerl, den beim Anblick Ihres Kampfes ein koronarer Anfall mit letalem Ausgang ereilt hat", erwiderte der Wissenschaftler abfällig.
 
   "Weil ihr alle so dolle Angst vor den Syths habt?", riet Kepler misstrauisch.
 
   "Ja. Und weil dieser Richter, unser letzter Anführer, nicht mehr kämpfen, sondern sich in einem Bunker verstecken wollte." Der Wissenschaftler zuckte die Schultern und sah Kepler direkt an. "Ich habe etwas nachgeholfen."
 
   Die Warnung, in der jedoch deutlich die Bitte durchgeklungen hatte, war relativ unmissverständlich. Kepler beließ es dabei. Während er zum Tisch ging, öffnete der Wissenschaftler ein Türchen unter dem Pult, der vor dem großen Fenster stand, und holte eine silberne Tüte heraus.
 
   Keplers sämtliche Habseligkeiten lagen unter der Weste. Die Glock war sogar immer noch geladen. Kepler zog den Verschluss etwas zurück und sah die Patrone in der Kammer. Er steckte die Pistole und das halbvolle Ersatzmagazin ein, danach das Messer. Sein Geld war hier wohl nicht vonnöten, aber er beabsichtigte nicht, länger als nötig hier zu bleiben und steckte die Scheine ein. Die Packung mit den russischen Tabletten hatte er ganz vergessen. Er legte sie in die Brusttasche und nahm das HTC in die Hand. Es war aus. Kepler schaltete es ein.
 
   Eigentlich müsste eine Zeitreise die Elektronik zerstören. Aber entweder ging Kepler von falschen physikalischen Annahmen aus, oder sein Smartphone war perfekt abgeschirmt. Es funktionierte. Das triumphierende Lächeln gefror aber auf Keplers Lippen. Es war möglich, dass er sich in einem Gebäude befand, das ebenfalls sehr gut gegen elektromagnetische Strahlung abgeschirmt war. Oder er war tatsächlich durch die Zeit gereist. Das HTC fand weder das Satellitennetz noch ein GSM- oder ein UMTS-Netz. Nicht einmal Notrufe waren möglich. Ansonsten arbeitete das Telefon einwandfrei.
 
   Das Monokular war auch da und der Entfernungsmesser darin war intakt. Das Verbandzeug steckte in der Weste, die Nomex-Handschuhe ebenfalls. Die Uhr funktionierte, das Benzinfeuerzeug auch. Nur der Glückskeks fehlte, der übriggebliebene Nachtisch von der Speise mit den Pilzen. Kepler drehte sich um. Unter seinem fragenden Blick senkte der Wissenschaftler betreten die Augen.
 
   "Es hatte so seltsam gerochen", murmelte er verlegen. "Ich habe es probiert."
 
   "Mahlzeit", erwiderte Kepler. "Wo ist der Zettel?"
 
   "Wo ist was?", fragte der Wissenschaftler ratlos die Stirn runzelnd.
 
   "Das Papierchen mit den Zeichen, das drin war, wo ist es?", präzisierte Kepler.
 
   "Ach, der weiße Streifen?" Sein Gastgeber blinzelte verwirrt. "Ich dachte, er gehört dazu. Habe ihn auch gegessen. Hat überhaupt nicht gut geschmeckt."
 
   "Weißheit sollte man auch mit Löffeln essen", teilte Kepler ihm erheitert mit.
 
   Der Wissenschaftler sah ihn beschämt an, dann schüttete er feines weißes Pulver aus der Tüte in eine in den Pult integrierte Maschine, während er halblaut über ein erbsengroßes Mikrophon, das an einem hauchdünnen Draht aus dem Pult ragte, jemandem die Anweisung gab, den Syth und die andere Leiche fort zu schaffen. Anschließend sagte er nur zwei Worte, aber nicht mehr ins Mikro, sondern zu der Maschine. Kepler wischte indessen mit den Händen die Füße sauber, zog die Socken an, danach die Stiefel und dann die Weste.
 
   "Was möchten Sie essen?", wollte der Wissenschaftler ohne sich umzudrehen wissen und öffnete dabei eine andere Klappe an der Maschine.
 
   "Steak und Bratkartoffeln", antwortete Kepler. "Und Wasser zum Trinken."
 
   Er ging zum Wissenschaftler heran und zog dabei die Glock. Als der sich mit einem Glas Wasser in der Hand umdrehte, berührte die Mündung beinahe seine Stirn. Es dauerte nur eine Sekunde, dann begriff der Wissenschaftler die Situation. Unwillkürlich zuckte sein Kopf zur Seite, aber er unterbrach diese Bewegung noch bevor sie halb ausgeführt war. Stattdessen hob er die linke Hand, spreizte den Zeigefinger ab und drückte damit seitlich gegen die Glock.
 
   "Ich weiß, dass das eine Waffe ist, ich habe Sie lange genug beobachtet", erinnerte er vollkommen ruhig. Sein offener Blick in Keplers Augen verriet kaum Furcht. "Mich zu töten reduziert Ihre Chancen zurück zu kommen auf Null."
 
   Kepler nahm die Hand herunter, steckte die Glock aber nicht ein.
 
   "Wie genau stehen meine Chancen?", erkundigte er sich und hob warnend die Hand, bevor der Wissenschaftler etwas sagte. "Überlegen Sie sich die Antwort gut. Wenn ihre Behauptungen über die Syths den Tatsachen entsprechen, töten sie nur. Ich dagegen bin fähig, imstande und gewillt, Ihnen eine Woche lang entsetzliche Schmerzen zuzufügen. Ich schätze, Sie werden bis zum Mittagessen bereit sein, alles zu tun, damit ich nicht weitermache."
 
   "Eher bis zum Frühstück", korrigierte der Wissenschaftler ungerührt. "Meine schmerzlichen Schreie würden aber nur dasselbe mitteilen, was ich Ihnen in ruhigem Ton erklärt habe – Sie müssen mich in die Versiegelte Stadt bringen. Dort kann ich eine Maschine entsprechend umfunktionieren, um Sie nach Hause zu schicken. Und vor allem – nur dort gibt es die dazu notwendige Energie."
 
   "Genau das macht mich stutzig", sagte Kepler. "Sie erwähnten vorhin, Sie hätten diesen Kontinent hier völlig ausgepumpt, um mich zu holen. Wieso gibt es an anderen Stellen noch Elektrizität, oder was immer ihr als Energie benutzt?"
 
   "Es ist Elektrizität. Und was ich gesagt habe, stimmt", erwiderte der Wissenschaftler und reichte ihm das Glas. "Deswegen müssen wir auf einen anderen Kontinent. Die Versiegelte Stadt dort wurde wie die anderen gebaut, um das Überleben der Menschheit im Falle eines Meteoriteneinschlages zu sichern. Sie wurde nie entsiegelt, weil das Virus sich auf dem Kontinent viel rasanter als woanders ausgebreitet hatte. Dann kamen die Syths und bauten direkt darüber ihren Stützpunkt. Die wenigen Überlebenden wagen sich nicht in ihre Nähe. Damit gibt es dort genügend Energievorräte, um Sie nach Hause zu schicken."
 
   Kepler steckte die Glock ein und nahm das Wasser. Es schmeckte etwas nach Erdbeere und dazu leicht metallisch, wirkte aber belebend. Das noch vorhandene Stechen in Keplers Kopf verschwand, bevor er das Glas geleert hatte.
 
   "Noch?", erkundigte der Wissenschaftler sich zuvorkommend.
 
   "Ja. Bitte."
 
   Der Wissenschaftler stellte das Glas in die Maschine und befahl, ionisiertes Wasser herzustellen. Als er das Glas herausnahm, verharrte er nachdenklich.
 
   "Sie können Ihr Experiment mit der Waffe gern wiederholen", bot er an. "Es kommen gleich zwei Männer her. Der mit dem winzigen Bart hat mit mir zusammen mal einen Kampf beobachtet, bei dem Sie die große Schusswaffe benutzt haben, und danach eine ähnliche eine solche... Pistole?"
 
   "Ja, Pistole." Kepler überlegte kurz. "Na gut, dann los. Setzten Sie sich auf den Stuhl da. Hände hinter die Lehne und den Kopf nach unten."
 
   Der Wissenschaftler führte die Anweisung aus, nachdem er das Glas auf dem Pult abgestellte hatte. Kepler nahm es und trank es in kleinen Schlucken aus.
 
   Er hatte es fast leer, als die Eingangstür sich zu öffnen begann. Kepler stellte das Glas ab und sah zu dem Wissenschaftler. Der hielt den Kopf unten. Die Tür öffnete sich und zwei Männer traten ein. Einer hatte einen schütteren Bart genau an der Kinnspitze, der andere war noch blasser als der Wissenschaftler. Der Bärtige lächelte Kepler krampfhaft und unsicher-freundlich an, der andere wusste nicht einmal selbst, was er gerade empfand. Außer ratloser Neugier vielleicht.
 
   Die Blicke der beiden Männer wanderten zum Wissenschaftler und wurden überrascht. Kepler wartete eine Sekunde, bevor er die Glock hochriss.
 
   Der Bärtige reagierte so ähnlich wie der Wissenschaftler vorhin, nur dass er sich Deckung suchend hinter einen Stuhl warf. Der andere Mann sah Kepler perplex und erstaunt an, dann richtete er den Blick blindlings in die Mündung.
 
   Kepler steckte die Glock ein. Der Wissenschaftler erhob sich.
 
   "Unser Gast wollte sich überzeugen, dass er sich tatsächlich in einer Zeit befindet, in der man keine... äh... Pistolen kennt", erklärte er. "Seht ihm das bitte nach, wir alle würden wohl mit einer solchen Situation hadern."
 
   Kepler trat auf den Mann zu, der ihn immer noch recht ahnungslos anstarrte.
 
   "Ich heiße Dirk", sagte er und hielt dem Mann die rechte Hand hin.
 
   Der starrte darauf genauso wie vorhin auf die Glock. Der Wissenschaftler kam hinzu und ergriff Keplers Hand.
 
   "Das macht man so", sagte er zu seinem Kollegen und führte den Handschlag ein wenig umständlich aus. "Danach ist man befreundet."
 
   "Nein, ist man nicht", revidierte Kepler die Behauptung sofort. "Diese Geste bedeutet lediglich, dass man keine Waffe bereithält."
 
   "Ich heiße trotzdem Darr", sagte der Wissenschaftler.
 
   "Dirk."
 
   "Äh...", begann Darr diesmal ratlos.
 
   "Daraufhin sagt man – sehr angenehm", erklärte Kepler misstrauisch.
 
   "Sehr angenehm", wiederholte Darr es sofort und zwar ziemlich eifrig.
 
   Er schien sich nur zu freuen, etwas Neues gelernt zu haben, schüttelte nochmal Keplers Hand und machte Platz. Der erste Kollege des Wissenschaftlers wiederholte dessen Händedruck etwas ungeschickt, aber bis ins kleinste Detail.
 
   "Borr", stellte er sich recht hölzern vor.
 
   "Dirk."
 
   "Sehr angenehm."
 
   Kepler nickte nur und sah auf den letzten Mann, der mittlerweile hinter dem Stuhl hervor gekrochen kam, und reichte ihm die Hand, aber schweigend.
 
   "Arr", nannte der Mann seinen Namen etwas lockerer als Borr.
 
   "Dirk."
 
   "Sehr angenehm."
 
   Eine etwas drückende Stille folgte der Vorstellung, dann übernahm der Wissenschaftler wieder das Wort. Er wies seine beiden Kollegen an, Vorbereitungen zu treffen, danach führte er Kepler aus dem Raum.
 
   Während sie durch lange graue Flure gingen, wurde deren Beleuchtung immer trüber. Aber auch im kargen Licht sah Kepler keine Unterschiede, die trostlosen Wände eines Ganges glichen völlig denen des nächsten. Doch obwohl er und Darr mittlerweile etwa zwanzig Mal abgebogen und mehrere Stockwerke aufgestiegen waren, hätte Kepler dennoch mühelos zurück zu dem Raum gefunden, in dem er mit der Syth gekämpft hatte. So kahl das Gebäude wirkte, so absolut durchdacht, logisch und funktionell war es gebaut.
 
   Während Darr ihn immer weiter durch das einheitliche Labyrinth aus immer gleichen Wänden führte, versuchte er nachzuvollziehen, was Kepler zu essen bestellt hatte. Das Englisch, das er sprach, hörte sich zwar sonderbar an, aber die meisten Worte dieser seltsamen Sprache hatten dieselbe Bedeutung wie in Keplers Zeit. Mit den Kartoffeln gab es trotzdem Schwierigkeiten, mit dem Steak noch mehr. Schließlich verstand Darr, dass es um Fleisch und Gemüse ging.
 
   In dem Raum, in den er Kepler schließlich als ersten eintreten ließ, schüttete er wieder Pulver aus einer silbernen Tüte in eine Essensmaschine. Sowohl die Tüte selbst als auch der Apparat waren größer und das Pulver schien eine etwas andere Konsistenz und Farbe zu haben.
 
   Keine drei Minuten später stand vor Kepler ein Teller, auf dem drei knusprig gebratene Briketts lagen. Darr erklärte das kleinste zu Kohlenhydraten, das mittlere zu konzentrierten Vitaminen und das größte zu Eiweiß.
 
   Damit hatte Kepler, rein theoretisch zumindest, Brot, Kartoffeln und ein Steak vor sich. Dessen Größe stellte australische und amerikanische Steaks in den Schatten. Damit erschöpften sich die Gemeinsamkeiten. Der Geschmack der drei Briketts variierte soviel wie bei den unterschiedlichen komprimierten Energieriegeln in den Überlebensrationen der Bundeswehr. Von diesen kaum wahrnehmbaren Nuancen abgesehen hatten alle drei Briketts einen leichten Nachgeschmack nach Erdbeeren. Anscheinend diente das Essen nur eben dem Zweck, dem Körper die zum Leben benötigte Energie zu geben. Viel mehr verlangte Kepler der Nahrung nicht ab und er war kein Gourmet. Aber er nahm sich trotzdem die Zeit und erklärte Darr ausführlich, was eine Pizza war. Der Wissenschaftler gab es ziemlich ratlos an die Maschine weiter und präsentierte Kepler kurz darauf zweifelnd ein Brikett, das entfernt nach Erdbeerkäse schmeckte.
 
   "Ich bin mir nicht sicher, ob eine Welt, in der es keine Pizzen gibt, noch zu retten ist", sagte Kepler und lehnte sich zurück. "Haben Sie wenigstens Kaffee?"
 
   "Das ist was?", fragte Darr unschlüssig.
 
   "Ein anregendes Getränk."
 
   "Hat es auch negative Aspekte?", erkundigte Darr sich.
 
   "Was hat den keine?", gab Kepler zurück.
 
   "Unser Essen", behauptete Darr seltsam sarkastisch klingend. "Die Maschinen haben es bekömmlich und energiereich konzipiert. Alle Dinge dagegen, die Nebenwirkungen haben, sind verboten. Die Kultivierung des Körpers war das Ziel unseres Strebens." Er lächelte leicht bitter. "Wie alt schätzen Sie mich?"
 
   "Vierzig", wagte Kepler vorsichtig die Prognose.
 
   "Ich bin zweiundachtzig", behauptete der Wissenschaftler. "Wir leben alle einhundertzwanzig Jahre. Ohne Krankheiten und Gebrechen."
 
   "Warum nicht länger?", interessierte Kepler sich.
 
   "Wir kommen über diese Grenze nicht hinaus", antwortete Darr etwas ratlos.
 
   "Wissen Sie, was in der Bibel steht? Dass Gott die menschliche Lebenszeit auf einhundertzwanzig Jahre begrenzt hat", sagte Kepler. "Kennen Sie die Bibel?"
 
   "Nein."
 
   "Na egal." Etwas verstand Kepler immer noch nicht. "Aber womit habt ihr euren Geist beschäftigt? Ohne zu denken ist der Mensch gar keiner."
 
   "Kunst, abstrakte Philosophie und Debatieren. Und der Sex", antwortete Darr und grinste. "Um ihn zu bekommen, muss man das Gehirn ziemlich anstrengen."
 
   "Das ist wohl zu jeder Zeit so", erwiderte Kepler ohne seine Belustigung zu teilen. "Wissen Sie, Darr, diese Zukunft ist nicht rosig, auch ohne die außerirdische Invasion. Na wenigstens ist sie nicht atomar strahlend geworden." Er machte eine kurze Pause. "Sex und kein Krieg – das ist gut. Aber das ist nicht alles."
 
   "Genauso ist es", bestätigte Darr. "Die Menschheit ist nur noch ein Schatten ihrer selbst geworden." Er verstummte und sah Kepler bitter in die Augen. "Wir haben fast völlig verlernt sachlich zu denken. Deswegen brauche ich Sie. Wenn mein Plan funktioniert, wecke ich die Spezies Mensch aus der Lethargie auf."
 
   "Wie genau?"
 
   "In der Versiegelten Stadt gibt es eine Maschine, mit der ich das Gehirn des Menschen quasi reaktivieren kann", antwortete Darr ausweichend.
 
   "Psychokinese?", zweifelte Kepler.
 
   "Global", bestätigte Darr. "Funktioniert gut." Er lächelte verschlagen. "Wie, glauben Sie, haben die Maschinen uns alle so artig gemacht?"
 
   "Ich dachte, es war der Sex", erwiderte Kepler.
 
   Der Wissenschaftler zögerte kurz mit der Antwort.
 
   "Als zweite Stufe", meinte er. "In Verbindung mit Faulheit ist es dann mit unserer geistigen Trägheit überhaupt so weit gekommen."
 
   "Alles in Maßen, lehrt ein Sprichwort aus meiner Heimat", erwiderte Kepler darauf. "Obwohl ich selbst das Vergnügen bestimmt auch den Forschungen vorgezogen hätte. Wahrscheinlich." Er schwieg kurz. "Na gut. Wann bin ich hier?"
 
   "Das möchte ich Ihnen nicht sagen", antwortete Darr. "Die Antwort könnte einen Schock bei Ihnen auslösen."
 
   "Inwiefern?", interessierte Kepler sich. "Entweder ist das Universum selbstkonsistent, dann kann ich nichts bewirken, weil die Vergangenheit so verlaufen ist wie sie verlaufen ist, und damit steht auch der Verlauf der Zukunft fest. Oder ich bin in einer Parallelwelt, die entstand, als ich herkam. Die interagiert nicht direkt mit meiner Welt, damit sind die Auswirkungen für mich irrelevant."
 
   "Okay", benutzte Darr etwas unsicher das Wort. "Einen Schock würden Sie vermutlich nicht bekommen. Aber das Wissen würde Sie unter Umständen falsch handeln lassen. Damit wäre die gesamte Idee hinfällig."
 
   "Ich finde es heraus", versprach Kepler.
 
   "Das würde dem Ganzen dienen", behauptete Darr. "Denn dann werden Sie den Sinn dessen verstehen. Und dementsprechend absolut richtig handeln."
 
   Kepler sah ihn an. Der Wissenschaftler blickte offen zurück. Er glaubte fest und absolut daran, was er gesagt hatte. Und dass er das tat, war für Kepler von entscheidender Bedeutung. Anscheinend hatte Darr sehr fundiert, überlegt und gründlich nachgeforscht, bevor er ihn hergeholt hat. In der Zeit waren bestimmt unzählige Menschen gestorben. Wenn das hier kein Traum war.
 
   "Na gut", entschied Kepler sich. "Wo bin ich?"
 
   Der Wissenschaftler drückte einen Knopf auf dem Pult, der dem im anderen Raum glich. Unvermittelt leuchtete eine Weltkarte auf. Die Kontinente sahen etwas anders aus, als Kepler es gewohnt war. Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, begann auf der Karte ein Punkt zu blinken. Kepler beugte sich vor, um ihn sich genauer anzusehen. Daraufhin zoomte die Karte näher an die Stadt heran. Als Kepler sich zurücklehnte, stellte sich das globale Bild wieder ein.
 
   "Das muss ein Traum sein", behauptete Kepler erheitert.
 
   "Weil?", fragte Darr, diesmal etwas genervt.
 
   "Weil zu meiner Zeit es genau hier eine Stadt gegeben hatte, die angeblich nicht existierte. Das war ein Dauerwitz im Internet." Kepler lachte fast. "Dass ich ausgerechnet in Deutschland lande, kann ja noch hinkommen, aber in Bielefeld? Wo angeblich das Tor zur Atlantis liegt und Außerirdische herumlaufen?"
 
   "Hä? Wir sind doch in Atlantis", gab Darr perplex zurück.
 
   "Bitte?"
 
   "Der Kontinent heißt doch so."
 
   "Und wie heißt die Stadt?"
 
   "Vineta."
 
   "Dafür dass ihr sie nicht kennt, steht ihr aber ganz doll auf Mythen", bescheinigte Kepler ihm. "Es ist die reichste Stadt der Welt, richtig?"
 
   Vineta kannte er als eine sagenumwobene Stadt an der südlichen Ostseeküste, die zur Bestrafung ihrer bösen Einwohner durch eine Sturmflut vernichtet worden war. In etwa dasselbe Schicksal hatte Atlantis ereilt.
 
   "Was bedeutet reichste?", fragte Darr nach.
 
   "Mit viel Besitz... Wohlstand", probierte Kepler unterschiedliche Begriffe aus.
 
   "Ah, ich verstehe", meinte Darr. "Nein, Vineta ist nicht mal die reichste Stadt auf Atlantis. Es ist nur die größte", erklärte er. "Reichste Städte gibt es nicht, nur wichtigere. In ihnen stehen die Maschinen der Ersten Machtinstanz. Sie bilden auf jedem Kontinent die lokale Ebene und zusammen die Weltregierung. Man hat zwar von jeder größeren Stadt aus Zugang zu den Maschinen, aber sie haben eine eigene Stadt. Die ist die jeweils wichtigere des Kontinents."
 
   "Und die atlantische liegt wo?", fragte Kepler mit einer Vorahnung.
 
   Darr machte eine winzige Handbewegung und auf der Karte flammte ein neuer Punkt auf. Kepler sah hin und verzog das Gesicht.
 
   "War klar", sagte er. "Die Stadt heißt nicht zufällig Europa?"
 
   "Ewropa", berichtigte Darr überrascht. "Woher wissen Sie das?"
 
   "Wie soll Brüssel sonst heißen? So, und wohin soll ich Sie bringen?"
 
   Auf der Karte leuchtete noch ein Punkt auf. An einer Stelle, die Kepler auch irgendwie nicht anders erwartet hatte.
 
   "Na logisch", sagte er. "So, ich habe die Schnauze endgültig voll. Ist schön zu wissen zu welcher Fantasie ich fähig bin, aber jetzt will ich aufwachen."
 
   "Sie sind wach", behauptete Darr brüsk. "Aber wenn Sie mir das immer noch nicht glauben, dann träumen Sie es doch zu Ende."
 
   "Ich habe Wichtigeres zu tun."
 
   "Dirk, bitte, stehen Sie das mit uns durch", bat Darr. "Und wenn das alles hier nur ein Konstrukt Ihrer Fantasie ist, hat es keine Auswirkungen auf die Realität, außer, dass Sie ausgeruht aufwachen."
 
   "Ich will mir nicht einmal im Traum den Kopf zumüllen", erwiderte Kepler.
 
   "So sind Träume nun mal", meinte Darr philosophisch. "Also, entweder wachen Sie auf oder ich schicke Sie zurück. In jedem Fall werden Sie dann genauso sein wie Sie eingeschlafen sind, bis aufs Atom und ohne jede Erinnerung", versprach er. "Und dann können Sie die Terra Ihrer Zeit weiter zerlegen..."
 
   "Terra?", unterbrach Kepler ihn.
 
   "Ja." Darr sah ihn erstaunt an. "Unser und Ihr Planet hier..."
 
   Kepler hob die Hand, damit er nicht weitersprach und dachte nach.
 
   "Wie spät ist es?", wollte er dann wissen.
 
   "Eine Hora nach Mitternacht", antwortete Darr.
 
   Damit waren der Planetenname und die Stunde lateinisch. Kepler stellte seine Uhr nach, erhob sich, ging zum Fenster und sah in den Himmel.
 
   Und stutzte. Entweder hatte seine Fantasie eine bis ins winzigste Detail vollkommene Illusion erschaffen. Oder er war tatsächlich in einer anderen Zeit.
 
   Dann sah er doch einen Stern, den er kannte. Der Sirius flimmerte immer noch so charakteristisch wie eh und je, aber an einer völlig anderen Stelle. Kepler warf einen Blick über die Schulter auf die Karte. So wie die Umrisse der Kontinente aussahen, konnten seine Zeit und diese hier nicht sehr weit auseinander liegen, diese Welt sah fast genauso aus wie seine. Oder...
 
   Angeblich vereinigten sich alle Kontinente zu einem Superkontinent und drifteten dann wieder auseinander. Gemäß der Wilson-Zyklus-Theorie nahm das etwa sechshundertmillionen Jahre in Anspruch. Auf der Karte sahen die Umrisse der Kontinente etwas anders aus und die Landmassen selbst befanden sich näher beieinander. Allem Anschein nach näherten sie sich allmählich.
 
   Viele Sterne existierten über Jahrmilliarden. Und die, die Kepler identifiziert hatte, befanden sich an Positionen, die fast denen entsprachen, die er kannte.
 
   Seit seinem letzten Blick in den Himmel war ein Galaktisches Jahr vergangen, das Sonnensystem hatte einen fast vollständigen Umlauf um das Galaxiezentrum absolviert. Er war unvorstellbar weit in der Zukunft.
 
   Die Sternenpositionen und die Anordnung der Kontinente waren anders. Die Sprache auch, sie basierte aber auf einer Kepler bekannten. Menschen lebten sehr lange. Das alles konnte durchaus die Folge eines kontinuierlichen Entwicklungsprozesses sein. Der eine Viertelmilliarde Jahre gedauert hatte.
 
   "Na gut." Kepler drehte sich um und sah Darr an, der ihn angespannt betrachtete. "Ich weiß noch nicht, ob ich träume oder ob das alles wirklich geschieht. Jedoch will ich nicht herausfinden, ob ich aufwache wenn ich mir eine Kugel in den Kopf jage." Er atmet durch. "Also, was genau soll ich tun?"
 
   


  
 


[bookmark: _Toc358840211]10. Darr zoomte die Karte mit einer kaum wahrnehmbaren Fingerbewegung wieder so heran, dass oben der Punkt war, der Vineta darstellte, und unten der, der die Versiegelte Stadt anzeigte.
 
   "Wir müssen diese Entfernung überbrücken", begann Darr. "Das sind etwa achthundertsiebzigtausend Stadien."
 
   Kepler schüttelte nur den Kopf. Dieses Längenmaß der Antike hatte es in unterschiedlichen Größen gegeben, je nach dem, ob es asiatisch, griechisch, römisch oder ägyptisch war. Aber Kepler kannte ungefähr die Entfernung zwischen den beiden Punkten auf der Karte, es waren etwa viertausendfünfhundertachtzig Kilometer. Damit verwendete Darr das olympische Stadion.
 
   "Was war am metrischen System auszusetzen?", murrte Kepler. "Haben die Maschinen es verboten, weil Waffenkaliber damit angegeben wurden?"
 
   Darr sah ihn recht ratlos an und zuckte nur die Schultern. Kepler interpretierte die Geste des Wissenschaftlers als konfuse Zustimmung und nickte auffordernd.
 
   "Zu meinem Vorhaben gehört Ihr gesamtes Wissen über den Krieg", fuhr Darr fort, "und ein funktionierendes Exemplar der großen Waffe."
 
   "Das Gewehr?"
 
   "Wenn Sie es so nennen", sagte Darr beifällig. "Wir müssen nicht nur wissen, wie man den Krieg führt, wir müssen es auch tun können. Mit Waffen, die Syths nicht anhand des Energiefeldes identifizieren können. Leider dauert es sehr lange, einen Computer so zu manipulieren, dass man eine Waffe bauen kann... na, Sie haben es ja selbst erlebt. Ich möchte aber genau wissen, wie das Gewehr funktioniert und wie man damit umgehen muss. Sie wollen schnellstens zurück und haben keine drei Wochen Zeit über, oder? Deswegen suchen wir auf dem Weg in die Versiegelte Stadt erst Gondwana auf. Die Computer dort sind schon manipuliert. Ich baue das Gewehr zügig nach und dann ziehen wir weiter."
 
   "Moment", sagte Kepler. "Wie heißt die Stadt?"
 
   "Gondwana", wiederholte Darr.
 
   "Warum das?", fragte Kepler ohne mit einer sinnvollen Antwort zu rechnen.
 
   Die in dieser Zeit gebräuchlichen Namen waren seltsam. Kepler kannte Gondwana als die Bezeichnung nicht für eine Stadt, sondern für einen ganzen südlichen Großkontinent, den es angeblich zur Zeit der Dinosaurier gegeben hatte.
 
   Er bekam auch keine Antwort. Darr zuckte nur die Schultern.
 
   "Die meisten Straßen sind zwar intakt und wir haben noch einige Straßengleiter", fuhr er fort, "aber die Chancen, auf dem Landweg zu unseren Zielen zu kommen, sind miserabel. Also müssen wir den Luftweg benutzen. Wir besitzen keine Luftfahrzeuge mehr, auch keine Raumgleiter. Aber die Syths haben welche. Und sie kommen bald hierher, um ihren Tribut abzuholen." Er machte wieder eine Pause und sah Kepler in die Augen. "Dirk, Sie müssen sie überwältigen, damit wir deren Gleiter nehmen können. Wir schaffen die erste Etappe innerhalb von vier Horas. Ich sauge", er lächelte, "aus Ihren Kopf die Baupläne für die Waffe. Das wird eine Hora dauern. Dann eine Hora für den Flug in die Versiegelte Stadt. Dort werde ich maximal eine Hora brauchen, um die Maschine zu aktivieren, mit der ich Sie zurück schicken kann. Das war es."
 
   Kepler unterdrückte seinen Unmut. Er hatte einen wirklich sehr klugen Menschen vor sich. Aber dieser Wissenschaftler hatte keine Ahnung, wie eine militärische Operation ablief. Es war kein Wunder, dass er ihn brauchte.
 
   "Ich bin aber kein Pilot", sagte Kepler.
 
   "Sie brauchen den Gleiter nicht zu fliegen, das werde ich tun", beruhigte Darr ihn. "Ich habe das Gehirn der Syth gescannt, die Sie getötet haben."
 
   "Löblich", meinte Kepler. "Wieviele Syths kommen her?"
 
   "Fünf."
 
   "Fünf? Sie haben vorhin schon gesehen, dass ich gegen eine einzige fast verloren hatte?", vergewisserte Kepler sich.
 
   "Jetzt haben Sie aber Ihre Waffe wieder", entgegnete Darr. "Und wenn die Syths den Tribut abholen, benutzen sie nicht mal ihre Tarnung."
 
   "Ach ja", kommentierte Kepler lediglich. "Und warum tun sie das nicht?"
 
   "Weil sie überhaupt nicht damit rechnen, dass ein Mensch sich währt."
 
   "Wo und wie läuft das Ganze ab?", erkundigte Kepler sich.
 
   "An der Eurosmauer...", begann Darr.
 
   "Stopp", unterbrach Kepler ihn. "An welcher Mauer?"
 
   "Die dort steht, wo die Sonne aufgeht."
 
   "Und wie heißt die Himmelsrichtung, wo die Sonne untergeht?"
 
   "Zephyros."
 
   "Und dort ist Boreas", riet Kepler und zeigte nach Norden, dann deutete er nach Süden. "Und Notos, richtig?"
 
   "Korrekt", bestätigte Darr. "Ebenfalls Mythen?", interessierte er sich lebhaft.
 
   "Ja, sind alles griechische Winde", antwortete Kepler spitz.
 
   "Was für welche?", wollte Darr wissen.
 
   "Griechische. Das war ein Land, das in der Antike die Entwicklung menschlicher Kultur entscheidend beeinflusst hat", antwortete Kepler. "Und ihr habt seltsamerweise sehr viele Anleihen daraus, obwohl ihr die Geschichte angeblich nicht mehr kennt. Das bringt mich auf folgenden Gedanken." Er schwieg kurz und sah Darr durchdringend an. "Ich kenne sehr gut sämtliche Mythen des antiken Ellada. Sie haben mich so fasziniert, dass ich nie Griechisch gelernt habe und ich war nur einmal im Rahmen eines NATO-Manövers dort. Weil ich mir vorgenommen hatte, für das Studium dieses Landes und seiner Sprache viel Zeit und Ruhe zu nehmen, so mit vierzig. Mittlerweile bin ich so alt geworden ohne dieses Vorhaben je umgesetzt zu haben. Ich habe das wirklich sehr gewollt." Er grinste schief. "Deswegen ist das alles hier nur die rauschbedingte Realisierung dieses Wunsches, die mein Gehirn mit meiner Begeisterung für seltsame Geschichten verknüpft. So wie Träume halt manchmal völlig bescheuert sind."
 
   Zu seinem Erstaunen hatte Darr ruhig und ohne zu widersprechen zugehört.
 
   "Sie haben eben Ellada erwähnt. Was war das in Ihrer Zeit?", wollte er wissen.
 
   "Das ist die Eigenbezeichnung Griechenlands", antwortete Kepler. "Wieso?"
 
   "Weil", begann der Wissenschaftler und versuchte, nicht erfreut, sondern nur sachlich zu wirken, was ihm nicht gelang, "weil kurz nachdem die Maschinen als Erste Regierungsinstanz installiert worden waren, sie unsere Geschichte gelöscht haben. Deswegen mussten viele Dinge neu benannt werden. Und diese neuen Bezeichnungen wurden von der Ellada-Maschine festgelegt."
 
   Er konnte sich nicht mehr halten und grinste triumphierend.
 
   "Warum heißt sie Ellada-Maschine?", fragte Kepler misstrauisch.
 
   "Weil sie sich in der Gegend befindet, die so heißt", erwiderte Darr.
 
   "Und die liegt wo?"
 
   "Notoslich von hier, am Mediterranen Meer", antwortete Darr ohne zu stocken.
 
   "Passt", sagte Kepler unwillig. "Könnte trotzdem nur ein Traum sein."
 
   "Oder die Realität", meinte Darr. "Machen wir mit unserem Problem weiter?"
 
   "Vorerst", gab Kepler zurück.
 
   "Also, wir mussten eine riesige Fläche freilegen und sie durch eine Mauer vom Rest der Stadt abtrennen", fuhr Darr fort. "In ihrer Mitte steht ein Pavillon. Die Syths landen daneben und gehen hinein. Dann müssen die Menschen ihn einzeln betreten. Entscheiden die Syths, dass einer geeignet ist, bleibt derjenige drin, wenn nicht, kommt er wieder zurück. Sobald die Syths alle haben, bringen sie die Menschen mit ihren Gleitern weg."
 
   "Und die Syths werden ganz sicher mindestens acht Stunden... äh – Horas brauchen, bevor sie auf den Angriff reagieren?", vergewisserte Kepler sich.
 
   "Wieso acht?", fragte Darr erstaunt.
 
   "Sechs geplante plus zwei für Eventualitäten. Mindestens."
 
   "Ich denke, wir haben sogar zehn", meinte Darr überlegend. "Die Syths nehmen sich sehr viel Zeit, um die richtigen Kandidaten auszusuchen. Und ansonsten sind sie nachlässiger als früher geworden." Er schniefte. "Erst waren es fast tausend straff organisierte Kämpferinnen, aber jetzt sind nur ein paar Wissenschaftlerinnen hier und einige ihrer Leibgardistinnen, soweit wir wissen."
 
   "Na gut. Wo ist die tote Syth?", wollte Kepler wissen.
 
   "Warum?", erkundigte Darr sich erstaunt.
 
   "Weil ich wissen will, wie ich diese Kreaturen töten kann."
 
   Der Wissenschaftler sah ihn nur erstaunt an, sagte aber nichts. Dann lächelte er plötzlich, ging zur Tür und öffnete sie mit einer einladenden Geste.
 
   Zehn Minuten später war Kepler in einem steril weißen Raum, in dem zwei Männer die Leiche des Richters zum Begräbnis vorbereiteten. Obwohl das Licht mittlerweile sehr schwach war, glotzten beide Kepler im ersten Moment regelrecht ins Gesicht. Dann öffnete einer auf Darrs Befehl hin ein Fach in der Wand.
 
   Der Bestatter hatte schon gezittert, als er das Fach öffnete. Nachdem er die Bahre mit der Syth herausgezogen hatte, torkelte er zur Wand und hielt sich mit bleichem Gesicht daran fest. Kepler sah zu dem zweiten Bestatter. Der bebte schon regelrecht und hielt sich am Tisch fest.
 
   "Wie habt ihr sie denn eigentlich herbekommen?", fragte Kepler erstaunt.
 
   "Das war ein Roboter", stammelte der zweite Bestatter.
 
   Kepler zeigte auf die tote Außerirdische.
 
   "Richtet sie auf", befahl er.
 
   Beide Bestatter taumelten zur Bahre. Sie zitterten nicht mehr, sie bebten förmlich. Dabei brauchten sie nur eine Verriegelung zu lösen und einen Knopf zu drücken. Die Bahre senkte sich schräg ab, sodass der Körper der Syth mit dem Kopf nach unten fast senkrecht aufgerichtet wurde. Die Männer strauchelten.
 
   "Sie ist tot", erinnerte Kepler giftig angesichts der Panik.
 
   "Reicht das?", lallte einer der Bestatter.
 
   Der andere war nicht einmal mehr dazu fähig.
 
   "Ja. Geht in Deckung", empfahl Kepler. "Versteckt euch", erklärte er, weil die beiden Männer ihn verständnislos anblickten. "Sie auch, Darr."
 
   Erleichtert huschten die Bestatter weg von der Bahre und duckten sich hinter den Tisch, auf dem der Richter lag. Darr folgte ihnen. Kepler machte einen Schritt zur Seite, zog die Glock und feuerte auf die Syth-Leiche. Sogleich übertönten zwei entsetzt ängstliche Schreie den Knall des Schusses. Kepler feuerte nochmal, steckte die Glock ein und ging zur Bahre.
 
   Die erste Kugel hätte das Herz der Außerirdischen getroffen. Aber sie hatte nicht einmal ansatzweise eine Beschädigung am Anzug angerichtet. Das zweite Projektil hatte zwar den Schläfenknochen gebrochen war, tödlich wäre diese Verletzung aber auch nicht unbedingt gewesen.
 
   Die Munition in der Glock war auf maximale Wundwirkung ausgelegt, die Projektile hatten Plastikkappen, die beim Einschlag aufpilzten und dabei die ganze Kugel zerlegten. Kepler warf einen Blick auf die zu Klumpen deformierten Geschosse, die auf dem Boden vor der Bahre lagen, und drehte sich um.
 
   Die Bestatter hockten immer noch unten, sie waren zu nichts anderem fähig als zu zittern. So stark, dass auf dem Tisch im hohen Ton ein Werkzeug klirrte. Der Wissenschaftler erhob sich sofort, nachdem Kepler ihn zu sich gewunken hatte.
 
   "Können Sie mir aus meiner Zeit panzerbrechende Munition besorgen?", erkundigte er sich. "Oder welche herstellen?"
 
   "Ich könnte sie mir nicht mal in Ihrer Zeit ansehen", antwortete Darr, "in der ganzen Stadt gibt es kaum noch Energie. Woraus besteht solche... Munition?"
 
   "Wolframcarbid", antwortete Kepler und sah nur Unverständnis. "Eigentlich eignet sich jedes Metall oder eine Legierung mit möglichst großer Dichte."
 
   "Nein", bedauerte Darr. "Wir können vielleicht noch etwas Einfaches bauen und Kunststoffe herstellen, aber keine Elemente mehr ineinander umwandeln."
 
   "Dann müssen Sie sich einen anderen Plan überlegen", sagte Kepler. "Wenn die Gools auch solche Haut haben, kann ich weder sie noch die Syths töten."
 
   "Ich habe meine Planungen abgeschlossen", erwiderte der Wissenschaftler kompromisslos. "Also – entweder sitzen wir hier fest, oder Sie finden eine Lösung für das Problem. Und zwar schnell, die Syths kommen in fünf Horas."
 
   Kepler enthielt sich sowohl eines ausgiebigen Schlages in sein Gesicht, als auch eines ebensolchen Kommentars. Es würde nichts bringen, sich aufzuregen oder den Mann zu erschießen. Er überlegte kurz.
 
   Die Typen konnten seine Gedanken auslesen. Kepler änderte sein Vorhaben.
 
   "Haben Sie ein chemisches Laboratorium hier?"
 
   Das Gedankenlesen funktionierte tatsächlich und zwar sehr gut. Kepler brauchte nur daran zu denken und auf einem Bildschirm erschien die chemische Formel des Nitroglyzerins. Danach musste Kepler sich an die Periodentabelle erinnern. Der Computer kam damit klar, die Elemente hatten in der Zukunft dieselben lateinischen Namen wie zu Keplers Zeit, und er kannte die meisten. Damit erschöpften die einfachen Dinge sich. Laut Darr konnte die Maschine nach demselben Prinzip wie es in einem Stern geschah, aus Wasserstoff sämtliche andere Elemente synthetisieren. Doch nachdem sie die Formel analysiert hatte, verweigerte der Computer sich, einen brisanten Stoff herzustellen.
 
   "Ich dachte, Sie haben die Maschinen abgestellt?", murrte Kepler.
 
   "Die Regierung", antwortete Darr genauso wütend. "Aber sämtliche Computer, auch wenn sie autonom sind, haben eine eindeutige Grundprogrammierung."
 
   Er vermochte weder den Schutzmechanismus außer Kraft zu setzen, noch die Maschine von der Notwendigkeit dessen zu überzeugen. Durch Nitroglyzerin konnten Menschen getötet werden, etwas anderes begriff der Computer einfach nicht. Nach zehn Minuten gab Darr entnervt auf und äußerte vorsichtig optimistisch die Vermutung, den Sprengstoff manuell herstellen zu können.
 
   "Das würde zu lange dauern", entgegnete Kepler. "Wäre Lisa bloß hier."
 
   Er wunderte sich sogleich über den zweiten, gemurmelten Satz. Er war nur einige Stunden hier, aber sein Gehirn hatte sich schon adaptiert, er brauchte sich nicht anzustrengen, um in der hiesigen Sprache zu sprechen und zu denken.
 
   Genau das fand wohl Darrs Anerkennung, er hatte den Satz gehört.
 
   "Ich kann es für Sie arrangieren, wenn es Ihnen hilft", bot er an.
 
   "Was – es?"
 
   "Sex", antwortete Darr lakonisch.
 
   "Einfach so?", wunderte Kepler sich.
 
   "Natürlich."
 
   "Ich dachte, ihr ergeht euch hier dafür in ausgefallenen Versuchen?"
 
   "Schon", antwortete Darr. "Aber Sie sehen auf zehn Stadien exotisch genug aus, damit eine Frau auf Rituale verzichten würde."
 
   Kepler grunzte.
 
   "In meiner Welt ist es manchmal einfacher, an eine Knarre zu kommen, als mit einer Frau im Bett zu landen." Seine Belustigung verschwand und er wischte sich müde über die Augen. "Nein, es ist, weil Lisa sofort eine Lösung finden würde. Frauen denken einfach anders. Meistens etwas krud, aber effektiv."
 
   "Versetzen Sie sich in sie hinein", riet Darr ihm.
 
   "Ich habe zwar nicht fünfzig Jahre lang studiert, aber soweit bin ich auch", gab Kepler beißend zurück.
 
   "Dann..."
 
   "Klappe", befahl Kepler barsch. "Ich versetze mich gerade."
 
   Darr verstummte ergeben und setzte sich hin.
 
   Kepler sah auf das blinkende blaue Licht, der Computer erwartete eine Anweisung. So weit war es gekommen. Jetzt musste Kepler nicht nur gegen außerirdische Monster kämpfen, sondern auch noch gegen uneinsichtige Schaltkreise. Er versuchte sich vorzustellen, was Lisa jetzt getan hätte. Gäbe es einen weiblichen Computer, hätte Lisa den dazu gebracht, mit einem elektronischen Equivalent einer Pfanne dem männlichen Rechner eins über zu braten.
 
   "Hat dieser Pavillon eine Belüftung oder so?", erkundigte Kepler sich.
 
   "Ja. Momentan pumpen wir dort warme Luft hinein. Es ist Winter und die Syths frieren sehr ungern. Ihre Tarnanzüge sind wirklich dünn."
 
   "Kann man dieses System manipulieren?"
 
   "Gift wäre sinnlos", entgegnete Darr. "Die Syth tragen immer Masken."
 
   "Wozu das?", fragte Kepler überrascht.
 
   "Mittlerweile haben die Maschinen uns überzeugt, dass es nobel ist, sich den Syths zu opfern", gab Darr ätzend zurück. "Aber früher sind wir immer weggelaufen. Die Syths benutzen Infrarot, um uns zu finden. Na ja, und auch, um gegen die Gools zu kämpfen. Die können sich ganz gut tarnen." Er zögerte unschlüssig. "Die Syths sehen dank der Masken auch viele andere Lichtspektren, aber das brauchen sie eigentlich gar nicht mehr, weil es keine natürlichen Gools mehr gibt und weil Menschen sich kaum noch gegen sie auflehnen. Deswegen tragen die Syths die Masken, weil sie ohne optische Hilfen nicht gut sehen können. Das eine Auswirkung des Viruses." 
 
   "Na herrlich", murrte Kepler. "Gut, also – kann man durch die Belüftung feste Partikel in den Pavillon blasen, und zwar so, dass sie sich schnell verteilen?"
 
   "Ja", antwortete Darr verdattert.
 
   "Dieses Pulver, das ihr esst, ich muss es sehen."
 
   Darr öffnete die Klappen der allgegenwärtigen Nahrungsmaschine und holte aus ihr eine Handvoll des Esspulvers heraus. Kepler zerrieb einige der feinen Körner zwischen den Fingern. Die nächsten legte er auf die Zunge.
 
   "Gut", meinte er anschließend.
 
   Obwohl er das gesagt hatte, teilte er den Optimismus, der jetzt im Blick des Wissenschaftlers sichtbar wurde, überhaupt nicht.
 
   "Auch wenn mein Plan funktioniert, ich brauche Waffen", stellte er klar.
 
   "Wir haben keine", bedauerte Darr sofort. "Das einzige, was ich Ihnen anbieten kann, ist ein Thermoüberzug."
 
   "Ich friere nicht so schnell", erwiderte Kepler.
 
   "Nicht deswegen. Der Stoff verhindert, dass Ihr Körper die Wärme abstrahlt."
 
   "Ist er weiß?"
 
   "Wir können ihn beliebig färben", versicherte Darr.
 
   "Wenn draußen Schnee liegt, machen Sie ihn weiß", wies Kepler an. "Aber das ist zu wenig", murmelte er. "Moment... Als ihr die eine Syth gefangen genommen habt, hatte sie bestimmt Waffen bei sich. Wo sind sie?"
 
   "Ihre Lichtbogenwaffe war zerstört", antwortete Darr.
 
   "Was für ein Ding?"
 
   "Sie jagen mit einem Apparat, der einen kohärenten Lichtstrahl aussendet, und anschließend einen Stromstoß durch den entstandenen Plasmakanal schickt. Je nach Stärke des Stroms können sie damit töten oder nur betäuben."
 
   "Elektrolaser." Kepler nickte. "Auf dem Gebiet waren wir auch fast soweit."
 
   Er machte eine Geste mit der Hand, damit Darr weiter berichtete.
 
   "Sie benutzen noch Netzwerfer und gebogene Wurfgeschosse, die zurückfliegen, wenn sie das Ziel verfehlen", zählte der Wissenschaftler auf. "Aber als wir das Ding ausprobieren wollten, flog es weg und kam nicht zurück." Er sah Kepler betreten an. "Das einzige was wir von ihr haben, ist ein sehr langes Messer."
 
   "Das nennt man Schwert", erwiderte Kepler. "Können die Syths mit solchen Klingen die Gools töten?"
 
   "Ja."
 
   "Ich will das Schwert sehen", befahl Kepler.
 
   Sie betraten einen Raum, in dem nur ein großer Schrank stand. Er war entweder für etwas anderes gedacht, oder aber sehr optimistisch geplant worden, er beherbergte nur zwei Gegenstände, ein Schwert und dessen Scheide.
 
   Das leicht gebogene Schwert glich japanischen Blankwaffen, nur war es zweischneidig. Der lange Griff hatte einen kleinen Knauf und als Handschutz gab es ein ovales Stichblatt. Die Scheide und der Griff waren unaufdringlich mit geschwungenen Ornamenten verziert und hatten die gleiche wabenartige Oberfläche wie der Anzug der Außerirdischen. Die Größe des Schwertes gefiel Kepler überhaupt nicht, es war länger als ein Katana. Aber es war wenigstens eine Waffe, die zumindest theoretisch einen erfolgreichen Kampfausgang ermöglichte.
 
   "Ich muss nochmal die tote Syth besuchen", sagte Kepler.
 
   Minuten später betraten er und Darr die Pathologie. Den Bestattern brach beim Anblick des Schwertes kalter Schweiß aus und sie duckten sich unter den Tisch.
 
   Die tote Syth war nicht angerührt, wahrscheinlich nicht einmal angeblickt worden. Kepler zog das Schwert aus der Scheide und gab sie Darr. Während er zum Kühlfach ging, fasste er den Griff mit beiden Händen an, holte aus und stieß dann zu. Die Waffe drang ohne jeden Widerstand durch den Anzug und die Haut in die Brust der Syth ein und ließ sich genauso mühelos wieder herausziehen.
 
   Das Blut dieses Lebewesens war rot, aber sehr dickflüssig. Es dauerte etwas, bis es von der Klinge abgetropft war und sie wieder bedrohlich glänzte. Während hinter dem Leichentisch doppelte Brechgeräusche hörbar wurden, senkte Kepler die Hand mit dem Schwert und nickte zufrieden.
 
   "Können Sie diese Klinge bearbeiten?", erkundigte er sich.
 
   "Das kriegen unsere Werkzeugmacher ganz sicher hin", behauptete Darr zuversichtlich. "Im Gegensatz zum Labor werden in unseren Werkstätten sämtliche Arbeiten nicht durch Computer ausgeführt, sondern nur mit ihrer Hilfe."
 
   "Aus diesem Metall können wir Munition machen", sagte Kepler erleichtert.
 
   "Äh – nein", zerstörte Darr seine Hoffnung, nachdem er die trübe leuchtende Lampe auf dem Tisch angeblickt hatte. "Wenn wir uns beeilen, haben wir noch genügend Energie, um das Messer... das Schwert zu zerschneiden oder so etwas, mehr nicht. Und ich kann noch etwas aus synthetischer Plaste bauen."
 
   Kepler konnte halbwegs mit einem Schwert umgehen, aber er war kein Samurai, statt eines Schwerts hätte er lieber eine Schusswaffe. Er rief sich die Konstruktion einer Armbrust ins Gedächtnis. Diese Distanzwaffe war zwar recht primitiv, aber simpel. Und war sie mit einem halbwegs starken Bogen ausgerüstet, entwickelte der Bolzen mehr Energie als manche Pistolenkugeln.
 
   "Dann bringen Sie mich in die Werkstatt", sagte Kepler.
 
   Wieder eilten sie durch das verwinkelte Gebäude an vielen geschlossenen Türen vorbei. Wegen der trüben indirekten Beleuchtung wirkten die stillen Fluren gespenstisch, deprimierend und aufgegeben.
 
   Die Werkzeugmacher erwiesen sich als zwei voll automatisierte Maschinen, die vierzehn Meter lang, fünf Meter hoch und fünf Meter breit waren. Darr war mit ihrer Bedienung vertraut, er setzte sich an einen Kontrollpult und im Gegensatz zum Chemielabor steuerte er die Maschinen manuell über einen berührungsempfindlichen Bildschirm statt mit der Stimme.
 
   Zuerst kürzte er das Schwert an der Klinge und am Griff. Damit war die Waffe so lang wie das Wakizashi, mit dem Kepler zwar ziemlich lange, aber nur mit relativ mittelprächtigem Erfolg geübt hatte.
 
   Danach fertigte Darr einen Bogen aus starkem federndem Kunststoff und eine Sehne aus einem Kohlfaserwerkstoff an, anschließend einen Schaft aus demselben Material. Nach jedem Schritt fuhr er den Computer vorsichtshalber herunter, damit die Maschine die Gegenstände nicht virtuell zusammensetzte und sich doch noch weigerte, die nächste Komponente herzustellen.
 
   Die Prozedur dauerte dennoch nur etwas mehr als zwei Stunden. Fast genauso lange brauchte die Maschine, um aus dem abgetrennten Stück der Schwertklinge dreizehn Spitzen auszuschneiden und ebensoviele Bolzen aus hartem Kunststoff herzustellen. Sie mit den Spitzen zu verbinden nahm eine Stunde in Anspruch.
 
   Damit war die zur Verfügung stehende Zeit so gut wie aufgebraucht, aber Kepler wollte die Armbrust trotzdem ausprobieren.
 
   In Vergleich zu einem Bogen hatte eine Armbrust eine miserable Kadenz, weil sie umständlich und mit großem Kraftaufwand gespannt werden musste. Die dafür benötigte Kraft war um ein Mehrfaches höher als beim Bogen. Doch die Armbrust wurde mit Beinmuskeln, Bizepsen und Bauchmuskulatur gespannt, den stärksten Muskeln überhaupt, der Bogen durch obere Rückenmuskulatur, die bei den meisten Menschen schwach entwickelt war. Aber die entscheidenden Vorteile der Armbrust waren das einfachere Zielen, und das während die Waffe gespannt war, und vor allem ihre hohe Durchschlagkraft.
 
   Der Bogen der Armbrust war über achtzig Zentimeter groß und Kepler musste sich anstrengen, um die Sehne zu spannen.
 
   "Wir müssen nochmal die Syth besuchen", teilte er anschließend Darr mit.
 
   "Oh no", murrte der Wissenschaftler leise.
 
   Er ging jedoch sofort ohne weitere Kommentare los. Hastig aufstampfend eilte er Kepler voran. Bei der Pathologie angekommen, hielt er Kepler die Tür auf.
 
   Die Bestatter hatten anscheinend gerade die Spuren von Keplers letztem Besuch beseitigt, sie standen da und sahen auf die glänzende Stelle auf dem Boden, während eine kleine Maschine sich geräuschlos entfernte. Beide Männer zuckten zusammen, als Kepler eintrat. Einem begannen umgehend die Knie zu schlottern und er klammerte sich sofort an den Arm seines Kollegen. Dessen Gesicht wurde genauso blass, aber er hielt ihn fest und sah Kepler sogar entgeistert an.
 
   Kepler legte den Bolzen ein. Die Bestatter zitterten jetzt beide.
 
   "Bleibt einfach stehen. Jetzt dürfte es keine Querschläger geben", sagte Kepler.
 
   Er hob die Armbrust und schoss. Aus zehn Metern Entfernung durchschlug der einhundertzwanzig Gramm schwere und vierzig Zentimeter lange Bolzen die Syth nicht nur, er nagelte sie sogar an der Bahre fest. Bei dem dumpf knirschenden Geräusch stöhnte der Bestatter, der sich an seinen Kollegen klammerte, leise auf und stürzte wie ein abgemähter Grashalm zu Boden. Der andere Bestatter konnte ihn nicht festhalten er stand taumelnd da. Kepler legte die Armbrust auf den Tisch und nahm eine Zange, die halbwegs stabil anmutete. Er ging zur Syth, hockte sich neben ihr hin und riss mit der Zange den Bolzen durch die Bahre durch aus ihr hinaus. Dem leise schmatzenden Laut folgte ein klappernder. Kepler drehte den Kopf. Der zweite Bestatter stand taumelnd auf den Knien.
 
   "Was ist denn mit euch beiden los?", fragte Kepler.
 
   Als er die Hand mit der Zange hob, um sich die Spitze des blutigen Bolzens genauer anzusehen, würgte der Bestatter und brach bewusstlos über seinem Kollegen zusammen. Kepler sah fassungslos zu Darr.
 
   "Wieso ist euch eigentlich der Begriff Krieg bekannt?", wollte er wissen.
 
   Der Wissenschaftler antwortete nicht. Sein neugieriger Blick wechselte vom blutigen Bolzen zur Syth, dann zur Armbrust. Für einen Moment wirkte Darr beschämt. Dann erstaunt und fast schon entzückt.
 
   "Wir wussten nicht einmal ansatzweise, wie wir eine Waffe bauen sollen", sagte er. "Dabei ist es so simpel."
 
   "Von wegen", gab Kepler zurück. "Bauen Sie noch welche für sich."
 
   "Keine Energie mehr", bedauerte der Wissenschaftler.
 
   Wie zur Bestätigung seiner Worte erlosch die Beleuchtung des Raumes.
 
   "Jetzt müssen die Menschen uns folgen", hörte Kepler das zufriedene Murmeln des Wissenschaftlers. "Oder hier bleiben und sterben."
 
   


  
 


[bookmark: _Toc358840212]11. Die Mauer um Vineta herum war grau, zehn Meter dick und fünfzig hoch und hatte keine Tore. Ein ähnlicher Schutzwall, jedoch mit einem von schweren Schiebeplatten verschlossenen Tor, trennte den Tributplatz vom Rest der Stadt.
 
   Vier Männer in grauen Overalls stemmten sich mit aller Kraft gegen eine Platte. Unter ihren Anstrengungen glitt sie gespenstisch geräuschlos etwas auf und gab die Sicht auf die drei Quadratkilometer große, von einer weißen Schneepelerine bedeckte, unberührte Fläche frei. Die Sonne flimmerte als eine triste gelbliche Scheibe blass durch die Wolken, und in ihrem stumpfen Licht schimmerte die Weite zwischen der Südmauer von Vineta und dem Tor nicht einfach nur trist. Sondern leblos.
 
   Genauso wirkten die Augen der zwanzig jungen Menschen im Tor der Trennmauer. Die vierzehn Frauen und sechs Männer waren sehr jung, hatten athletische Körper und blasse Haut. In ihren Gesichtern lag stumpfe Ergebenheit. Ohne jegliche Regung hörten sie einer adrett gekleideten Frau zu, die ihnen dankte, dass sie sich dem Los gefügt hatten und sich opferten, damit andere leben konnten. Zumindest bei einigen Opfern mutete es an, dass sie froh waren, die erbärmliche Existenz in Angst und Ausweglosigkeit bald zu beenden. Niemand von ihnen starrte Kepler so an wie andere Bewohner von Vineta es getan hatten.
 
   Der Pavillon hatte nur zwei Eingänge, einen im Norden und einen im Süden, und seine Wände waren fensterlos. Er stand strategisch richtig mitten auf der freien Fläche, sich ihm ungesehen zu nähern war unmöglich.
 
   Kepler verinnerlichte die Begebenheiten des Tributplatzes und berührte dann die Mauer, ihr Widerschein hatte ihn stutzig gemacht. Das Material dieses Bauwerks war anders als das der Gebäude in der Stadt. Keplers Finger glitt sofort ohne jede Andeutung von Widerstand herunter. Die Mauer war absolut glatt.
 
   "Die Gools können sehr gut krabbeln", sagte Darr auf seinen erstaunten Blick hin. "Bevor die Syths kamen, hatten die Maschinen die Mauern gebaut und diesen Überzug entwickelt. Die Gools rutschen einfach ab." Der Wissenschaftler seufzte. "Leider sind nicht alle Maschinen auf die Lösung gekommen. Deswegen sind fast überall woanders die Menschen so gut wie vollständig ausgerottet."
 
   "Die Reibung ist gleich Null. Zu so etwas sind die Computer fähig, aber zum Kämpfen nicht", kommentierte Kepler. "Hätten die etwas mehr nachgedacht, ihnen wäre bestimmt ein Weg eingefallen, auch die Syths zu besiegen."
 
   "Sie haben ja einen Weg gefunden, mit den Syths einig zu werden", erwiderte Darr bitter und sah auf die jungen Männer und Frauen. "Jeder andere Weg hätte nur mehr Gewalt bedeutet. Das können die Computer nicht akzeptieren."
 
   "So nach dem Motto – der Klügere gibt nach?", riet Kepler.
 
   "Ja, so ungefähr."
 
   "Kein Wunder, dass es soweit gekommen ist." Kepler sah den Wissenschaftler schief an. "Mit Verlaub, Darr, Ihre Zeit wird von Idioten regiert."
 
   "Ihre etwa nicht?", gab der Wissenschaftler beißend zurück.
 
   "Ne", meinte Kepler, "in meiner prügeln die Idioten sich noch um die Macht."
 
   Abgesehen davon, dass die Mäntel der Todgeweihten weiß statt schwarz waren, glich die Prozession einem Begräbnisgang. Eigentlich war sie einer.
 
   Kepler, Darr und die beiden Techniker trugen weit geschnittene Überwürfe mit Kapuzen. Der Wissenschaftler war davon überzeugt, dass die Syths sie vier nicht wahrnehmen würden, aber Kepler tat sich schwer, daran zu glauben.
 
   Die zukünftigen DNA-Spender nahmen es gleichgültig hin, als Darr ihnen sagte, er, Kepler und die beiden anderen würden dafür sorgen, dass sie nicht geopfert werden mussten. Nicht einmal das an Keplers Rücken hängende Schwert und die Armbrust in seinen Händen hatten bei den Todgeweihten den winzigsten Anflug einer menschlichen Regung mehr auslösen können. Oder auch nur die simple Freude. Andererseits, sie wussten auch gar nicht, was sie da sahen.
 
   Um Punkt zwölf Uhr gingen sie im Gänsemarsch durch das Tor. Es kümmerte sie nicht im Geringsten, ob Kepler, Darr und dessen beide Kollegen wirklich mitkamen, nicht einer drehte sich um und sah nach.
 
   Kepler überholte die Kolonne und ging an ihrer Spitze weiter. Darr mit einem Koffer in der Hand folgte als letzter der kleinen Prozession. Arr und Borr gingen vor ihm, jeder von ihnen trug einen Sack mit Esspulver. Als der Tross den Pavillon erreichte, blieben die Männer und Frauen mit gesenkten Köpfen stehen. Nur ein paar schlangen die weißen Umhänge straffer um sich, der Wind hatte zwischendurch aufgefrischt. Kepler musterte die ergebenen Opfer. Sie würden alles tun, was er ihnen sagen würde. Oder was die Syths befehlen würden.
 
   Das Innere des Pavillons bestand aus einem einzigen Raum. Fenster gab es nur in der Decke. Aus zwei Öffnungen unter der Dachkante kam die etwa dreißig Grad warme Luft vom Heizer, der westlich neben dem Pavillon stand.
 
   Kepler machte die Tür zu und kauerte sich an der Ostecke hin.
 
   Zuerst sah er die Punkte hoch im Himmel, dann hörte er sie. Mit einem fauchenden Geräusch stürzten zwei Gleiter zur Erde. Etwa einen Kilometer vom Pavillon entfernt schwebten sie hintereinander über dem Schnee, solange die Landestützen ausfuhren. Die Gleiter waren nicht groß, von unbestimmtem braunem Ton und muteten wie böse, platte Frösche an. Sie schwebten jetzt lautlos, ihre Triebwerke funktionierten anscheinend indem sie die Gravitation nutzten.
 
   Kepler setzte das Monokel ans rechte Auge. Die Gleiter setzten auf. Von der Seite des vorderen kippte eine schmale Treppe ab. Für einen Moment sah Kepler die Luft an der Luke kurz schimmern. Danach sah er nichts mehr. Erst nach einigen Sekunden sah er, wie die Luft über der Treppe wieder in verschiedenen Lichtfarben aufflimmerte. Dann sah er zwei durchsichtige Silhouetten, die reglos vor dem zweiten Gleiter dastanden. Wieder schimmerte es, dann nochmal, und zwei weitere durchscheinende Schatten verharrten nebeneinander in einem Abstand zu den zwei ersten Umrissen, die die Sonnenstrahlen verzerrten. Die Treppe des hinteren Gleiters senkte sich zwischen die beiden Paare.
 
   Als sie die Erde berührte, wurden die schimmernden Schatten erst trüb, dann verdichteten sie sich. In mehr als zwei Metern Höhe bildeten sich kleine helle Kugeln, zogen sich zu runden hellweißen Blitzringen auseinander und rasten zuckend über die Konturen der durchsichtigen Schatten zur Erde. Die Silhouetten verdichteten sich, dann materialisierten sie sich nacheinander zu vier Syths.
 
   Der Vorgang sollte wohl eine erdrückende Wirkung erzeugen. Oder die Außerirdischen hatten das Ganze nicht nur für Menschen inszeniert, sondern auch, um sich selbst wieder einmal zu zeigen, wie furchteinflößend sie waren.
 
   Die Isolation hatte die gefangene Syth wohl ziemlich verändert, denn diese vier Syths wirkten sogar auf die Entfernung verführerisch. Sie waren schlank und ihre enganliegenden Anzüge betonten ihre deutlich ausgeprägten Hüften, Taillen und Brüste. Ihre straffen Muskeln beulten sich nicht aus, sondern spannten nur sehr dezent den Stoff. Die Anzüge umschlossen komplett die Körper der Syths, die Kapuzen ließen nur die Gesichter frei. Ob sie bei diesen Syths wie ihre Körper auch so deutlich femininer als bei der gefangenen Außerirdischen waren, konnte Kepler nicht feststellen, die Syths trugen Masken.
 
   Die schienen die Gesichter der Außerirdischen so eng zu umschließen wie die Anzüge ihre Körper. Die Masken unterschieden sich leicht voneinander, stellten aber alle ästhetisch geformte, zierliche Gesichter dar. Im Prinzip, denn die geistlose Unbeweglichkeit der Masken, die bodenlose Schwärze in den riesigen, sich vorwölbenden Augenöffnungen, die angedeutete Nase und der grotesk erstarrte winzige Mundspalt manifestierten die grausame Wirkung der Außerirdischen.
 
   Ihre gnadenlos harte Erscheinung wurde durch Waffen verstärkt. Bei jeder Syth hing am schmalen Gürtel mit massiver Schnalle links ein gerades Schwert mit langem Griff und einfacher Parierstange. Rechts steckten im Gürtel jeder Außerirdischen ein Bumerang und eine Waffe, die einer Pistole glich, wahrscheinlich war das der Netzwerfer. Quer hinter dem Rücken trug jede Syth anscheinend die Lichtbogenwaffe, die entfernt an eine schlanke kurze Muskete erinnerte. Eine Außerirdische hielt noch einen Metallkoffer in der Hand.
 
   Die fünfte Syth, die jetzt aus dem Gleiter kam, sparte sich die Attraktion mit der Unsichtbarkeit. In absoluter Gewissheit, diese Fähigkeit nicht zu brauchen, trug sie einen bodenlangen schwarzen Mantel, der sich wie ein Hauch der Finsternis an ihren Körper schmiegte. Er weitete sich in der Taille ein wenig und teilte sich in vier lange Bahnen, die die Beine der Syth umflossen. Der Mantel war nicht zugeknöpft, und als die Außerirdische von der Treppe auf die Erde trat, öffnete ein Windstoß ihn für einen Augenblick. Der graziöse Körper dieser Syth war zwar nur einen Hauch, aber augenfällig deutlicher und aufreizender ausgeprägt als bei den vier anderen, und ihre grazilen Bewegungen waren leichter, fließender und fast schon anmutig. Sanft waren sie allerdings nicht. Stattdessen wirkten sie kompromisslos entschlossen und unbarmherzig.
 
   So wie ihre Maske es war. Vom großen Stehkragen des Mantels umrandet, glich sie nicht wie bei den anderen vier Syths der erstarrten hohlen Fratze einer hübschen, aber seelenlosen Puppe, sondern wirkte bizarr und abscheulich. Die absolut natürlich und echt wirkende Nachbildung des menschlichen Totenschädels kehrte den eigentlich wunderschönen Anblick der Syth zu einem bedrohlich grässlichen Albtraum um, der sich gemächlichen Schrittes unaufhaltsam wie die personifizierte endgültige Erbarmungslosigkeit dem Pavillon näherte.
 
   Diese Syth hatte kein Schwert, sondern nur eine viel längere und filigranere Lichtbogenwaffe als die anderen. Ihre rechte Hand balancierte die Waffe mit lässig feinen, selbstverständlichen Bewegungen auf der Schulter. Obwohl sie von vier kampfbereiten Syths flankiert wurde, blickte diese Außerirdische als einzige ständig über die Umgebung. Die knappen wachsamen Kopfbewegungen verliehen ihrem Anblick die Wirkung des lauernden Unheils.
 
   Anscheinend funktionierte der Tarnumhang wirklich, keine Syth sah zu Kepler oder auf die andere Seite des Pavillons, nicht einmal die aufmerksame mit der Totenmaske. Die Syths öffneten einfach die Nordtür und gingen in den Pavillon.
 
   Kepler legte die Armbrust hin und sprang auf, sobald er die Schritte der Außerirdischen auf dem dünnen Boden des Pavillons hörte. Als er an der Südtür war, trat die erste Frau schon herein. Durch die Tür sah Kepler, dass drei Syths in einer Reihe fast mitten im Raum standen, die Arme bedrohlich angewinkelt und die Köpfe abfällig angehoben. Der Koffer stand offen und die vierte Syth richtete so etwas wie eine Kamera auf die Frau, anscheinend war es ein Scanner. Die Syth mit der Totenkopfmaske stand abseits, und zwar relativ dicht an der Tür.
 
   Kepler sprang zur Ecke. Darr und seine beiden Helfer sahen aus dem winzigen Gebäude des Heizers zu ihm. Die Hände des Wissenschaftlers lagen auf dem Gerät, Arr und Borr hielten offene Säcke hoch. Kepler nickte. Darr machte den Heizer aus und riss eine Klappe hoch. Die beiden Techniker schüttelten das Esspulver in den Ansaug des Heizers. Etwa ein Drittel landete auf dem Boden.
 
   Etwa fünf Minuten waren vergangen, seit die erste Frau den Pavillon betreten hatte. Der Wind heulte kurz und jammernd an der Dachkante auf. Plötzlich hörte Kepler ein knappes aufforderndes Rufen. Er rannte zur Tür, während er eine Hand nach hinten hielt, damit die nächste Tributkandidatin stehen blieb. Er zog das Feuerzeug heraus und zündete es an. Die Flamme am Docht wackelte, und Kepler schirmte sie mit der Hand ab, bis sie sich stabilisiert hatte. Dann sah er zu Darr. Die Stimme hinter der Tür rief nochmal, diesmal erbost.
 
   In diesem Moment jaulte das vorhin völlig lautlose Gebläse des Heizers mit hoher Drehzahl auf. Kepler öffnete die Tür. Die erste Frau verließ den Pavillon gerade durch die Nordtür. Sie war akzeptiert worden, die fünfte Syth deutete ihr, zum Gleiter zu gehen. Plötzlich riss die Außerirdische den Kopf zu den beiden Lüftungslöchern unter dem Dach hoch, aus denen endlich Myriaden weißer Partikel herauskamen. Sie verteilten sich nicht sehr homogen im Pavillon, aber direkt über den vier Syths sammelten sie sich – hoffentlich – in einer Dichte von fünfhundert Gramm pro Kubikmeter Luft.
 
   "Runter!", brüllte Kepler zu der Frau in der Nordtür.
 
   Als er das Feuerzeug in den Pavillon warf, machte die wachsame Syth einen Satz zur Nordtür. Kepler sprang so weit wie er konnte von der Tür zur Seite.
 
   "Auf den Boden!", schrie er dabei den anderen Tributen zu.
 
   Kaffeebohnen in Brand zu stecken war schwierig. Zerrieb man sie, verbrannten sie sehr leicht. Umso einfacher, je feiner der Staub war, weil dadurch die Fläche der einzelnen Partikel, aus denen er bestand, vergrößert wurde. Infolgedessen konnten sie sehr schnell oxidieren, Wärme aufnehmen und rasant verbrennen.
 
   Dabei entstanden Gase. Sie mussten sich ausdehnen, und sie taten es schlagartig. Kepler hatte weder Kaffee gehabt, noch existierte Hausstaub in den sterilen Bauten von Vineta. Aber mit Mehl funktionierte es genauso. Und weil das Esspulver aus organischem Material bestand, explodierte es auch.
 
   Es mochte alles ein Traum sein. Doch die monumentale Explosion weckte Kepler nicht auf. Stattdessen stieß die Druckwelle ihn heftig mit der Nase in den Schnee. Er rollte sich zur Seite. Der Pavillon existierte nicht mehr als ein Ganzes, sondern verteilte sich in kleinen Stücken in der Umgebung, während dort wo er gestanden hatte, ein schmutzig-gelber Feuerball aufstieg. Kepler warf einen Blick auf die Opferkandidaten. Niemand bewegte sich. Kepler krabbelte los.
 
   Er hatte die Armbrust gerade erreicht, als er in einer Schneeverwehung zwei starke zierliche Arme sah. Sie senkten sich, die schmalen Hände drückten gegen den Boden, und eine Syth stemmte sich schwerfällig hoch.
 
   Auf den Knien sitzend, richtete die Außerirdische sich taumelnd und schwer atmend auf, dann krümmte sie sich. Sie war verletzt, ihre linke Seite rauchte, in ihrem Bauch steckte ein Stück Plastik, aus dem der Pavillon errichtet war. Kepler griff zur Armbrust. Während er sie dabei mit seinem Umhang abzudecken versuchte, richtete er die Waffe mit einer schnellen Bewegung auf die Syth.
 
   Die drehte langsam den Kopf. Nichts an dieser Bewegung verriet, ob sie Kepler sah oder nicht, sie legte nur die linke Hand auf die Schnalle ihres Gürtels.
 
   Als Kepler auf den Abzug drückte, gab die simple Abzugvorrichtung die Sehne frei und sie schnellte mit einem knappen Zischen nach vorn. Die Syth hörte das Geräusch und zuckte schwerfällig mit dem Kopf. Im selben Moment schlug der Bolzen in ihre Maske ein. Direkt oberhalb der Augen, dabei hatte Kepler auf den Hals gezielt. Aber er hatte aus der Bewegung heraus in Höhe des Bauchs geschossen und es war ihm egal, dass er den Zielpunkt eigentlich verfehlt hatte.
 
   Der Bolzen durchschlug die Maske und verschwand gänzlich dahinter. Die Syth versteifte für einen Augenblick. Im nächsten fielen ihre Hände kraftlos herunter. Eine Sekunde lang blieb die Außerirdische noch aufgerichtet auf Knien stehen, dann kippte ihr Kopf zur Seite, während der Oberkörper langsam vornüber fiel. Der Aufschlag wirbelte ein Schneewölkchen auf, dann bewegte sich nichts mehr. Kepler atmete durch und senkte die Armbrust.
 
   Er sah wieder eine Bewegung im Schnee und ging hin, es musste die Frau sein, die als erste in den Pavillon gegangen war. Dann sah er grünliches Schimmern.
 
   Die wachsame Syth mit der Totenmaske richtete sich schneller auf als die verletzte Außerirdische es getan hatte. Diese Syth hatte die Explosion allem Anschein nach völlig unbeschadet überlebt und so wie sie sich umblickte, musste sie älter und erfahrener sein, als die vier anderen Syths es gewesen waren.
 
   Kepler blieb stehen, senkte die Armbrust, schob den linken Fuß in den Steigbügel an ihrem vorderen Ende und fasste an die Sehne. Die Syth bewegte indessen den Kopf weiterhin hin und her. Kepler machte den Rücken gerade und riss die Sehne hoch, als die Syth in seine Richtung blickend in einer erstaunt wirkenden Geste verharrte. Die Handschuhe bewahrten Kepler vor zerschnittenen Fingern, die Sehne war sehr stramm und er musste seine ganze Kraft aufwenden, um sie bis zum Spannhaken zu ziehen. Als er sie einhakte, regte die Syth sich.
 
   Der Umhang war zwar weit geschnitten, aber nicht weit genug, um ihn vollkommen beim Laden der Armbrust zu verhüllen. Doch es mutete Kepler an, dass die Syth aus einem anderen Grund relativ langsam handelte, nicht weil sie ihn nicht sah. Vielleicht hatte Darr tatsächlich Recht gehabt und die Außerirdische war einfach überrumpelt, weil ein Mensch sich gegen sie auflehnte.
 
   Das kurze Zögern der Syth löste sich wieder auf, und anscheinend galt dasselbe für Keplers Unsichtbarkeit. Er legte gerade den Bolzen ein, als die Außerirdische mit einer nach hinten gerichteten ruckartigen Bewegung der Armen und den Schultern den Mantel abwarf. Im nächsten Augenblick griff sie in den Schnee, richtete sich wieder auf, schwang ihre lange Lichtbogenwaffe nach vorn und hoch und legte in derselben Bewegung an.
 
   Es war irrelevant, ob die Außerirdische ihn im infraroten oder im weißen Lichtspektrum ausgemacht hatte, sie hatte es einfach irgendwie getan. Kepler warf sich zur Seite und drückte dabei den Abzug. Eine Millisekunde später erzitterte surrend und dann verglühte die Luft dort, wo er eben gestanden hatte.
 
   Der Bolzen traf nicht die Syth, sondern die Lichtbogenwaffe. Begleitet von einem Knall schleuderte ein Blitz die Außerirdische auf den Boden. Kepler rollte sich auf die Füße und senkte die Armbrust, um sie neu zu spannen.
 
   Die Syth kam ebenfalls behände wieder hoch. Ein knisternder, unregelmäßig pulsierender weißer Funke zuckte an ihrer rechten Seite entlang und ihre linke Hälfte verschwand. Der plötzlich nur noch halb sichtbare Körper der Außerirdischen irritierte Kepler mehr, als die Syth selbst. Im nächsten Augenblick versagte die beschädigte Tarnvorrichtung völlig und die Syth wurde wieder gänzlich sichtbar. Energisch langte sie an den Gürtel und riss die pistolenähnliche Waffe hoch. Kepler kam zu sich und sprang zur Seite. Aus der auf ihn gerichteten Waffe schoss ein Ball heraus. Er entfaltete sich sofort zu einem Netz, aber kraftlos und träge, fiel wieder in sich zusammen und klatschte als ein Knäuel einen Meter vor der Syth auf die Erde. Die Außerirdische schleuderte die beschädigte Waffe sofort zur Seite und beugte sich. Kepler riss die Armbrust hoch und griff nach einem Bolzen. Die Syth richtete sich wieder auf und sprang zu Kepler. Die Lichtbogenwaffe mit beiden Händen haltend, stieß sie mit ihr wie mit einem Speer zu. Kepler ließ die Armbrust und den Bolzen fallen und warf sich auf die Knie. Die Lichtbogenwaffe verfehlte seinen Kopf. Im selben Moment hörte er ein metallisches Geräusch hinter sich. Er warf sich zur Seite und eine Klinge raste über ihn hinweg. Am Ende der Lichtbogenwaffe war ein schmaler Säbel aufgeklappt. Die Syth wirbelte ihre zur einer sensenartigen Halebarde umfunktionierte Waffe herum und schwang sie mit beiden Händen hoch, um Kepler mit der Klinge an den Boden zu nageln. Er rollte sich zur Seite und griff dabei nach der Armbrust. In selben Moment als die Spitze des Säbels sich neben ihm in die Erde bohrte, erwischte er die Armbrust. Und ließ sie wieder los. Der leichte Stoß hatte den primitiven Abzug ausgelöst, die Sehne schwirrte vor. Sie neu zu spannen und die Armbrust zu laden würde Kepler nicht mehr schaffen.
 
   Er hatte nur noch den Vorteil seiner geringeren Größe. Er konnte sich etwas schneller bewegen als die Außerirdische. Um den nächsten Hieb zu entgehen, rollte er sich zur Syth hin. Die Sense verfehlte ihn wieder um Zentimeter, aber als er weiter rollen wollte, trat die Syth auf seinen Umhang. Einen Augenblick später flogen die Druckknöpfe auseinander, die das Kleidungsstück auf Keplers Schultern festhielten. Er wand sich und trat gegen die Sense, die wieder auf ihn herabsauste. Die Syth hielt sie ganz am Ende und sie wurde aus ihren Händen gerissen und flog weg. Dafür entging Kepler nur um Zentimeter einem grazil und erbarmungslos aufstampfenden Tritt. Er rollte sich schneller und das verschaffte ihm drei Meter. Er sprang auf die Füße und riss das Schwert vom Rücken. Es war sein Glück, dass die Sonnenstrahlen in einem Winkel auf die Syth fielen, der zu sehen erlaubte, wie die Außerirdische mit einer Hand hinter den Rücken griff. Im nächsten Moment streckte sie sie werfend aus. Kepler schaffte es, den Bumerang mit dem Schwert zur Seite abzuschlagen.
 
   Dann stürmte er vor, duckte sich unter die abwehrende rechte Faust der Syth, und schwang dabei das Schwert. Dessen Spitze traf die Außerirdische an der linken Schulter und schlitzte ihren Anzug schräg nach unten auf als Kepler sich drehte. Er schaffte es aber nicht, sich nach dem Angriff sofort zu entfernen, die Syth schlug ihm mit dem linken Fuß in die Schulter. Kepler nutzte den Schwung aus, rollte sich nach vorn über die Schulter ab und kam auf die Füße. Sein Angriff hatte auf der Brust der Außerirdischen einen langen dünnen Schnitt hinterlassen. Dunkles Blut sickerte aus der Wunde, aber die Syth warf sich blitzschnell seitlich auf den Boden und zur Lichtbogenwaffe. Sie wirbelte sie mit dem Säbel nach vorn während sie aufsprang, duckte sich leicht und stürmte vor.
 
   Kepler schleuderte sein Schwert auf sie. Die Syth schlug mit einem beiläufig wirkenden Streich gegen die Klinge und sie flog sengend zur Seite. Kepler rannte währenddessen schon zu der Syth, die er eben erschossen hatte. Er riss das Schwert von ihrem Gürtel, fasste die lange Waffe beidhändig an und drehte sich um. Mehr nach Gefühl parierte er den ersten Hieb.
 
   Die Syth war sehr stark und im Umgang mit ihrer seltsamen Blankwaffe mehr als nur geübt. Keplers dürftige Kenntnisse im Schwertkampf reichten gerade einmal für die Verteidigung aus. Weil, als er mit dem Wakizashi nicht richtig klargekommen war, er sich eingeredet hatte, dass moderne Kriege nicht mit Schwertern geführt wurden. Doch wie immer belehrte sein Schicksal ihn eines besseren. Und das sogar in ferner Zukunft. Damit machte die mangelnde Übung seine Situation eigentlich hoffnungslos. Wollte er nicht bald völlig entkräftet aufgespießt oder zerhackt werden, musste er sich etwas anderes überlegen.
 
   Nur seine Schnelligkeit ermöglichte es ihm, die immer heftiger auf ihn einprasselnden Hiebe abzuwehren. Im Grunde wich er nicht zurück, sondern rannte weg. Wenigstens bestimmte er die Richtung. Und die Syth das Tempo.
 
   Als er bei dem gekürzten Schwert angelangt war, das in der Erde steckte und immer noch baumelte, spürte Kepler seine Arme fast nicht mehr. Die Syth drosch dagegen weiterhin ungebrochen wütend und anmutig auf ihn ein.
 
   Kepler hatte sogar ein Kung-Fu-Kloster aufgesucht, um seine Fähigkeiten im Umgang mit dem Schwert zu perfektionieren. Und hatte dort viel mehr Zeit damit zugebracht, mit einem Stock kämpfen zu lernen. Das konnte er viel besser.
 
   Er wehrte den nächsten Hieb ab, schob die linke Hand direkt unter die Parierstange, wehrte einen Schlag ab, umschloss mit der rechten Hand den Knauf, lenkte einen Stich ab und stieß selbst zu. Die Syth parierte den Stoß mühelos, aber Kepler hatte jetzt einen halbwegs langen Hebel zur Verfügung und drehte den Säbel mit seinem Schwert wie mit einem Stock. Die enorme resultierende Bewegung der Lichtbogenwaffe in den Händen der Syth zwang die Außerirdische, ihren Vormarsch zu stoppen. Als die Lichtbogenwaffe schnell genug rotierte, riss Kepler sein Schwert kontrolliert nach unten. Beide Langwaffen verhakten sich ineinander und bohrten sich in den Boden. Kepler ließ das Schwert los und sprang in einer Drehung hoch. Seine Füße schlugen der Syth ins Gesicht. Als Kepler wieder auf der Erde aufkam, riss er das kurze Schwert aus der Erde. Die Syth reagierte sofort, ihre Hand erwischte Kepler an der Schulter und zerrte ihn zurück. Er gab sich der Zentrifugalkraft hin, und als er die Drehung vollendete, schnitt die Spitze des Schwertes über die Beine der Syth.
 
   Mit wütendem ersticktem Aufschrei fiel die Außerirdische auf die Knie. Im selben Moment schwang sie die Lichtbogenwaffe von rechts nach links. Kepler warf sich hin und nutzte wieder die Zentrifugalkraft, die diesmal die Syth verdrehte. Noch bevor sie den Schwung umkehren konnte, hatte Kepler sich vor sie gerollt. Die Hände seiner Gegnerin ließen die Lichtbogenwaffe los und senkten sich, als Kepler sein Schwert mit beiden Händen von unten nach oben stieß.
 
   Die Syth schaffte es, Keplers Hände zu fassen, aber die Bewegung konnte sie nicht mehr aufhalten. Knirschend bohrte die Klinge sich in ihre linke Seite. Kepler drückte mit aller Kraft nach und verdrehte dabei das Schwert. Der Griff der Außerirdischen erschlaffte. Mit enormer Anstrengung versuchte Kepler sie von sich zu drücken, als sie vornüber auf ihn fiel. Doch der Körper der Syth stieß ihn trotzdem um, er fiel auf den Rücken und der Kopf der Außerirdischen schlug auf seinen Knöcheln auf, bevor er die Beine anziehen konnte.
 
   Schwerfällig holte die Syth aus. Der winzige Dolch in ihrer Hand schlitzte die Hose an Keplers rechter Wade auf, als er das Bein zurückriss. Er spürte keinen Schmerz, als er das eigene Blut spritzen sah, aber das tat er eigentlich nie. Er zog das rechte Bein unter der Syth hervor und trat ihr mit aller Kraft gegen den Kopf. Der rutschte vom anderen Bein herunter und die Syth regte sich nicht mehr. Kepler schob das Hosenbein hoch. Die Wunde war nur ein tiefer Kratzer.
 
   Während Kepler das Schwert herauszog, bewegte die Syth sich nicht. Dafür begann Kepler zu zittern. Seltsam, nach einem Feuergefecht oder nach einer normalen Schlägerei hatte das Adrenalin nur noch selten diese Wirkung auf ihn.
 
   "Physik, du Monsterin, einfache Hebelgesetzte", sagte er, um seine Anspannung abzubauen. "Die Technik besiegt die Kraft."
 
   Er hörte einen schrillen Schrei und sah auf. Darr, Arr und Borr hasteten zum Gleiter. Der Wissenschaftler winkte drängend. Kepler sah sich um. Die sensenartige Lichtbogenwaffe war beschädigt, die Waffen der anderen Syths konnte er im Schnee nicht ausmachen, und Zeit, um sie zu suchen, hatte er nicht.
 
   Darrs Plan könnte funktionieren. Kepler steckte sein Schwert trotzdem ein und holte die Armbrust. Dann nahm er sich die Zeit, um den Umhang einzusammeln.
 
   Weil der erste ungeplante Schuss jede Planung hinfällig machte.
 
   


  
 


[bookmark: _Toc358840213]12. Im rechten vorderen Sitz mutete es wie ein gleichzeitiger Mitflug in einem Kampfflugzeug und einer Transportmaschine an, beides im Zeitraffer. Kepler sah nach unten. Das Mittelmeer verschwand gerade unter dem Gleiter, im nächsten Augenblick rasten sie über Land.
 
   Eine Stunde später drückte Darr den Steuerknüppel krampfhaft nach vorn und sein Gesicht verzog sich schmerzlich. Seinen Worten nach flogen sie fast viermal schneller als der Schall. Die enorme Geschwindigkeit hatte bei der kleinsten Kurve starke Beschleunigungskräfte zur Folge. Keplers eigenes, aber mehrfach erhöhtes Gewicht quetschte ihn brutal in den für ihn viel zu großen Sitz, auch wenn er die Belastung allmählich besser vertrug als kurz nach dem Start.
 
   Borr und Arr überhaupt nicht. Als Kepler ein Aufstöhnen hörte und über die Schulter nach hinten sah, war der eine Techniker schon bewusstlos, der andere kämpfte noch dagegen. Kepler sah wieder zu Darr. Der atmete gepresst aus.
 
   "Wir sind gleich da", krächzte er angestrengt.
 
   "Langsamer", riet Kepler. "Wenn Sie bewusstlos werden, stürzen wir ab."
 
   "Ich bin nicht soweit gekommen, um bewusstlos zu werden", keuchte Darr.
 
   Einige Augenblicke später griff er trotzdem behäbig zum Schubregler und reduzierte die Geschwindigkeit. Kepler hörte von hinten wieder Geräusche, drehte sich diesmal aber nicht um. Er hatte schon Männer sich erbrechen gesehen.
 
   Das eigentliche Ziel der Reise, den Punkt unter ihm, an dem sich zwei Flüsse vereinigten, kannte Kepler mehr als gut. Dann tauchte in hundert Kilometern Entfernung das Zwischenziel vor der gesenkten Nase des Gleiters auf. Gondwana war eine gewaltige Ansammlung von grauen Bauten.
 
   "Geschafft", sagte Darr euphorisch.
 
   Er reduzierte abrupt die Geschwindigkeit, bevor er den Knüppel nach links zog. Nur das rettete ihnen das Leben. Bei Mach drei wäre der Gleiter bestimmt heile geblieben, nur hätte das schlagartige Wendemanöver mit Sicherheit mehr als dreizehnfache Erdbeschleunigung verursacht und ihre Knochen gebrochen.
 
   "Langsamer", presste Kepler zwischen den Zähnen hervor, achtfache Gewichtsbelastung war immer noch sehr viel, sein Sehen wurde schwarzweiß.
 
   "Entschuldigung", lallte Darr am Rande der Bewusstlosigkeit.
 
   Plötzlich erloschen die blutrot glimmenden Instrumente und leuchteten abrupt wieder auf. Der Gleiter hob die Nase. Obwohl Darr den Steuerknüppel ruckartig hin und her riss, stieg der Gleiter unbeirrt weiter. Er beschleunigte dabei und rollte dann scharf nach links. Während die Beschleunigung ihn in den Sitz drückte, langte Darr mit aus ihren Höhlen quellenden Augen zum roten Hebel, der von der Decke zwischen den beiden Sitzen hing.
 
   "Die Syths haben die Kotrolle übernommen", stöhnte er fast panisch auf.
 
   "Wo fliegen sie uns hin?", wollte Kepler wissen.
 
   "Zum Stützpunkt", presste Darr heraus und fasste den roten Hebel an.
 
   "Der über der Versiegelten Stadt?"
 
   "Ja..."
 
   "Na umso besser", meinte Kepler. "Vielleicht."
 
   "Gondwana", japste Darr und atmete schwer durch, "wir müssen erst unbedingt dahin." Er sah Kepler an und drehte den Kopf nach hinten. "Festhalten!"
 
   Bevor er am roten Hebel zog, schaffte Kepler es, das Schwert und die Armbrust auf die Brust zu legen, die Arme über den Waffen zu kreuzen und die Hände unter die Gurte zu schieben.
 
   Im nächsten Moment wurden sie fast zerquetscht, als die Gurte sich spannten und Kepler ruckartig in den Sitz pressten. Über ihm krachte es, eine Klappe flog weg und er sah den Himmel. Er hörte eine Explosion und mit dem letzten klaren Gedanken drückte er die Waffen an sich.
 
   Menschliche Knochen brachen bei länger andauernder dreizehnfacher Erdbeschleunigung. Die Schleudersitze in Kampfflugzeugen entwickelten für einige Millisekunden etwa die zwanzigfache. Genauso wie die Körper der Syths, war das Rettungssystem im Gleiter für härtere Belastungen ausgelegt. Als der Sitz hinausgeschossen wurde, verlor Kepler das Bewusstsein.
 
   Er kam vom peitschenden Wind wieder zu sich. Sein Sitz raste wirbelnd nach unten. Die Erde jagte wie in einem sich irrsinnig drehenden Karussell alle ein paar Sekunden durch sein Blickfeld, der Luftstrom zerrte an seinem Gesicht und riss ihm fast den Kiefer ab, als er etwas den Mund öffnete, um Atem zu holen. Tränen, die der Wind ihm in die Augen trieb, nahmen Kepler die Sicht. Er war wieder dabei, das Bewusstsein zu verlieren, als der Sitz sich stabilisierte.
 
   Das farbige Sehen kehrte zurück, die Orientierung auch. Kepler sah die anderen drei Sitze in einiger Entfernung und blickte nach unten. Er sah den Gleiter als einen winzigen Punkt am Himmel. Eine Bö erfasste den Sitz und er drehte sich wieder. Bei der zweiten Drehung meinte Keplers, den Gleiter nur einige Kilometer weit entfernt schweben zu sehen. Dann wurde ihm übel. Er begann mit der Pressatmung, wie er es für den Mitflug in der F-4 gelernt hatte.
 
   Die Erde raste auf Kepler zu. Leichte Besorgnis überkam ihn, es wurde Zeit, dass der Fallschirm sich öffnete. Er tat es nicht. Kepler sah sich um. Die anderen Sitze fielen genauso. Bis zur Erde waren es keine einhundert Meter mehr.
 
   Wieder zerrte immense Beschleunigung an Kepler. Die Syths benutzten keine Fallschirme, sondern Bremstriebwerke, die wohl ebenfalls gravitativ arbeiteten.
 
   Mit einem trotz brutaler Abbremsung heftigen Aufschlag beendete der Sitz seinen Sturz und die Gurte entspannten sich. Kepler musste noch fast eine ganze Minute einfach nur atmen, bis er wieder fähig war, sich zu bewegen.
 
   Syths waren eindeutig kräftiger als Menschen, aber das Kultivieren des Körpers über Jahrhunderte hinweg hatte auch sein Gutes, zumindest hatte Darr, Borr und Arr keine gebrochenen Knochen. Bewusstlos waren sie alle. Kepler schnallte sie ab und legte sie auf die Erde. Dann saß er da, wartete bis sie aufwachten und hoffte, dass die Sitze keine Ortungsgeräte hatten. Doch die Syths wussten auch so, wo er, Darr und die Techniker den Gleiter verlassen hatten.
 
   Darr öffnete die Augen und setzte sich schwerfällig auf. Er schüttelte sich, dann klarte sein Blick auf. Es vergingen noch einige Sekunden, bevor er wieder imstande zu denken war. Als er die Augen hob, stand darin die Angst.
 
   "Jetzt glaube ich, dass das alles kein Traum sein könnte", teilte Kepler ihm mit.
 
   "Warum das?", krächzte der Wissenschaftler.
 
   "Es läuft wirklich alles schief." Kepler feixte. "Willkommen in Afrika, Darr."
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   [bookmark: _Toc358840215]13. Obwohl Arr und Borr jünger wirkten als Darr, dauerte es einige Minuten, ehe sie zu stöhnen aufhörten und es schafften, aufzustehen.
 
   Kepler hatte sich indessen halbwegs dazu durchgerungen, wirklich zu akzeptieren, dass er nicht einen pilzbedingten Rausch im Schlaf durchmachte. Das lag nicht an dem seltsamen Verhalten der Menschen und nicht an allen anderen Indizien wie Sprache und Sterne.
 
   Es war die Luft. Sie war einfach anderes. Kepler konnte den Unterschied nicht festmachen, aber er roch ihn. Deswegen wusste er sofort, dass er wirklich auf dem Kontinent war, der rigoros und absolut Besitz von seiner Seele ergriffen hatte, als er vor Jahrmillionen den ersten Schritt auf ihm getan hatte.
 
   Er war zu Hause.
 
   Sogar nicht allzu weit von der Stelle, wo seine ausufernde Hassliebe zu Afrika begonnen hatte. Lediglich etwas mehr als einhundert Kilometer trennten ihn von der Stadt am Zusammenfluss des Blauen und des Weißen Nils.
 
   Das war abermals eine Wiederholung. In Khartum hatte Kepler eine lange Reise begonnen, dann hatte er die Stadt aufgesucht, um Menschen zu töten. Jetzt musste er wieder hin. Zumindest dahin, wo Khartum einmal gewesen war.
 
   Aber diesmal, um Menschenleben zu retten.
 
   Keplers drei Begleiter, oder auch Führer, waren ihm sympathisch. Zumindest hielt er ihnen zugute, dass sie nicht heulten. Dafür, dass sie wohl zum ersten Mal in ihrem Leben außerhalb einer Stadt waren und wie Espenlaub zitterten, machten Darr und Arr den Eindruck, und zwar einen entschlossenen, zügig von hier verschwinden zu wollen. Borr hatte die Reise sowohl körperlich als auch psychisch viel mehr mitgenommen. Er bemühte sich, seinen Freunden nicht nachzustehen, doch sein Gesicht war um einiges unleidlicher verzogen. Aber solange er sich nicht aufgab, konnte er einen Fuß vor den anderen setzen.
 
   Die Sterne waren verschoben, die Sonne nicht. Kepler orientierte sich daran und ging los. Einige Augenblicke schloss Arr zu ihm auf, danach die beiden anderen. Kepler sah über die Schulter. Die Panik hatte den drei Kraft verliehen.
 
   Nur nicht für lange. Bald fielen sie zurück und Kepler musste das Tempo reduzieren. Eine weitere Stunde später hörte er einen schwachen Ruf und sah zurück.
 
   Borr stürzte erschöpft mitten in einem Schritt. Darr und Arr waren genauso unfähig, sich in den Schatten des niedrigen Gebüsches unweit von ihnen zu schleppen. Sie sanken neben Borr auf die Erde und blieben zusammengesackt sitzen.
 
   Irgendetwas in Kepler wisperte leise. Er sah sich um. Außer einigen weiteren Büschen sah er von einem zum anderen Horizont nichts. Aber da war etwas.
 
   Kepler legte die Hand an den Schwertgriff und sah sich wieder um. Nur eine kleine Wolke des vom Wind ein wenig aufgewirbelten Staubes zog etwa einhundert Meter weiter südlich am Gebüsch vorbei. Kepler ging zu den anderen.
 
   "Wie haben die Syths die Kontrolle über den Shuttle übernommen?", fragte er.
 
   Darr hob erschöpft den Kopf. Seine weiße Haut schimmerte schon knallig rot.
 
   "Die können über die im All stationierten Relaisstationen ihre sämtlichen Gleiter und Einrichtungen überall auf der Welt steuern", antwortete er matt.
 
   "Die Technik interessiert mich nicht", sagte Kepler. "Wie war das möglich, Darr? Sie waren zuversichtlich, dass wir den Flug ohne Zwischenfälle schaffen."
 
   "Ich habe das alles auch jahrelang minutiös geplant", gab Darr schroff zurück.
 
   "Und warum haben Sie die Fernkontrolle nicht einfach abgeschaltet anstatt uns raus zu katapultieren?", erkundigte Kepler sich beißend.
 
   "Ich bin kein kriegerisches Genie", rechtfertigte Darr sich diesmal leicht verlegen. "Ich habe gedacht, wir schnappen uns den Gleiter, machen den kurzen Zwischenstopp und fliegen weiter in die Versiegelte Stadt." Er sah Kepler bittend an. "Ich bin in Panik geraten, ich habe doch vom Krieg keine Ahnung. Das ist ein Begriff, den die Menschheit schon vor langer Zeit vergessen hatte."
 
   Er hatte eigentlich Recht. Und er dachte nüchtern und ohne sein eigenes Unvermögen beschönigen zu wollen. Für einen Theoretiker war das löblich.
 
   "Und wissenschaftliche Experimente verlaufen immer so wie geplant, oder wie?", maulte Kepler trotzdem.
 
   "Nein", räumte Darr ein.
 
   "Aber mit unseren Leben experimentieren Sie einfach herum, ja?"
 
   Darr gelang es, sogar halbwegs zerknirscht zu blicken.
 
   "Entschuldigung", bat er.
 
   "Schon gut", meinte Kepler. "Bringt eh nichts, wenn ich Sie verprügele."
 
   Eine Zeitlang blickte er in die Weite. Aber entgegen dem Eindruck, den er einige Sekunden zuvor bei einem Seitenblick bekommen hatte, bewegte der Staub sich doch völlig korrekt in dieselbe Richtung, in die auch der Wind blies.
 
   "Wir müssen schnell weg hier, Darr", sagte er dennoch. "Die Stadt, zu der Sie wollten, war es eben die unter uns direkt am Blauen Nil?"
 
   "Wo?", fragte der Wissenschaftler erstaunt nach.
 
   "Am Fluss."
 
   "Ah. Ja, richtig."
 
   "Ist von ihren Bewohnern vielleicht etwas Hilfe zu erwarten?"
 
   "Nur wenn wir es richtig anstellen."
 
   "Dachte ich mir", meinte Kepler. "Ihr seid zwar ein Galaktisches Jahr weiter, aber es hat sich nicht viel verändert, nur Al Hilaliya war zu meiner Zeit viel kleiner." Er änderte den Ton ins Rigorose. "Schaffen Sie die beiden auf die Füße. Es sind nur noch knapp vier Kilometer... also etwa zwanzig Stadien, bis dahin, und wir müssen es vor Einbruch der Dunkelheit dorthin schaffen."
 
   Darr atmete tief ein und bewegte den rechten Arm. Oder, vielmehr, er hatte es versucht. Er sah wieder hoch, beinahe flehend.
 
   "Geben Sie uns noch ein paar Minuten", bat er.
 
   "Nein", erwiderte Kepler. "Wir müssen weiter."
 
   Keuchend erhob Darr sich. Er ging mit weiterhin geschlossenen Augen zu seinen Kollegen und zerrte sie auf die Füße. Kepler sah sich um, er hörte nicht zu, was der Wissenschaftler den beiden zuflüsterte, es hörte sich nach Aufmunterung an. Als Kepler zu Borr sah, war dessen Blick dennoch völlig ermattet.
 
   "Ich muss mal", flüsterte der Techniker.
 
   Eigentlich bat Borr nicht – er bettelte. Kepler machte einladend eine ausholende Bewegung über die halbe Ebene. Borr sah ihn beinahe entsetzt an.
 
   "Was ist?", staunte Kepler. Dann verstand er. "Sollen wir uns umdrehen?"
 
   Borr nickte. Arr hatte sich zu dem Zeitpunkt schon umgedreht, und seine Augen waren geschlossen. Darr schaffte es, die Lippen in einem leichten Lächeln kurz auseinander zu ziehen.
 
   Kepler sah amüsiert über die Schulter. Borr hatte eine gigantische Fläche zur Verfügung, wo eine Urinpfütze niemanden stören würde, aber nein, jetzt ging er trotz Erschöpfung weg. Und zwar zu einem dürren Stängel, der einsam aus der Erde ragte. Dass Borr der Pflanze etwas Gutes tun wollte, bezweifelte Kepler. Männer würden wohl bis zum Kollaps des Universums etwas brauchen, was sie anpinkeln könnten. Als Borr zögernd zur Hose griff, drehte Kepler sich weg.
 
   Der Schrei hatte nichts Menschliches mehr in sich. Es war das pure, nackte, urtierische Entsetzen, das Borrs ganzes Wesen zerriss.
 
   Kepler wirbelte herum. Seine linke Hand riss die Armbrust hoch, die rechte schnellte zum Schwert. Aber sein Blick erfasste gerade noch einen riesigen weißen Schatten, der im Gebüsch verschwand, und seine Ohren vernahmen das hässliche Geräusch von Knochen, die zermalmt wurden. Er sah noch kurz Borrs Füße etwa einen Meter über dem Boden zappeln, dann brach der Schrei abrupt ab und die Äste des Gebüschs schlossen sich wieder. Einen Augenblick später verschwand auch der peitschende Schwanz im dürren Grün.
 
   Es war so schnell gegangen, dass Kepler es nicht geschafft hatte, die Armbrust abzufeuern. Er drehte sich um. Bevor sein Blick über die Umgebung strich, nahm er wahr, dass Darr und Arr so vor Angst gelähmt waren, dass sie nicht einmal schreien konnten, sie schnappten nur nach Luft wie gerade aus dem Wasser gezogene Fische. Sie standen nur da und zitterten.
 
   "Rennt!", herrschte Kepler sie an.
 
   Die beiden waren kurz davor, zusammenzubrechen, und er schlug sie mit der flachen Seite der Schwertklinge. Darr taumelte los und zog Arr hinter sich her.
 
   Sie schafften es fünfhundert Meter weit, dann hörte Kepler, dass beide Männer pfeifend und rasselnd atmeten. Nicht einmal mehr das Adrenalin vermochte die Todesangst zu überwinden, sowohl Darr als auch Arr taumelten, sie konnten einfach nicht mehr. Nur Sekunden später wechselten beide ins Gehen und schleppten sich langsam, gebeugt und nach Luft schnappend zehn Meter weiter.
 
   Kepler hörte Schritte hinter sich, schwer, schnell und unerbittlich. Er drehte sich um, steckte das Schwert in die Erde und hob die Armbrust.
 
   Diesmal versteckte das Monster sich nicht, sondern rannte offen auf sie zu. Es wusste, dass es kein Entrinnen gab und anscheinend hatte es keine Lust mehr, zu spielen. Doch plötzlich blieb es stehen und fletschte die langen Stoßzähne.
 
   Es war größer und massiger als eine Syth. Seine Haut hatte die Farbe von fahlem Weiß. Sie war absolut haarlos und wirkte hart wie Marmor, spannte sich jedoch geschmeidig über den gewaltigen Muskeln, und die schwarzen Venen unter ihr verästelten sich in einem bizarren Muster. Gigantische Klauen an seinen Pranken und an den Füßen hatten die Farbe alter Bronze und der peitschende Schwanz wand sich wie eine Schlange angespannt in der Luft. Und die düster leuchtenden roten Augen machten das Monster vollends und abgrundtief böse.
 
   Sein schwerer Atem war nicht durch die Anstrengung bedingt, sondern klang angespannt misstrauisch. Entweder sah der Gool das Syth-Schwert vor Keplers Füßen, oder er roch es, oder er nahm es auf eine andere Art und Weise wahr.
 
   Kepler versuchte, die Schwachstellen des Monsters auszumachen. Doch es türmte sich wie eine umbarmherzige Statue vor ihm auf. Einzig vor den Waffen der Syths schien der Gool sich zu fürchten.
 
   Aber – so sehr auch nicht. Das Monster bewegte den Kopf hin und her und sein Atem wurde leiser. Es dachte langsam, aber es war nicht dumm. Es brauchte nur das Schwert zu neutralisieren, die beiden anderen Menschen zu töten würde sich dann nicht ansatzweise mühevoll gestalten.
 
   Nur eine Armbrust hatte es wohl noch nie gesehen.
 
   "Lauft weiter", warf Kepler über die Schulter. "Er ist allein hier."
 
   Er war sich dessen sicher, denn zwischen den Zähnen des Gools hingen Fleischfetzen und von den Klauen seiner Pranken troff immer noch Blut.
 
   Darr und Arr setzten sich in Bewegung und der Gool machte sofort zwei Schritte nach vorn. Kepler schoss. Der Bolzen durchschlug den Brustkorb des Monsters. Tiefschwarzes Blut spritzte und der Gool verharrte. Seine Beine knickten ein, aber dann richtete er sich wieder auf. Kepler spannte die Armbrust mit einem Ruck und riss sie wieder hoch, während er den nächsten Bolzen einlegte. Der Gool machte drei Schritte. Kepler zielte sorgfältig, drückte den Abzug und im nächsten Augenblick durchschlug der zweite Bolzen den Hals des Gools.
 
   Die Armbrust zum dritten Mal zu spannen schaffte Kepler zwar, sie zu laden nicht mehr. Eine Fontäne schwarzen Blutes aus der zerfetzen Halsschlagader verspritzend, überbrückte der Gool mit zwei gewaltigen Sprüngen die Entfernung zwischen ihnen und wirbelte herum. Kepler warf sich auf den Boden, um dem Hieb des Schwanzes zu entgehen, griff zum Schwert und sprang auf.
 
   Der Gool röchelte, während er sich duckte und die Arme spreizte. Kepler fasste das Schwert mit beiden Händen und sprang zur Seite und hoch. Mit aller Kraft rammte er die Klinge in den Schädel des Gools. Das Monster drehte sich fauchend und Kepler wurde auf den Boden geschleudert. Der Schwanz zerteilte die Luft über seinem Kopf mit pfeifendem Zischen, aber der Gool selbst bewegte sich nicht mehr ansatzweise so schnell wie vor einer Minute. Er langte mit der rechten Pranke zum Schwert und riss daran. Aber er tat es nicht gerade und das Schwert verhakte sich. Blut und Gehirnmasse traten aus der Wunde, doch der Gool wankte nur ganz leicht. Anscheinend stützte sein Nervensystem sich nicht nur auf das Gehirn, sondern auch auf mehrere autonome Knoten.
 
   Kepler kam auf die Füße und musste hochspringen, um an das Schwert zu kommen. Seine Hände umfassten den Griff und drehten ihn, und als er wieder auf der Erde aufkam, riss der Schwung auch den Gool nach unten. Wütend fauchend schlug das Monster wild mit allen Extremitäten um sich. Mit den Händen am Schwert sprang Kepler hoch, damit der über der Erde peitschende Schwanz ihn nicht erwischte. Der Sprung verdrehte den Kopf des Gools, durchstieß ihn, und als Kepler wieder auf den Füßen aufkam, nagelte die Klinge das Monster auf der Erde fest. Im nächsten Sprung war Kepler außer Reichweite des Schwanzes. Er hob die Armbrust auf, lud sie und schoss. Das Blut spritzte wieder, als der Bolzen den Schädel des Gools durchschlug, aber das schien das Monster nicht sosehr toter, wie wütender zu machen. Kepler ließ die Armbrust fallen und sprang vor und hoch, um dem Schwanz und den Klauen des Gools zu entgehen. Seine Füße schlugen gegen den Schwertgriff und drückten ihn herunter. Das hebelte den Kopf des Gools auf und verdrehte seinen Körper, der Schwanz verhedderte sich zwischen seinen Füßen. Kepler sprang vom Schwert und beugte sich. Mit beiden Händen umschloss er den Griff, drehte das Schwert, riss es aus dem Kopf des Gools und hieb auf den immer noch verrenkten Hals des Monsters. Die Syth-Klinge trennte den Kopf des Gools fast mühelos ab.
 
   Das düstere Blut des Monsters vergiftete sogar die Erde, sie klumpte sich zu schmutzig-gelben unförmigen Brocken. Einige Spritzer landeten auf Keplers Hose und Ekel überkam ihn, als die zähe Flüssigkeit durch den Riss in der Hose in den Kratzer an seiner Wade gelangte. Sofort spürte er deutlich ein schmerzliches Stechen. Erstaunt riss er das Hosenbein hoch, nahm einen Bolzen aus der Tasche und schabte mit der Spitze das schwarze Blut so gut es ging aus der Wunde aus. Es waren jedoch nur ein paar Tropfen, er bekam sie schnell entfernt.
 
   Die Wunde verbinden musste er später. Er streifte das Hosenbein herunter und langte nach dem Schwert. Dabei fiel sein Blick auf den Gool. Dessen Körper zuckte, die Schwanzspitze ragte immer noch in die Luft und zitterte. Dann fiel sie kraftlos auf die Erde. Kepler trat den Kopf des Gools weg, sprang über die schwarze Blutlache und hob die Armbrust auf.
 
   Als er sich umdrehte, sah er Darr und Arr nicht und in seinem Inneren wurde es kalt. Dann erblickte er eine kleine Staubwolke und seine Hochachtung vor den beiden Männern stieg wieder an. Der Kampf hatte keine fünf Minuten gedauert, und in dieser Zeit hatten Darr und Arr sich mehr als einen Kilometer weit entfernt. In arger Gefahr erwachte ihr Überlebenstrieb wohl doch.
 
   Fast im selben Moment sah Kepler noch eine Staubwolke. Er hatte sich geirrt, der eben erlegte Gool war doch nicht allein. Kepler rannte los.
 
   Er hatte die Entfernung zu Darr und Arr auf sechshundert Meter verkürzt, als der zweite Gool dreihundert Meter vor ihm nach links einschwenkte. Das grässlich mutierte menschliche Wesen war die genaue Kopie des ersten Gools und es verfolgte die beiden Wissenschaftler genauso wie das erste Monster mit langen Schritten, die wie Sprünge anmuteten. So verlassen und so ausweglos wie in diesem Moment hatte Kepler sich noch nie gefühlt. Darr durfte nicht sterben.
 
   Das verlieh Kepler Kraft.
 
   Aber er war nicht schnell genug. Als er nur noch zweihundert Meter zu rennen hatte, sah er, dass Arr stehenblieb. Darr rannte weiter. Dann blickten beide Männer einander über die Schultern an. Arr winkte krampfhaft, wohl damit sein Kollege sich und das Vorhaben rettete, weswegen sie hier waren. Dann wandte Arr sich ab, um sich für den winzigen Hauch einer Chance zu opfern. Der Gool kam schlitternd in einer Staubwolke nur wenige Meter vor ihm zum stehen, richtete sich zur vollen Größe auf und spreizte die Arme weit auseinander.
 
   Kepler hatte inzwischen bis auf fünfzig Meter verkürzt. Er blieb stehen, lud mit drei Griffen die Armbrust und riss sie hoch.
 
   "Runter!", brüllte er.
 
   Arr konnte angesichts des Todes anscheinend nicht mehr denken oder er hatte den Schrei nicht gehört. Der Gool hatte es sehr wohl getan. Er drehte sich um und sein Schwanz schleuderte Arr mehrere Meter weit zur Seite. Im selben Moment schoss Kepler.
 
   Wieder spritze Blut, als der Bolzen den Gool durchschlug. Genau wie das erste, staunte auch dieses Monster darüber und verharrte. Kepler nutzte die Zeit, um die Armbrust zu laden. Der Gool machte zwei Schritte zu ihm. Kepler zielte und schoss. Der Bolzen bohrte sich oberhalb des Knies in das rechte Bein des Monsters ein. Dessen Brüllen war vom Hass erfüllt, oder von einer sonstigen Empfindung, zu der das Monster fähig war. Es war wohl eher nur Wut. Kepler lud die Armbrust wieder, als der Gool blindwütig vorpreschte.
 
   Der Bolzen hatte zwar eine größere Durchschlagwirkung, war aber bei weitem nicht so schnell wie ein Pistolenprojektil. Obwohl der Verletzung war der Gool imstande, den Bolzen wie eine Fliege mit einem Schlag zur Seite abzuwehren.
 
   Kepler konnte die Armbrust nicht mehr spannen. Er brauchte Luft, das Nachladen hatte das letzte Molekül Sauerstoff in ihm verbrannt, vor seinen Augen wurde es dunkel. Er atmete heftig durch, dann sah er den Gool schemenhaft auf sich zustürmen, atmete nochmal durch, riss die Glock heraus und feuerte.
 
   Auf fünfzehn Meter sah er, wie die Kugeln ohne irgendwelchen Schaden anzurichten gegen die Rippen des Monsters schlugen. Kepler zielte höher. Die Einschläge der Geschosse in die Fratze beeindruckten den Gool nicht sonderlich, doch sie verwirrten ihn. Dahingehend, dass er nicht mehr rannte, sondern etwas langsamer weiter stampfte. Dann war das Magazin leer. Kepler warf es aus, während er nach dem anderen langte. Es waren seine letzten vier Schuss. Sie bedeuteten vielleicht sechs Sekunden, dann würde der Gool noch ein paar brauchen, um ihm den Kopf abzubeißen. Kepler hielt die Glock weiter im Anschlag und wartete. Vier Meter vor ihm öffnete das Monster endlich sein gefräßiges Maul. Dessen Inneres mutete wie schmutziges rotes Feuer an.
 
   Der Schlund des Gools sah widerlich aus, er roch auch so, doch gegen Neunmillimetergeschosse war es nicht resistent. Drei Projektile zerfetzten den Rachen des Monsters und plötzlich stürzte es unvermittelt zu Boden. Kepler sprang hoch, um dem Schwanz zu entgehen, den die zuckende Bestie dabei schwang.
 
   Kepler riss das Schwert heraus, während er landete, und stürmte nach vorn. Beim Gool angelangt, rammte er das Schwert mit voller Wucht in seinen Schädel, als das Monster sich gerade erheben wollte. Dann sprang Kepler hoch, um dem Schwanzhieb zu entgehen, und drückte das Schwert dabei herunter. Als er auf dem Boden aufkam, war der Kopf des Gools genauso verdreht wie bei dem ersten. Kepler riss das Schwert heraus und hieb fast entkräftet auf den Hals des Monsters. Bevor er es zum dritten Mal tun konnte, schleuderte der Schwanz ihn drei Meter weit weg. Er sprang auf, parierte den nächsten Schlag mit der Klinge und trennte dabei die Spitze ab.
 
   Der Gool blutete aus dem Maul, aus dem Hals, aus der Brust, aus den Beinen, aus dem Schwanz und aus dem Kopf. Und stemmte sich trotzdem auf die Knie und Hände. Kepler stieß ihm das Schwert in die Seite, riss die Waffe heraus und schlug dem Monster den linken Unterarm ab. Der nächste Schwanzhieb traf ihn von hinten gegen die Beine und er fiel auf die Knie. Im selben Moment köpfte er den Gool, duckte sich unter den letzten Schlag des Schwanzes, sprang auf und zur Seite. Dann blickte er über die Schulter. Der Gool bewegte sich nicht mehr.
 
   Kepler ging davon, das Schwert über die Erde hinter sich her schleifend. Nach fünfzehn Metern sah er Darr. Erschöpft sank er auf die Erde vor die Füße des zurückgekehrten Wissenschaftlers und atmete durch.
 
   "Ich habe ein System entwickelt, wie man die Viecher tötet", brachte er zwischen zwei Atemzügen heraus. "Jetzt will ich heim."
 
   Darr grinste nur. Kepler konnte bald wieder normal atmen.
 
   "Wie stehen meine Chancen nach Hause zu kommen obwohl Borr tot ist?"
 
   "Solange Sie auf dem Weg in die Versiegelte Stadt weiterhin jeden Syth und jeden Gool töten, ganz gut", antwortete der Wissenschaftler. "Eigentlich bei hundert Prozent – vorausgesetzt, ich bin dann auch am Leben."
 
   "Dann kleben Sie ab jetzt wie Klette an mir", befahl Kepler, rammte das Schwert in die Erde und stemmte sich daran hoch.
 
   Darr überdachte die Anweisung recht verdattert blickend.
 
   "Was auch immer Klette sein soll, ich werde nicht mehr von Ihrer Seite weichen", versprach er dann. "Scheint dem Überleben sehr zuträglich zu sein."
 
   "Schön." Kepler sah in den Himmel. "Es wird dunkel. Wir müssen weiter."
 
   Sie konnten nicht sofort weiterziehen, Kepler musste noch seine Wunden verbinden. Arr trat trotz seiner matten Bedrückung unwillkürlich zurück, als Kepler sagte, das Blut des Gools hätte sich abscheulich in der Wunde angefühlt.
 
   "Was ist?", fragte er angesichts des sehr entgeisterten Blickes.
 
   "Fühlen Sie sich gut?", erkundigte Darr sich.
 
   Kepler zuckte die Schultern und nickte. Arr schien dennoch wegrennen zu wollen, obwohl die Frage eigentlich positiv beantwortet worden war.
 
   "Ist das Zeug giftig oder was?", fragte Kepler.
 
   "Der Mundschleim der Gools und ihr Blut ähneln dem Speichel von Spinnen, sind nur millionenfach stärker. Sie töten jedes Lebewesen, indem sie es zersetzen und in ein Gelee verwandeln, das die Gools dann fressen", antwortete Darr und sah Arr beruhigend an. "Ich sagte dir doch, er ist immun dagegen."
 
   Der Techniker entspannte sich. Kepler hielt dagegen inne.
 
   "Woher wissen Sie das?", fragte er scharf.
 
   "Zu Ihrer Zeit kennt man die DNA schon und Ihre wurde registriert, als Sie bei der organisierten kriegerischen Clique waren", begann Darr.
 
   "Das heißt – Militär", warf Kepler ein.
 
   "Genau. Und ich brauchte jemanden, der gut... militärisieren kann und nicht anfällig ist für die... ähm... Tücken unserer Welt. Weil ich jeden beliebigen Zeitpunkt Ihres Lebens beobachten konnte, war ich bei der Untersuchung Ihrer DNA quasi dabei", erläuterte der Wissenschaftler. "So habe ich Sie ausgesucht."
 
   "Danke sehr aber auch", gab Kepler zurück.
 
   Trotz dieser Erklärung säuberte er die Wunde vorsichtshalber mit dem Klappmesser, bevor er sie verband. Während er die Packung mit dem restlichen Verbandzeug in der Weste verstaute, holte Darr die Armbrust. Er reichte sie ihm mit einer Zuversicht in den Augen, die Kepler selbst nicht empfand. Er hatte nur noch sechs Bolzen und eine einzige Patrone in der Glock. Damit, und unter Aufbietung aller Kraft, könnte er vielleicht noch ein Gool töten, wenn er Glück haben würde. Ein weiteres Monster würde ihn und die beiden Wissenschaftler töten. Und wenn die Syths auftauchen sollten, würde es noch schneller gehen.
 
   Bevor sie aufbrachen nahm der Wissenschaftler aus irgendwelchen Gründen die Mühe auf sich, um das Schwert zu bitten, zum Gools zu gehen und ihm die Finger abzusäbeln. Er wickelte sie sorgfältig in ein Stück, das er von seinem Umhang abgeschnitten hatte, und steckte sie ein.
 
   Sie beeilten sich wie sie es nur konnten, anscheinend verstanden Darr und Arr doch, dass sie eigentlich nur dann Chancen zu überleben hatten, wenn sie unbehelligt die Stadt erreichten – und von den Bewohnern aufgenommen wurden.
 
   Die Mauern von Gondwana waren nicht so hoch wie die von Vineta. In der untergehenden Sonne glänzten sie jedoch genauso, anscheinend schützte die Stadt sich auf dieselbe Weise vor den Gools. Doch es war nicht die einzige Weise.
 
   Von der Mauer blickten fünf mit Speeren und Bögen bewaffnete Männer herunter. Die Afrikaner hatten eine dunklere Haut und kürzere schwarze Haare als Darr und Arr. Einander glichen sie wie Brüder und sie waren alle relativ jung.
 
   Darr hob den Arm und winkte. Einer der Männer verschwand, die anderen sahen weiterhin regungslos zu Kepler, Darr und Arr. Die Typen, und wenn auf ihren Speeren deutlich Gool-Krallen prangten, waren keine echte Bedrohung.
 
   Kepler kam bis auf zwanzig Meter an die Mauer heran und blieb stehen, Darr tat dasselbe und sah ebenfalls hoch. Die Überheblichkeit, die er in Vineta teilweise sehr deutlich zur Schau getragen hatte, war längst von ihm abgefallen. Arr setzte sich entkräftet auf die Erde. Seit er fast gestorben war, hatte er nicht ein Wort gesagt. Jetzt schloss er die Augen und atmete tief durch, aber er zitterte immer noch, der erlebte Alptraum ließ ihn nicht los.
 
   Ein Pfeifen ertönte. Kepler sah über die Schulter. Es hatte sich kein Tor geöffnet, es gab auch in Gondwana gar keines. Stattdessen ragte oben jetzt ein Ausleger über der Mauer. Unter ihm baumelte ein stabiler Korb, in dem sechs Männer standen. Fünf von ihnen hielten gespannte Bögen in den Händen. Der Mann ohne Bogen schien der Anführer zu sein. Er war jedoch nicht älter als die anderen, sondern hatte nur einen ein wenig herrischeren Gesichtsausdruck.
 
   "Wer seid ihr?", rief er, nachdem der Korb in fünf Metern Höhe angehalten hatte. "Und was wollt ihr hier?"
 
   Der Mann sprach dasselbe seltsame Englisch, aber es hörte sich für Kepler von der Betonung her etwas anders an. Darr trat vor.
 
   "Ich bin Darr Orlikon der Siebzehnte aus Vineta, Vorsitzender des Wissenden Kreises", rief er zurück. "Ich möchte bitte mit eurem Bürgermeister sprechen."
 
   Der Mann im Korb antwortete nicht, sondern hob einen Gegenstand an den Mund, der wie ein kleines Funkgerät aussah. Während er leise sprach, zielten die Schützen weiterhin auf Kepler, Darr und Arr.
 
   Plötzlich gab es ein Geräusch und Kepler drehte sich um. Weit hinten mutete es an, als ob Staub aufgewirbelt worden wäre. Darr hatte ebenfalls hingesehen.
 
   "Nehmt uns bitte mit", rief er, "wir schaffen keinen dritten Gool."
 
   "Ach?", gab der Afrikaner höhnisch zurück. "Zwei habt ihr schon oder was?"
 
   Anstatt zu antworten wickelte Darr sein Päckchen auseinander und hielt die abgeschlagenen Gool-Finger mit beiden Händen in die Höhe.
 
   "Das ist ein Präsent für euren Bürgermeister", schrie er.
 
   Alle sechs Männer im Korb blickten mehr als überrascht zu ihm. Dann sah der Anführer in die Ferne, hob den Kopf und winkte. Der Korb wurde hinaufgezogen und die Männer kletterten hastig aus ihm auf die Mauer.
 
   "Sowas nennt man schon vor Jahrmillionen einen Griff ins Klo", bescheinigte er Darr, der weiterhin angespannt nach oben blickte.
 
   Der Wissenschaftler erwiderte nichts und Kepler drehte sich um. Er sah nichts in der Weite. Aber nur einige Augenblicke lang. Dann bemerkte er wieder eine kleine Staubwolke. Jetzt nur noch fünfhundert Meter entfernt.
 
   Mehr pro forma sah er über die Schulter, als er glaubte, an der Mauer ein Geräusch gehört zu haben. Er hatte sich nicht verhört, der Korb senkte sich wieder herab, diesmal leer. Darr trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, nachdem er nach hinten geblickt hatte. Kepler drehte den Kopf zurück. Das winzige Gebüsch keine hundert Meter entfernt wackelte entgegen der Windrichtung.
 
   Kepler hob die Armbrust. In diesem Moment sprang Darr zu Arr und zog ihn hoch. Der richtete sich nur behäbig auf und der Wissenschaftler zerrte ihn zur Mauer. Kepler schritt langsam rückwärts. Arr lebte endlich etwas auf und begann in den Korb zu klettern, aber Darr musste ihm dabei helfen.
 
   Der Busch öffnete sich und ein Gool kam heraus. Das Monster war wie die beiden ersten die personifizierte weiße, drei Meter große, pure Bösartigkeit.
 
   Kepler sprang an den Korb, packte mit einer Hand an die Kante der Wandung, die sich in einem Meter Höhe befand, und schwang sich über sie. In der Gondel ließ er die Armbrust fallen, griff nach Arrs Händen und riss ihn hinein. Der Techniker blieb reglos auf dem Boden liegen und Kepler beugte sich über die Wandung, um Darr zu helfen. Von oben erklangen warnende Rufe und der Korb begann sich nach oben zu bewegen. Kepler zog Darr hinein, während der Gool in großen Sprüngen die Distanz auf weniger als fünfzig Meter reduzierte.
 
   Darr sank schwer atmend auf dem Boden, als das Monster an der Mauer ankam und der Korb sich in etwa zehn Metern Höhe befand. Dort hielt er an.
 
   "Bitte!", brüllte der Wissenschaftler drängend. "Zieht uns rauf!"
 
   "Ihr seid in Sicherheit und man hat noch nicht entschieden, ob man euch trauen kann", schrie jemand von oben zurück.
 
   Kepler hob die Armbrust auf und sah nach unten. Der Gool hatte den Kopf in den Nacken gelegt und fletschte die Zähne. Abgesehen vom zischenden Atmen des Monsters und dem leisen Quietschen des baumelnden Seils, an dem der Korb hing, war es vollkommen still geworden.
 
   Der Gool senkte den Kopf, trat langsam zwei Schritte zurück und krümmte sich, als wenn er eingesehen hätte, dass die Beute nun außerhalb seiner Reichweite war. Im nächsten Augenblick sprang er hoch.
 
   Die Klauen seiner ausgestreckten Pranke verfehlten den Korb um etwa einen Meter. Oben auf der Mauer erschallte höhnisches Gelächter, als der Gool auf den Füßen landete. Er sprang sofort wieder hoch. Diesmal versuchte es nicht, den Korb mit seinen Klauen zu erreichen. Stattdessen drehte es sich im Sprung um. Sein Schwanz war so lang wie sein Körper, und dessen Schlag schleuderte die Gondel heftig zur Seite. Kepler hielt sich am Seil fest, das zwischen der vorderen linken Ecke des Korbes und der Tragtrosse gespannt war. Darr griff zum Seil an der vorderen rechten Ecke, wurde herausgeschleudert, flog im Kreis und klatschte wieder in die Gondel hinein. Arr rutschte indessen teilnahmslos aus dem Korb. Erst im letzten Moment krallten seine Finger sich in die Kante der Wandung. Er hatte genug Kraft, um sich festzuhalten, als der Korb zurückschwang, aber er blieb draußen an der Wandung hängen.
 
   Oben an der Mauer ertönten aufgeregte Schreie. Im selben Moment als der Korb einen Ruck nach oben machte, sprang auch der Gool hoch. Kepler schoss.
 
   Der Bolzen drang in den Gool-Schädel ein. Der Schwanz des Monsters schlug dennoch nur Zentimeter neben Arr gegen den Korb. Kepler und Darr hielten sich an den Seilen fest, als der Korb erneut so stark und heftig ausschwang, dass er nicht heraufgezogen werden konnte. Kepler senkte die Armbrust, schob den Fuß in den Bügel und wartete, bis er das Seil loslassen konnte.
 
   Die eigentlich tödliche Kopfverletzung störte nicht einmal die Koordination des Gools. Stark blutend zwar, aber er richtete sich sofort wieder auf.
 
   "Helfen Sie Arr!", schrie Kepler, während er an der Sehne riss.
 
   Er spannte die Armbrust, knallte den nächsten Bolzen in den Laufschlitz und warf sich an die vordere Wandung. Das zweite Geschoss traf den Gool wieder in den Kopf. Er taumelte einige Schritte zur Seite. Dann warf er sich an die Mauer und versuchte, hoch zu klettern. Er rutschte ab, verlor aber nichts von seiner Mordlust. Kepler hatte die Armbrust schon geladen, als das Monster zum nächsten Sprung ansetzte. Diesmal traf der Bolzen es in die Brust und es fiel hin.
 
   "Stopp!", brüllte Kepler, als ein Ruck am Korb ihn fast von den Beinen warf.
 
   Er spannte die Armbrust und erst jetzt schaffte Darr es, Arr in den Korb zu ziehen. Beide fielen keuchend zu Boden. Kepler legte den nächsten Bolzen ein, beugte sich über die Wandung und schoss auf den Gool, der sich abermals erhob. Der Bolzen durchbohrte dessen Rücken und er fiel wieder hin.
 
   Ein geübter Schütze brachte es mit einer Armbrust auf eine Kadenz von vier Schüssen pro Minute, ein Anfänger schaffte zwei. Kepler hatte viermal geschossen. Er hatte fast keine Kraft mehr, aber er versuche nochmal, die Sehne zu spannen. Er schaffte es erst beim zweiten Mal, sie einzuhaken. Er lud die Waffe, taumelte gegen die Wandung und schoss mehr nach Gefühl. Das Projektil traf den Gool von hinten in die linke Seite und diesmal brüllte er auf.
 
   Dieses tierische, aber deutlich wütende und enttäuschte Jammern schien Darr einiges an Kraft zu verleihen. Er hob die Armbrust, die Kepler kraftlos fallen lassen hatte, und versuchte sie zu spannen. Es gelang ihm beim dritten Versuch und er hielt Kepler die Waffe hin. Die paar freie Atemzüge hatten Kepler ein wenig regeneriert. Er legte den letzten Bolzen ein und zielte diesmal sorgfältig.
 
   Der Bolzen schlug seitlich direkt in die Schädelbasis des Gools ein. Das musste auch beim Gool wie bei jedem Wirbeltier eine Schwachstelle sein. Der Bolzen schlug aber nicht genau dort ein, wohin Kepler gezielt hatte.
 
   Doch auch diese Verletzung bedeutete anscheinend ziemliche Schwierigkeiten für den Gool. Er versuchte nicht mehr anzugreifen, er richtete sich nicht einmal auf. Langsam machte er sich daran, weg zu kriechen.
 
   Im selben Moment kamen die Beschützer von Gondwana wieder zu sich.
 
   Der Korb wurde weiter hochgezogen. Zugleich deckte eine dichte Garbe aus Pfeilen den Gool ein. Die Geschosse richteten nicht viel an, aber es waren sehr viele. Und manche blieben im Gool stecken. Er versuchte, schneller zu krabbeln, aber ein zweiter Pfeilhagel deckte ihn ein. Diesmal brannten die Geschosse, und einige bohrten sich in den Rücken des Monsters. Der Gool brüllte, schaffte es, sich aufzurichten und humpelte davon. Nach vierzig Metern brach er zusammen.
 
   Als der Korb die Mauerkante erreichte, sah Kepler, dass der Gool zu zucken aufgehört hatte. Der Kadaver verbrannte und schwarzer öliger Rauch legte sich schwer auf die Erde um ihn herum.
 
   Es waren jetzt etwa einhundert Männer an der Wehr, die euphorisch den Sieg über den Gool feierten. Sie verstummten schlagartig, als die Gondel anhielt, und starrten in Keplers Gesicht. Auf den Wink des Anführers, der vorhin im Korb gewesen war, brachten zwanzig Schützen ihre Bögen in Anschlag.
 
   "Seine Augen sind nur ein Geburtsfehler!", schrie Darr. "Ich schwöre es!"
 
   Anscheinend galt zu den Zeiten einer technologisch hochentwickelten Zivilisation die Ehrenbehauptung noch einiges, auf Darrs Worte hin wollten die Gondwaner Kepler nicht mehr töten oder in Quarantäne stecken. Der Anführer machte einen Wink und die Schützen senkten ihre Bögen. Kepler, Darr und Arr wollten aus dem Korb klettern, als ein junger Mann an den Anführer trat und ihm etwas sagte. Der nickte und der junge Mann hob gebieterisch die Hand.
 
   "Halt", befahl er herrisch und machte eine Pause. "Ich bin der alleroberste Adjutant des Bürgermeisters von Gondwana."
 
   Mit einem erhabenen Blick, als wenn er selbst und die Tatsache, dass er diese Funktion innehatte, über die Grenzen der Stadt hinweg bekannt sein müssten, verstummte er wieder. Kepler und Darr nickten, Arr regte sich gar nicht. Beide Reaktionen gefielen dem Mann nicht besonders. Noch weniger gefiel ihm das kollektive schiefe Lächeln der gleichartig aussehenden Bogeschützen, als sie hörten, wie er sich selbst bezeichnet hatte. So geringschätzig wie sie ihn anblickten, war der oberste Adjutant höchstens ein persönlicher Bote.
 
   "Bevor ihr zu Masta dürft, gebt ihr mir die Krallen, das Ding da", er deutete auf die Armbrust, "und das Schwert."
 
   Von allen Männern, die Kepler in dieser Zeit bis dahin gesehen hatte, war der Adjutant der erste und einzige Mann, der lange, zu einem Pferdeschwanz gebundene Haare trug. Auch sein Gesicht wirkte feminin, es hatte weiche Züge, war sehr hell und völlig haarlos. Der Adjutant roch schon auf die Entfernung nach Kosmetika, was seine unnatürlich wirkende Erscheinung unterstrich.
 
   Trotz alledem schien ihm im Gegensatz zu den anderen bewusst zu sein, wer den Gool erlegt hatte. Und das bereitete ihm sichtbar ziemlichen Unmut.
 
   Darr gab ihm die Gool-Klauen. Mit einer gönnerhaften Bewegung nahm der Adjutant sie und steckte sie dann hastig ein. Kepler reichte ihm wortlos die Armbrust, zog das Schwert aus der Scheide und hielt es ihm mit dem Griff voran hin. Obwohl es gekürzt war, identifizierten die Bogenschützen es sofort als eine Syth-Waffe. Während sie erstaunt von der Armbrust zum Schwert blickten, sah der Adjutant bemüht abwertend auf Kepler.
 
   "Auch. Die. Pfeile", verlangte er abfällig Wort für Wort.
 
   "Ich habe keine mehr", antwortete Kepler.
 
   Der Adjutant musterte ihn argwöhnisch. Dann senkte er die Armbrust. Er hatte wohl genau zugesehen, er spannte sie mit einem einzigen Ruck. Während er sie hochhob, langte er zum Köcher des Mannes, der neben ihm stand, zog einen Pfeil heraus, legte ihn ein und brachte die Armbrust in Anschlag.
 
   "Ich habe keine Geschosse", sagte Kepler mit ruhigem Nachdruck. "Und das da", er deutete auf den auf ihn gerichteten Pfeil, "wird nicht funktionieren."
 
   Bevor man ihn, Darr und Arr wieder hinabließ, sprang er aus der Gondel. Der Adjutant trat unwillkürlich zurück und sein Finger am Abzug krümmte sich.
 
   Die Sehne schnellte vor und ihre Kraft ließ den Pfeil einfach zersplittern.
 
   Kepler sah sich um. Die Weste würde ihn vor den Pfeilen schützen, bis er sein Schwert wiederhatte. Minuten darauf würde Gondwana etliche Verteidiger weniger haben. Darr legte die Hand schnell an seine Schulter. Er klammerte sich förmlich daran fest, als er aus der Gondel krabbelte, und hielt Kepler so zurück.
 
   "Der Pfeil ist zu lang und zu elastisch", erklärte er dabei in einem freundlich heiteren Ton. "Bringt uns zu eurem Bürgermeister und wir erklären euch, wie ihr solche Waffen herstellen könnt und wie ihr mit ihnen umgehen müsst."
 
   Der Adjutant wollte etwas hitzig erwidern, aber der Anführer trat vor ihn und deutete den Schützen, die Bögen zu senken.
 
   "Ich bin Hauptmann Doii", stellte er sich kühl und sachlich, aber dennoch halbwegs freundlich vor. "Ich bringe euch zu Masta Koii."
 
   Als wenn er sich übergangen fühlte, verzog der Adjutant gekränkt sein Gesicht. Der Anführer schnaubte kaum hörbar. Ohne ihn anzusehen, nickte er Darr gefällig zu und deutete erst ihm, dann Kepler und Arr mit einer fast einladenden Geste auf die Treppe, die von der Wehr führte. Der Adjutant drängte sich mit gehetztem Gesichtsausdruck vor und begann den Abstieg als erster.
 
   Darr, der Arr stützte, setzte sich in Bewegung, Kepler folgte den beiden. Auf eine Geste des Hauptmanns hin gingen auch einige Bogenschützen los.
 
   


  
 


[bookmark: _Toc358840216]14. Kepler hatte es gerochen, es an der Farbe des Himmels gesehen, es mit seiner Haut gespürt. Aber jetzt nahm er Afrika nicht mehr wahr. Weil Gondwana so wie Vineta ihn völlig synthetisch anmutete. Beide Städte wirkten komplett von ihrer Umgebung losgelöst und absolut von ihr abgeschottet.
 
   Vielleicht lag es an der allgegenwärtigen grauen Farbe, die hier und jetzt nicht mehr sanft, sondern einfach nur trist wirkte. Oder es waren die akkurat angelegten Flächen der Parks und die strengen Umrisse der Gebäude, die Gondwana mit keiner anderen Stadt in der Vergangenheit vergleichen ließen. Sogar Canberra, auch eine geplant angelegte Metropole, hatte auf Kepler lebendiger gewirkt.
 
   Er sah sich während des Abstiegs dennoch interessiert um. Er kannte diese jetzt öde Stadt. Vor langer Zeit, als sie noch anders geheißen und wirklich afrikanisch war, hatte er hier schon einmal eine Rast gemacht.
 
   Damals hatte er in Khartum einen Mann getötet, bei dem ersten Einsatz der Einheit, die er für Abudi aufgebaut hatte. Er erinnerte sich an Al Hilaliya als an eine recht chaotische Ansammlung aus niedrigen Häusern und verwinkelten Straßen, an lärmende Menschen und an eine Vielfalt unterschiedlicher Gerüche.
 
   Jetzt sah er eine gigantische Mauer, die die Stadt erdrückend dominierte. Kepler schätzte den Radius dieses riesigen Kreises auf etwa acht Kilometer.
 
   Die Mauer umschloss nicht nur Gebäude, im Westen sah Kepler ein riesiges Feld, auf dem etwas wuchs, das entfernt an Weizen erinnerte. Anscheinend stellte die Pflanze die Ausgangssubstanz für das Esspulver dar. Ansonsten sah Kepler nur hohe Wolkenkratzer, die die exakt angelegten Straßen in tiefe Schluchten verwandelten. Dieser Eindruck verstärkte sich dadurch, dass die meisten Häuser nicht mehr bewohnt waren. Sie wurden nicht mehr instandgehalten und wie in Vineta klafften viele Fenster wie die leeren Augenhöhlen eines Totenkopfes.
 
   Im Gegensatz zu der europäischen Stadt, oder atlantischen nach hiesiger Bezeichnung, gab es in der afrikanischen Metropole nicht nur den Zerfall, sondern auch Zerstörung. Drei große, fast genau runde Kreise verbrannter Erde im Osten, Süden und Norden befanden sich innerhalb der Mauer. Die Schutthaufen unmittelbar um die Kreise herum erinnerten nur ganz entfernt an Gebäude. Aber Kepler sah keine Abtrennung, die dem Tributplatz in Vineta entsprach.
 
   Darr war ziemlich durchtrainiert, ansonsten sahen die Menschen dieser Zeit bis auf marginale Unterschiede in den Gesichtszügen und in der Hautfarbe überall gleich aus. Auf beiden Kontinenten hatten sie die gleiche Augenfarbe, den gleichen Körperbau und waren alle einsachtzig groß. Lediglich im Kleidungsstil unterschieden die Atlantider und die Afrikaner sich. In Vineta hatten die wenigen Menschen, die Kepler dort gesehen hatte, irgendwie klischeehaft wallende Gewänder oder nüchterne Overalls getragen. Normale funktionelle Kleidung war dort nicht fremd, schließlich hatten Darr, Borr und Arr normal wirkende Hosen und Jacken angezogen, bevor sie die Stadt verließen. In Gondwana schien diese Art der Kleidung der Standard zu sein. Jeder, den Kepler auf den Straßen von Gondwana sah, trug ähnliche Kleidungsstücke wie er sie aus seiner Zeit kannte.
 
   Die Menschen eilten, sich an die Wände der Häuser drückend, mit grimmigen Blicken und gebeugt vorbei. Alle warfen prüfende Blicke auf den kleinen Tross, der Kepler und seine Begleiter eskortierte, aber niemand ließ seiner Neugier freien Lauf, niemand sah ihnen nach, niemand riskierte auch nur einen zweiten Blick auf sie. Vielleicht, weil die Bogenschützen noch bärbeißiger blickten.
 
   Mit jeder Minute wurde die Dunkelheit tiefer und drückender. In den intakten Fenstern senkten sich Rollläden, als hinter den Scheiben trübgelbe Lichter angingen. Die Wolkenkratzer schienen durch ihre Schatten zusammen zu rücken.
 
   Das Gebäude, zu dem Kepler, Darr und Arr gebracht wurden, befand sich fast in der Mitte der Stadt. Es unterschied sich von den anderen. Genauso leblos und gründlich errichtet, war es nur zwei Stockwerke hoch und die Wände muteten enorm dick an. Statt großer Fenster gab es einige winzige Luken, die von Stahlplatten verschlossen waren und der Eingang erwies sich als eine Schleuse, an deren drei Türen jeweils vier Wachmänner standen. Die an der Eingangstür beäugten Darr und Arr nur kurz. In Kepler erkannten sie sofort etwas völlig Fremdes. Ihre Hände legten sich umgehend auf die Griffe großer Schwerter. Jetzt wusste Kepler, wieso die Gondwaner das Wort dafür kannten.
 
   Doii unterhielt sich kurz mit den Wachen an der ersten Tür, dann wurden alle eingelassen. Vor der zweiten Tür mussten sie warten, bis ein Mann mit einem kurzen Bart erschien. Er gab sich sehr abfällig, sprach einige Worte mit dem Bogenschützenanführer, dann winkte er den Adjutanten selbstherrlich zu sich und streckte verlangend die Hand aus. Der händigte ihm die Armbrust aus, aber sehr unwillig, und folgte ihm unaufgefordert durch die Schleuse.
 
   Einige Minuten später bekam eine Wache über das Funkgerät den Befehl, die Tür zu öffnen. Die letzte Tür stand schon offen, der Abfällige wartete dort.
 
   Das Licht in diesem Bunker war heller als in den Wohnhäusern. Fröhlicher wirkten die gedrungenen Gänge deswegen nicht. Genausowenig wie das große kahle Vorzimmer, in das Kepler, Darr und Arr geführt wurden. Dort zeigte der Abfällige auf eine verschlissene Couch, dann ließ man sie allein.
 
   "Nicht direkt freundlich", sagte Kepler, nachdem sie sich hingesetzt hatten.
 
   Darr nickte nur und sah zu Arr. Auf seinen Kollegen hatte der Bunker eine unerwartet aufbauende Wirkung. Anscheinend weil er sich hier sicher fühlte, entspannte der Techniker sich mit jedem verstreichenden Augenblick.
 
   Die Tür wurde energisch aufgestoßen und ein Mann betrat den Raum. Er war älter, groß und massiv, bewegte sich aber recht geschmeidig. Seine Gesichtszüge waren erstarrt, die Augen blickten wütend und unerbittlich. Ihm folgten der Abfällige, der Schützenhauptmann und der Adjutant. Darr und Arr erhoben sich und Kepler folgte ihrem Beispiel, während das Gefolge des Älteren sich hinter ihm gruppierte. Dessen Augen wurden für einen Moment misstrauisch neugierig, während er Kepler musternd ansah.
 
   "Er ist sicher nicht krank?", wollte er wissen.
 
   "Ganz sicher, Masta Koii", versicherte Darr nachdrücklich.
 
   Der Blick des Bürgermeisters wurde wieder stumpf und hart.
 
   "Gut. Was willst du hier, Darr Orlikon?", erkundigte er sich.
 
   Weder seine Anrede noch sein Blick noch sein barscher Ton schienen auf persönliche Abneigung zu deuten. Sie spiegelten vielmehr den allgemeinen inneren Hass dieses Mannes auf alles und jeden.
 
   "Ich brauche deine Hilfe, Masta Koii", sagte Darr fast untertänig bittend.
 
   Der Bürgermeister winkte nur und ging zu der Tür, die sich gegenüber der befand, durch die er den Raum betreten hatte. Er stieß die beiden Flügel mit einer ruckartigen Bewegung auf und stampfte weiter. Der Abfällige, der die Armbrust in den Händen hielt, deutete Kepler, Darr und Arr dem Bürgermeister zu folgen, sah zum Adjutanten und zeigte knapp auf die Tür. Der Adjutant wartete mit angewidert verzogenem Gesicht, betrat das Büro als letzter und schloss die Tür.
 
   Währenddessen stellte Kepler fest, dass Arbeitsräume von Befehlshabern in etwa immer gleich waren. In dem von Koii standen auch ein riesiger Tisch und mehrere Stühle. Bücherregale fehlten, dafür hingen an den Wänden zu beiden Seiten des Tisches große Bildschirme. Zumindest nahm Kepler an, dass es welche waren, eigentlich waren es nur eingerahmte Glasscheiben.
 
   Koii setzte sich am Kopfende des Tisches hin und deutete Kepler, Darr und Arr, direkt vor ihm Platz zu nehmen. Der Abfällige baute sich bedeutungsschwer hinter Koiis Sessel auf. Der Adjutant quittierte das mit einem missmutigen Blick und setzte sich zusammen mit dem Hauptmann hinten hin.
 
   "Wir haben euch Zuflucht gewährt", setzte Koii das Gespräch unvermittelt fort. "Was willst du noch?" Als Darr antworten wollte, gebot der Bürgermeister ihm mit einer Handbewegung zu schweigen und sah ihn abweisend an. "Das hätte ich nicht tun müssen, und das weißt du", behauptete er. "Allein, weil die Syths wegen euch die Wächter losgelassen haben."
 
   "Wächter?", fragte Darr erstaunt nach.
 
   "Die großen weißen Gools. Das sind keine natürlichen Monster, diese Sorte züchten die Syths aus eurem Tribut", klärte Koii ihn vorwurfsvoll auf. "Jetzt müssen wir deswegen die Wachen an der Mauer verstärken." Plötzlich haute er mit der Faust auf den Tisch und diesmal war die Wut in seinem Blick persönlich gegen den Wissenschaftler gerichtet. "Und was soll dieser Aufruf, dass alle Welt nach Ofir kommen muss? Bald wimmelt es hier nur so von Gools und Syths!"
 
   Kepler kniff sich in den linken Oberarm. Er musste träumen. Alles hieß hier anders, aber er kannte sogar den Namen der Versiegelten Stadt, auch über Ofir gab es zu seiner Zeit eine Sage. Diesmal war es die Bezeichnung eines Landes, aber wieder eines mystischen und unvorstellbar reichen. Dessen anderer Name war Punt, und Kepler war dort erst vor ein paar Wochen, respektive vor zweihundertdreißig Jahrmillionen, gewesen. Es war ja nachvollziehbar, dass klangvolle Namen dank einer Maschine etliche Äonen überdauert hatten. Nur – Kepler erkannte überhaupt keine Logik in dem Muster, wie sie vergeben worden waren. Demnach müsste Afrika nicht mehr Afrika, sondern vielleicht Pangaea heißen, wie der letzte globale Superkontinent der Erde. Doch anscheinend hatte die Ellada-Maschine sämtliche Bezeichnungen kosmopolitisch und völlig willkürlich vergeben. Griechische Namen dominierten zwar, aber der Name des Planeten war lateinisch, Vineta skandinavisch, Ofir hebräisch. Einige Maßeinheiten waren sogar die alten geblieben, die arabischen Zahlen ebenfalls. Kepler kniff sich trotzdem nochmal, etwas stärker, wachte aber nicht auf.
 
   "Weißt du, wieviele von denen, die diesem bescheuerten Ruf folgen, bereits tot sind?", brüllte Koii indessen. "Laut unseren Daten jetzt schon hunderte!"
 
   "Sicher?", zweifelte Darr.
 
   Er wirkte für einen Moment nur noch sachlich interessiert, die Demut, die er zur Schau trug, war weg. Dann erinnerte er sich daran und sein Gesicht nahm den untertänigen Ausdruck wieder an, bevor Koii den Wechsel bemerkt hatte.
 
   "Ja!", keifte der Bürgermeister beißend. "Die Satelliten, die die Syths übriggelassen haben, sind zwar alt, aber die Bilder sind deutlich genug! Vielleicht haben sie diese Satelliten nicht zerstört, damit wir genau das sehen!"
 
   Kepler entschied, dass er doch nicht träumte. Sein Hirn hatte zwar schon immer ein wenig bis völlig merkwürdig funktioniert, aber von Typen zu halluzinieren, die Keulen schwangen und sich gleichzeitig supraleitender Mikroprozessoren bedienten, das war auch bei einer Pilzvergiftung zu irrational. Ein großer Gelehrter hatte mal gesagt, dass wenn keine plausible Begründung einen Sinn ergab, dann die blödeste Erklärung die Lösung darstellte. Damit war Kepler tatsächlich ein Zeitreisender, was gemäß der Relativitätstheorie unmöglich war.
 
   "Aber sie wollen diesen Krieg beenden", sagte Darr gerade. "Für diesen Traum sind sie bereit zu sterben. Weil das ein großartiges Ziel ist, Masta Koii."
 
   Der letzte Satz hatte einschmeichelnd geklungen. Aber weder die Worte an sich, noch deren Ton hatten den Bürgermeister beeindruckt.
 
   "Ein Schwachsinn ist das, Orlikon!", keifte er und sah Darr wütend an. "Du hast die schwarzen Kreise gesehen? Wir haben drei Syths getötet, und das hat uns fünfhundert Mann gekostet, Orlikon, fünfhundert! Und das nur im direkten Kampf! Bevor sie endlich krepierten, wurden sie gesprengt und dabei starben nochmal soviele von uns! Und deswegen haben wir nicht einmal ihre Waffen bekommen, um noch mehr von ihnen umzubringen!"
 
   "Sekunde", fiel Kepler ihm ins Wort. "Sie sprengen sich?"
 
   Koii starrte ihn verdattert an, deswegen übernahm Darr die Erklärung.
 
   "Nein. Die Syths haben im erdnahen Orbit ein flächendeckendes Netz aus Satelliten installiert. Die sind dafür da, größere Ansammlungen von Gools auszulöschen. Wenn die Syths eine Horde finden, vernichten sie sie damit."
 
   "Exorbitante Artillerie", faste Kepler es in einem Wortspiel zusammen.
 
   "Was?", fragte Darr, während Koii laut schniefte.
 
   "Schon gut", erwiderte Kepler. "Wie funktioniert das mit den Satelliten?"
 
   "Nun, wenn die Syths in eine ausweglose Lage geraten, drücken sie einen Knopf an ihrer Gürtelschnalle", antwortete Darr. "Einige Sekunden darauf löscht der Satellit sowohl den Syth, als auch dessen direkte Umgebung aus."
 
   Kepler dachte an die Größe der schwarzen Kreise.
 
   "Atomare Explosion?", fragte er.
 
   "Nein", antwortete Darr, "ein gewaltiger Lichtbogenstrahl."
 
   "Wieso weißt du so etwas nicht?", schnaubte Koii empört und sah Kepler zornig an. "Und was redest du da von Atomen?"
 
   "Was das ist, weißt du?", staunte Kepler. "Na dann – gemäß dem Energieerhaltungsgesetzt kann man Materie in Energie umwandeln. Mit anderen Worten, wenn man ein Atom spaltet – knallt es mächtig."
 
   "Wie kann man denn ein Atom spalten?", fragte der Bürgermeister befremdet.
 
   "Wie wohl? Man gibt es einer Frau und sagt ihr, sie soll es bloß nicht kaputtmachen, oder was?", murrte Kepler. "Was für Lehrbücher habt ihr hier?"
 
   Koii blickte kurz und genauso abfällig zurück, dann sah er gereizt Darr an.
 
   "Einer von deinen Besserwissern?", erkundigte er sich bei ihm.
 
   "Ja", antwortete der Wissenschaftler fast ohne zu zögern und warnte Kepler mit einem Blick, noch etwas zu sagen.
 
   "Mit solchen willst du den Krieg gewinnen?", fragte Koii. "Und schickst auch noch tausende andere in einen aussichtlosen Kampf?"
 
   "Moment", sagte Darr scharf. "Du hast deine Leute dazu gebracht, gegen die Invasoren zu kämpfen. Das will ich auch. Also – wo ist der Unterschied?"
 
   "Eben – es gibt keinen", erwiderte Koii plötzlich müde. "Ihr entrichtet Tribut, und die Syths lassen euch in Ruhe. Wir kämpfen gegen sie. Aber sie holen sich unser Blut trotzdem, sie kommen zu uns und jagen uns." Er sah Darr enttäuscht und verbittert an. "Begreif doch, die Antlantider werden für nichts sterben."
 
   "Nicht, wenn ich es nach Ofir schaffe", erwiderte Darr fest. "Dort aktiviere ich eine Waffe, gegen die sowohl die Syths als auch die Gools machtlos sind."
 
   "Glück sei mit dir", wünschte Koii ihm fast lethargisch.
 
   "Danke", sagte Darr. "Und ich brauche deine Hilfe, um dahin zu kommen."
 
   "Die da wäre?"
 
   "Proviant und nach Möglichkeit einen Transport." Darr machte eine kurze Pause. "Aber in erster Linie brauche ich Energie."
 
   "Und wieviel bitte?"
 
   "Zwei Otto-Erg-rauf-sieben."
 
   Kepler blinzelte. Für die Längenmaße war den Maschinen das metrische System scheinbar zuwider gewesen, aber ganz ohne waren sie nicht zurechtgekommen. Erg war die alternative Einheit für Energie. Allerdings entsprach erst ein Erg hoch sieben einem Joule. Und otto hieß acht auf Italienisch und als Maßeinheitenvorsatz in der Mathematik Yotta, und bedeutete Quadrillion.
 
   Die Bezeichnungen waren zu seiner Zeit weniger umständlich. Und die Energiemengen zwar denkbar, aber auch unrealisierbar. Kepler sah zu Darr.
 
   "Sie meinen wirklich Zahlen in der vierundzwanzigsten Potenz?", fragte er.
 
   "Was haben Zahlen mit sexueller Standhaftigkeit zu tun?", staunte Darr.
 
   "Nix", sagte Kepler. "Geht es echt um eine Zahl mit vierundzwanzig Nullen?"
 
   "Ja, darum geht es", bestätigte der Wissenschaftler verwirrt.
 
   "Na dann ist ja gut", meinte Kepler.
 
   Koii lachte indessen schallend. Seine Männer, die bis dahin mit undurchdringlichen Gesichtern nur dagesessen und dem Gespräch zugehört hatten, lachten mit. Leiser als der Bürgermeister, aber genauso von Herzen belustigt.
 
   "Orlikon, du bist völlig durchgeknallt, oder?", erkundigte Koii sich und wischte sich die Augen trocken. "Das ist ein Drittel dessen, was wir haben."
 
   "Füllt es auf – ihr habt ein Kraftwerk", ließ Darr den Einwand nicht gelten.
 
   "Nur solange die Syths es nicht zerstören", ergänzte Koii sofort scharf.
 
   "Und wenn das passiert", fiel Darr ihm eindringlich ins Wort, "was werdet ihr tun, wenn die Kondensatoren leer sind? Wieder den Tribut entrichten?"
 
   Koii hörte abrupt auf zu geiern und stierte ihn wütend an. Die anderen Männer verstummten erschrocken und senkten die Blicke.
 
   "Dann werden wir ihnen eine letzte Schlacht liefern", würgte der Bürgermeister heraus. "Aber unsere Kinder werden wir nie wieder ihnen geben."
 
   "Gib mir diese Energie", verlangte Darr. "Dadurch wird diese Schlacht vielleicht bald anstatt in zehn Jahren stattfinden, aber dafür werdet ihr von mir die Chance bekommen, diesen Kampf zu gewinnen."
 
   "Mit solchen Waffen?", fragte Koii und nahm die Armbrust aus der Hand des Abfälligen. "Das ist eine sehr gute Waffe, nach dem was meine Männer mir berichtet haben. Aber gegen die Syths richtet sie nicht viel aus."
 
   Die endgültige Ablehnung im Ton des Bürgermeisters war unüberhörbar. Darr sah ihn aber weiterhin abwartend an. Koii erwiderte den Blick erst völlig gelassen, schielte aber nach einigen Sekunden ganz leicht zur Seite.
 
   "Zeigt uns, wie man Geschosse dafür herstellt", fuhr er bittend fort, "und ich werde euch helfen mit allem was ich habe. Außer soviel Energie."
 
   Bevor Darr darauf etwas sagte, klopfte es an der Tür. Eine junge Frau betrat den Raum und sagte von der Schwelle aus, dass der Bürgermeister sich etwas sofort ansehen müsse. Koii erhob sich, seine Männer ebenso. Der Bürgermeister sah Darr bemüht freundlich an.
 
   "Wartet hier", befahl er, aber es klang fast bittend. "Wir unterhalten uns gleich weiter, das hier wird nicht lange dauern."
 
   Kepler sah ihm nach, bis er den Raum verließ. Dann blickte er zu Darr.
 
   "Koii will die Armbrust haben", sagte er, "er will sie unbedingt. Nutzen Sie das und besorgen Sie mir anständige Waffen, wenn Sie nicht bis zu dieser endgültigen Schlacht in diesem verbarrikadierten Büro hier hocken wollen."
 
   Darr winkte nur ab. Er schien genau zu wissen, was er tun wollte.
 
   Arr hatte während des ganzen Gesprächs mit leerem Blick die Wand angestarrt. Und doch war der Techniker nicht so unbeteiligt, wie es den Anschein machte. Er zuckte zusammen, kam zu sich und stupste Darr an.
 
   "Du musst dir schnell was überlegen, Lehrer", sagte er drängend, "sonst kommen wir hier nicht weiter. Mach, was Dirk gesagt hat, ködere ihn mit der Waffe." Er sah Darr verlangend in die Augen. "Du kommst bei ihm nicht mit derselben Geschichte wie beim Richter weiter, im Gegensatz zu ihm hat Koii schon Macht, und zwar echte. Wir brauchen etwas anderes, um von ihm..."
 
   Der Techniker warf einen Blick auf Kepler, verstummte abrupt und begann, angestrengt an den Fingernägeln zu kauen.
 
   "Es läuft alles gut", behauptete Darr. "Koii will mehr Macht, er weiß es nur nicht. Ich offenbare es ihm, ich muss nur seinen Fatalismus etwas reduzieren."
 
   Er atmete durch, dann beugte er sich nach vorn. Die Willensanstrengung, mit der er seinem Gesicht einen bekümmerten Ausdruck aufzwang, war ihm deutlich anzusehen. Einige Momente später entspannte er sich. Sein Blick war jetzt aber so traurig, als wenn er völlig verzweifelt wäre.
 
   Drei Minuten später öffnete die Tür sich. Koii war diesmal allein und er schien jetzt doch nicht mehr weiter reden zu wollen. Seine Laune war sichtlich besser, seine Augen glitzerten in boshafter Belustigung, die den bittenden Ausdruck restlos ersetzt hatte. Er blieb in der offenen Tür stehen.
 
   "Also, Darr Orlikon", begann er. "Wir haben ein Geschoss geborgen, also werden wir sie nachbauen können. Aber ich stehe zu meinem Wort, ich helfe euch soweit ich kann, weil ihr uns diese Waffe gebracht habt." Er winkte. "Kommt."
 
   "Warte, Masta Koii", bat Darr. "Mir war von Anfang an klar, dass ihr dahinter kommt, wie man die Bolzen baut." Die Anerkennung in seinem Ton war nur einen Deut übertrieben. "Deswegen habe ich nur gewartet, bis ich mit dir allein sprechen kann, ohne deine Männer." Er machte eine Pause. "Um dir die Wahrheit darüber zu sagen, was wir in der Versiegelten Stadt wirklich wollen."
 
   "Lass hören", erlaubte Koii nach kurzem Zögern misstrauisch.
 
   "Dann hör auch zu, und zwar genau", mahnte Darr ihn.
 
   Er ging zum Bürgermeister, zog ihn entschieden am Ärmel seiner Jacke ins Büro hinein, und verschloss die Tür gewissenhaft.
 
   "Du willst wohl wirklich nach Ofir", vermutete Koii.
 
   "Ja. Weil es dort genügend Energie gibt, um ganz Terra genau zweiundsechzig Jahre zurück in der Zeit zu schicken", antwortete Darr langsam und deutlich und sah ihn eindringlich an. "Lange genug vor die Invasion, damit wir uns dafür rüsten können." Seine Stimme wurde leiser, aber einschärfend. "Wenn mir das gelingt, wird niemand sterben müssen. Und niemals, Masta", sein Ton wurde noch schneidender, "würden wir den Syths unsere Kinder geben müssen."
 
   Koii sah ihn entsetzt an. Dann blinzelte er und seine Lippen begannen zu zittern. Er wischte sich mit der Hand über das Gesicht.
 
   "Das ist unmöglich", krächzte er heiser.
 
   Darr sagte nichts. Er musterte den Bürgermeister schnell, dann richtete er den Blick eindringlich in seine Augen. Nach einer Sekunde nickte er nur ganz leicht.
 
   Koii erzitterte. Er brauchte einige Momente, bevor er nach einer enormen Anstrengung fähig war, die unmenschliche Hoffnung nieder zu ringen.
 
   Der Wissenschaftler lächelte ihn zusichernd an, während er seine selbstzufriedene Erleichterung verbarg, dann deutete er auf Kepler.
 
   "Dieser Mann da hat die Waffe gebaut", sagte er langsam und deutlich. "Innerhalb einer Hora. Er konnte das, weil – er genau wusste, wie das geht." Er machte eine Pause. "Er wusste es", wiederholte er Wort für Wort. "Weil er aus einer anderen Zeit kommt. Aus der Zeit, in der man solche Waffen kennt."
 
   "Orlikon, bitte... nicht", flehte Koii mit gebrochener Stimme.
 
   Er schüttelte zwar den Kopf, aber er wollte Darr glauben, nicht nur mit dem Herzen, sondern auch mit dem Verstand. Und er wollte nicht daran zerbrechen.
 
   "Sir, ihr habt Waffen erfunden", fiel Darr ihm ins Wort. "Ist auch nur einer von euch auf die Idee gekommen, sie weiter zu entwickeln? Nein. Weil so etwas Jahrhunderte dauert. Und wenn ihr den einen Bolzen geborgen habt, dann habt ihr vielleicht die anderen toten Gools gesehen. Dieser Mann hat sie getötet. Und vielleicht weißt du, dass wir mit einem Syth-Gleiter hergekommen sind. Weil dieser Mann fünf von diesen Monstern umgebracht hat. Und jetzt sag mir, Masta Koii, ist jemand in unserer Zeit zu so etwas fähig?"
 
   "Und man kann die Zukunft und die Vergangenheit ändern, Orlikon?", fragte Koii scharf zurück. "Das kann man wirklich tun?"
 
   "Im gewissen Umfang – ja", antwortete Darr ruhig und sachlich. "Das Universum ist selbstkonsistent, es würde nicht die allerwinzigste Änderung zulassen, welche die ihm zugrunde liegende Kausalität – also den Zusammenhang – verletzen würde. Das heißt, man kann zwar in die Vergangenheit reisen, aber nicht den eigenen Großvater dort töten." Er machte eine Pause und musterte schnell und gründlich das Gesicht des Bürgermeisters, in dem sich vorsichtiger Optimismus ausbreitete ohne dass Koii es wollte. "Doch Ereignisse kann man beeinflussen", fuhr Darr nachdrücklich fort. "Solange es dieselben Menschen sind, können sie in der anderen Zeit andere Dinge tun. Verstehst du, Masta? Ändert man ein Schlüsselereignis, entwickelt sich das Universum ab diesem Zeitpunkt einfach auf eine andere Weise, vorausgesetzt, die Kausalität bleibt gewahrt."
 
   Der Bürgermeister war nicht nur zutiefst verbittert. Er konnte allem Anschein nach auch nüchtern denken. Er tat es, während er den Blick auf Kepler richtete.
 
   "Ist das wahr?", fragte er drohend. "Kommst du aus der Zeit der Kriege?"
 
   "Sieh dir seine Augen an", ergänzte Darr.
 
   "Ich frage ihn!", fuhr Koii auf. "Also?"
 
   "Leider ja", antwortete Kepler. "Bin nämlich nicht gebeten, nicht einmal gefragt worden. Der da hat mich einfach geholt. Ich will zurück nach Hause und Orlikon sagt, dass er mich nur aus der Versiegelten Stadt zurück schicken kann."
 
   Er konnte nicht schlechtere Tiraden von sich geben als Darr. Im Gegensatz zu ihm brauchte er aber nicht zu lügen. Obwohl er es auch ohne weiteres getan hätte, um den Bürgermeister zu überzeugen. Weil er jede Chance, und war sie noch so winzig, nutzen musste, um zu Lisa zu kommen.
 
   "Sir, du weißt doch, wie dieser Mann kämpfen kann, deine Leute haben es gesehen", sagte Darr. "Niemand in unserer Zeit kann das. Vertraue mir."
 
   Am vorletzten Satz zweifelte Koii nicht. Kepler führte das daraufhin zurück, dass die Gondwaner zwar nicht den Gleiter gesehen, dass sie sich aber zumindest über den Kampf an der Mauer unterhalten hatten.
 
   Koii war dennoch skeptisch. Er drehte sich so abrupt um, dass seine Wirbelsäule knirschte, und eilte zur Tür. Er riss sie auf und steckte den Kopf hindurch.
 
   "Foii, komm her!", brüllte er.
 
   Der Abfällige stürmte herein und Koii deutete auf Kepler.
 
   "Töte ihn!"
 
   Der junge Mann stürmte sofort los und riss dabei ein Messer aus dem Halfter an seiner Hüfte heraus. Kepler stand auf, trat den Stuhl mit einem Fuß nach hinten, drehte sich zu Foii hin, duckte sich unter den Stoß mit dem Messer und rammte den rechten Ellenbogen von unten gegen Foiis Kinn. Der Schlag schleuderte dessen Oberkörper brutal zurück, seine Beine flogen in die Luft und er stürzte mit dem Rücken hart auf den Boden.
 
   Das Ganze hatte keine zwei Sekunden gedauert. Während Koii verdattert auf Kepler blickte, regte sich sein Untergebener stöhnend. Er wälzte sich auf die Seite, kam langsam auf Knie und Hände, dann stand er taumelnd auf. Sein rechter Mundwinkel blutete, sein Blick war verschwommen. Kepler sah zu Koii.
 
   "Missbrauche ihn nicht nochmal", warnte er. "Sonst töte ich dich und nehme mir die Energie selbst. Und missbrauche nie wieder jemand anderen."
 
   Der Bürgermeister starrte ihn verdattert an. Nicht wegen der Drohung, sondern weil der Kampf, sofern es einer gewesen war, für ihn einfach zu schnell gegangen war. Er schüttelte verdattert den Kopf.
 
   "Foii, du kannst gehen."
 
   Der Sekretär schleppte sich zur Tür. Dort drehte er sich um und sah Kepler furchterfüllt und völlig perplex an. Danach beeilte er sich hinaus.
 
   "Reicht diese Demonstration?", erkundigte Darr sich. "Nicht einmal unsere besten Athleten können sich so schnell bewegen."
 
   "Ja, es reicht", erwiderte Koii. Dann wurde sein Blick auf den Wissenschaftler misstrauisch. "Und wozu der Aufruf?"
 
   "Ablenkung", antwortete Darr. "Für genau den Fall, der auch eingetreten ist, für den Fall, dass wir Ofir nicht sofort erreichen."
 
   "Das ist doch monströs!", empörte Koii sich. "Orlikon, hast du wirklich absichtlich abertausende Menschen in den Tod geschickt?"
 
   "Es ist nicht schlimmer als dein Versuch eben", erwiderte Darr hart. "Wobei der Tod dieser Menschen vorübergehender Natur sein wird, wir holen sie ja durch den Zeitsprung zurück." Er sah den Bürgermeister höhnisch an. "Foiis Selbstbewusstsein ist dagegen dauerhaft malträtiert, schätze ich."
 
   Koii überhörte den Sarkasmus. Ohne ein weiteres Wort zu sagen und ohne den Blick von Darr zu wenden, trat er nah an ihn heran.
 
   "Schwöre mir, dass du die Wahrheit sagst", verlangte er eindringlich, aber es klang auch flehend. "Es ist doch wirklich wahr, oder?"
 
   "Ja, das ist es", erwiderte Darr ohne einmal geblinzelt zu haben, während er dem Blick des Bürgermeisters mühelos standhielt. "Ich schwöre es."
 
   Der Bürgermeister wandte sich zu Kepler. Einige Sekunden lang musterte er ihn, dann sah er ihm genauso verlangend wie Darr in die Augen.
 
   "Schwörst du das auch?"
 
   "Klar", antwortete Kepler.
 
   "Ich gebe euch die Energie", entschied Koii. "Aber nicht zwei Otto-Erg, sondern nur eins. Meine Techniker haben mir eben gesagt, das würde reichen, um einen Stoff zu synthetisieren, der von der Härte her den Syth-Klingen gleicht."
 
   "Bürgermeister", unterbrach Kepler ihn, "ich brauche keine neuen Armbrustbolzen. Wenn die Dichte an Gools und Syths auch nur dieselbe bleibt wie auf der Strecke bis hierhin, schaffe ich nicht einmal diese Entfernung noch einmal."
 
   Koii sah ihn nur ratlos an.
 
   "Ich komme in die Zukunft und muss mitansehen wie die mit Steinzeitwaffen bewaffneten Typen völlig närrisch werden, nur weil ich eine mittelalterliche Armbrust zusammengebastelt habe. Ist echt zum Kotzen", beschwerte Kepler sich murrend. "Was soll das? Ihr könnt nicht beamen, ihr habt keine Blaster, ihr könnt nur halbwegs gut Essbriketts aus Pulver kredenzen. Doch solange die Dinger nicht explodieren, bringt uns das nicht weiter. Angekommen, Masta?"
 
   "Wir brauchen Reserveenergie, versteh doch", bat Koii niedergeschlagen.
 
   "Und Darr braucht die zwei Otto-Erg", entgegnete Kepler scharf. "Bekommt er die nicht, gibt es keine Zeitreise." Er sah Koii kompromisslos und unheilvoll in die Augen. "Weil – wenn ich zu Fuß nach Ofir muss, und das ohne eine richtige Waffe, werde ich mit Sicherheit nur zweiter Sieger in diesem Rennen."
 
   "Mit anderen Worten?", fragte Koii in einem Ton, der von Einsicht zeugte.
 
   "Tot", präzisierte Kepler.
 
   Und sah, dass das dem Bürgermeister egal wäre. Doch für die vage Möglichkeit des Zeitsprunges schien Koii alles in seiner Macht stehende tun zu wollen.
 
   


  
 


[bookmark: _Toc358840217]15. Es dauerte keine zwei Minuten, dann führten Doii und seine Bogenschützen Kepler, Darr und Arr auf Koiis Befehl hin aus dem Bunker hinaus.
 
   Gondwana lag im völligen Dunkel. Kein einziges Fenster war erhellt, es gab überhaupt kein Streulicht, deswegen strahlten die Sterne stechend klar aus der Schwärze des Himmels. Ihr stumpfes silbernes Licht schien sofort von den Gebäuden verschluckt zu werden, die Straßen lagen im trüben Zwielicht. Wie auch immer die Bogenschützen sich orientierten, sie gingen schnell und zielstrebig.
 
   Nach dreißig Minuten endete der Marsch an einem Wolkenkratzer zweieinhalb Kilometer vom Bunker entfernt. Dieses Gebäude wurde augenfällig viel weniger als Koiis Kommandozentrale benutzt. Trotzdem war es sogar besser gesichert, nicht nur am Eingang, sondern auch in einem Umkreis von zweihundert Metern wurde es von Bogenschützen bewacht. Sie zielten unentwegt auf den Tross seit sie ihn ausgemacht hatten. Sie senkten ihre Bögen erst, als zehn weitere Männer herauskamen und Kepler, Darr und Arr ziemlich frostig begrüßten.
 
   Zwei dieser Männer waren eindeutig Techniker, sie trugen Overalls. Die anderen acht hatten die Aufgabe, sie zu schützen. Sie spannten sogar ihre Bögen, als Darr verlangte, zur Werkstatt gebracht und dort allein gelassen zu werden, und dass er von dort sofort den Zugriff auf die Energiereserven der Stadt hatte. Der ältere Techniker wies das Anliegen vehement ab. Doii wiederholte Koiis diesbezüglichen unmissverständlichen Befehl. Es bedurfte dennoch eines Funkgesprächs mit dem Bürgermeister, bevor der Techniker widerstrebend nachgab.
 
   Eine weitere halbe Stunde verging. In dieser Zeit wurde Darr vom älteren Techniker aufgeklärt, wie er die Maschinen zu benutzen hatte. Dann verließen die Gondwaner endlich den Raum. Darr schloss die Tür ab.
 
   "Bevor wir anfangen, müssen wir einige Dinge klären", sagte Kepler unmissverständlich, bevor der Wissenschaftler auch nur eine Silbe ausgesprochen hatte.
 
   "Bitte", erwiderte Darr ruhig.
 
   "Sie haben Koii einen anderen Grund für den Besuch in der Versiegelten Stadt genannt als mir", begann Kepler, "und wahrscheinlich auch einen anderen als dem toten Richter." Er deutete dem Wissenschaftler, der den Mund öffnete, zu schweigen, und sah ihm direkt in die Augen. "Ihre Motive sind mir eigentlich völlig egal", fuhr er fort, "das hier ist Ihre Zeit, Sie können damit anfangen, was Sie wollen. Nur eins, Darr – ich will in meine Zeit zurück. Und wenn Sie mich zu hintergehen versuchen, verschaffe ich Ihnen die Ewigkeit an den Hals."
 
   "Sie habe ich gar nicht angelogen und Koii nicht direkt", behauptete der Wissenschaftler ruhig und ungerührt. "Ich habe gewisse Details nur nicht völlig erklärt. Wie ich Ihnen sagte, ich will die Menschen dazu bringen, wieder selbstständig zu denken, damit sie kämpfen können. Dazu werde ich sie in einen anderen Zustand versetzen, damit sie sich erinnern, wie das geht."
 
   "Mir haben Sie gesagt, ich werde mich nicht erinnern."
 
   "Das stimmt auch", bekräftigte Darr. "Aber Sie werden auch physisch zurück gehen. Bei uns wird es nur eine sozusagen mentale Zeitreise werden. Wenn wir danach so werden wie Sie, können wir überleben." Er machte eine Pause und sein Blick wurde bittend. "Und – ich kann es Ihnen nicht erklären, aber ich wünsche mir sehr, dass Sie begreifen, oder es mir zumindest glauben, dass Ihre Rückkehr in Ihre Zeit essentiell für mein Vorhaben ist."
 
   Es stimmte. Wie in Vineta hatte Kepler den Eindruck, dass Darr ihm definitiv die Wahrheit sagte, nur nicht die ganze. Wohl aus demselben Grund, warum er den Bürgermeister vorhin kalt und berechnend belogen hatte. Der Wissenschaftler schien zu glauben, dass es triftige Gründe dafür gab.
 
   "Was für eine Sache haben Sie eben bei Koii benutzt?", interessierte Kepler sich. "Wieso hat er die Energie plötzlich freigegeben?"
 
   "Als die Computer feststellten, dass ein Krieg sinnlos war", holte Darr sofort anscheinend ziemlich weit aus, um seine Aufrichtigkeit zu demonstrieren, "entschieden sie, dass wir den Syths den Tribut entrichten müssen, nur darin sahen sie eine Überlebenschance für uns als Rasse. Koii war zu diesem Zeitpunkt schon der Bürgermeister von Gondwana und er hatte Zeit seines Lebens an die Technokratie geglaubt. Er bewies damals wirklich seine Stärke, als die Maschinen seine einzige Tochter als Opfer bestimmten. Sie war sehr jung, nur knapp über dreißig. Koii lieferte sie aus, er benutzte seine Stellung nicht, um sie zu schützen. Er wollte an ihrer statt gehen, aber die Maschinen hatten es ihm nicht erlaubt. Bei allen Menschen in Gondwana, ja auf der ganzen Welt, hatte er dadurch an Ansehen gewonnen. Er ist für alle Afrikaner sogar zum absoluten Anführer geworden. Nur seine eigene Frau hatte es ihm nie verziehen. Sie ging weg und nahm den Sohn mit. Das hatte Koii endgültig gebrochen und es hatte ihn den Glauben an die Computer verlieren lassen." Er machte eine Pause. "Einige Jahre zuvor haben wir... also, etwa acht Jahre nach Begin der Invasion wurde in Gondwana eine ganze Reihe von Kindern geboren, die anders waren. Sie haben sie gesehen, Dirk, es sind die Bogenschützen. Man nennt sie die Titanen, weil sie stärker als andere sind und weil die angeborene Hemmung durch die maschinelle Psychokinese bei ihnen viel geringer ist."
 
   "Titanen?", hakte Kepler nach. "Überwesen für den Kampf gegen die Götter?"
 
   "Sowas in der Art", bestätigte Darr. "Woher wissen Sie das?"
 
   "Geraten", gab Kepler beißend zurück. "Und, wie ging es weiter?"
 
   "Die Titanen wuchsen sehr schnell", fuhr Darr fort, "und als sie nur etwa zehn Jahre alt waren, bildete Koii aus ihnen eine Streitmacht. Seitdem kämpft er gegen die Syths und die Gools. Eigentlich nur, damit seine Familie zu ihm zurückkehrt. Aber obwohl er das schon seit fast dreißig Jahren tut, weiß er noch nicht einmal, ob seine Frau und sein Sohn überhaupt noch am Leben sind."
 
   "Hübsch brutal", bescheinigte Kepler und sah Darr schief an. "Sagen Sie mal, wie kommt das? Wie kommen Sie, der in dieser heilen Welt aufgewachsen ist, zu einer solchen Skrupellosigkeit?"
 
   "Als ich Sie beobachtete, bekam ich ein Gespräch mit, das Sie mit einer Frau geführt haben", antwortete Darr. "Sie sagten ihr, dass Sie stumpfsinnig sind."
 
   Kepler erinnerte sich. Er hatte es tatsächlich zu der russischen Ärztin gesagt, und zwar gar nicht so weit von hier. Nur vor unendlich langer Zeit.
 
   "Sie hatten ihr und einigen anderen Menschen das Leben gerettet", sprach Darr indessen weiter. "Andere aus Ihrer Zeit hätten das nicht vermocht, Sie aber schon. Ihre Krankheit hat Ihnen zwar einiges genommen, aber sie hat Ihnen etwas anderes dafür gegeben. Was auch immer das ist, das macht Sie aus." Er schwieg kurz. "Ich ticke ebenfalls nicht ganz richtig, ich bin im gewissen Sinne ein Soziopath. Ganz ehrlich?" Sein Gesicht verzog sich. "Ich hasse unsere Gesellschaftsordnung, ich hasse sie abgrundtief." Er atmete durch. "Aber ich hasse nicht die Menschen, sie will ich retten." Ein schiefes Lächeln zog seine Lippen auseinander. "Anscheinend ist nur ein Geisteskranker dazu fähig."
 
   "Genialität und Wahnsinn spazieren Hand in Hand", meinte Kepler. "Wenn es Sie tröstet oder beruhigt, zu meiner Zeit gab es wirklich große Denker, die eine Kernwaffe gebaut hatten. Der Einsatz nur zweier solcher Bomben beendete einen globalen Krieg und rettete so hunderttausende Soldaten. Und tötete dabei hunderttausende Zivilisten. Dann wollten alle solche Waffen haben, und das brachte die Welt schließlich an den Rand eines völlig endgültigen Vernichtungskrieges." Er atmete durch. "Schön zu wissen, dass er nicht stattgefunden hat. Wenigstens das hat eure technokratische Regierung gut hinbekommen."
 
   Darr schien widersprechen zu wollen, machte den Mund aber gleich wieder zu und sein Blick wurde wieder geschäftig.
 
   "Wollen wir anfangen?", schlug er vor. "Wir sollten schnell fertig werden."
 
   Arr hatte der Unterhaltung zwar zugehört, aber nicht untätig, sondern hatte währenddessen die Computer aktiviert und vorbereitet.
 
   Die Menschen in Vineta schienen wirklich so zu sein, wie Darr sie beschrieben hatte – hilflos und unfähig, das eigene Überleben zu sichern. Arr hatte aus nächster Näher den Tod eines Freundes miterlebt und war selbst fast genauso grausam gestorben. Kepler hatte befürchtet, der Techniker würde deswegen zusammenbrechen. Doch Arr hatte sich nicht nur von diesem Erlebnis erholt, sondern wirkte immer munterer und zuversichtlicher. Kepler entschied, dass der Techniker auch nicht ganz richtig im Kopf war.
 
   Kepler legte sich in einen Sessel. Darr hatte gesagt, dass je entspannter man war, desto besser das Auslesen der Gedanken funktionierte. Das stimmte wohl, nur drei Minuten nachdem Kepler zwei Elektroden an seine Schläfen angelegt hatte, war das Hologramm eines AWSM aufgebaut, und zwar in einzelnen Teilen. Kepler wusste bis ins kleinste Detail, wie dieses Gewehr aufgebaut war, nur kannte er abgesehen von der Länge des Laufs kein einziges Maß. Andere Bauteile nur aufgrund einer Angabe auszurechnen war ihm nicht valide genug. Er dachte an eine Lapua-Magnum-Patrone, ihre Maße kannte er bis auf den Tausendstel Millimeter und den Hundertstel einer Sekunde bei den Radien. Ausgehend von diesen Daten rechnete der Computer die Bauteile des Gewehrs durch.
 
   Darr wollte die Herstellung einleiten, aber Kepler hielt ihn zurück. Er konzentrierte sich nochmal und der Computer sog aus seinem Kopf die Zeichnung eines MSG90 heraus. Nachdem er an die .308-Winchester-Patrone gedacht hatte, war es möglich, auch dieses Gewehr zu bemaßen. Einige Zeit später zeigte das dritte Hologramm eine Glock, das vierte eine Neunmillimeterpatrone.
 
   Allem Anschein nach vollzog Arr das Prinzip einer Schusswaffe schnell nach.
 
   "Es ist recht primitiv, ein Stück Metall durch ein Rohr mithilfe der Gasexpansion zu schleudern", fällte er das Urteil.
 
   "Primitiver, als Menschen an Außerirdische zu opfern, damit die dann ein Virus optimieren und Monster züchten können?", erkundigte Kepler sich.
 
   Darauf bekam er keine Antwort. Er nahm die Elektroden ab und erhob sich aus dem Sessel. Er fühlte sich angenehm müde, aber aufgeregt.
 
   "Das AWSM ist ein Repetiergewehr, das MSG90 ein halbautomatisches." Er sah das Unverständnis bei Darr und Arr. "Eine Automatik lädt die Patronen selbsttätig, damit steigt die Kadenz, die Anzahl der Schüsse pro Minute. Nur ist die Bewegung des Verschlusses beim Durchladen alles andere als förderlich für die Präzision", erklärte er. "Mir ist vor kurzem der Gedanke gekommen, wie ich ein halbautomatisches Gewehr bauen könnte, das aber die Genauigkeit eines Repetierers besitzen würde. Bei diesem Gewehr wird das Durchladen länger dauern als bei einer richtigen Halbautomatik, aber kürzer als beim manuellen Repetieren. Und ich werde mit dem Auge am Ziel bleiben können."
 
   Einige Minuten lang sah er sich die Explosionszeichnungen beider Gewehre an. Aber es gab nur einen Weg herauszufinden, ob Überlegungen richtig waren.
 
   "Das MSG ist die Grundlage, es ist ein deutsches Gewehr", begann er und sah, dass niemand außer ihm diese Tatsache würdigte. "Nur ist sein .308-Kaliber etwas schwach, deswegen legen wir die Funktionsmaße auf die Lapua-Magnum-Munition aus. Das ist die Munition des AWSM. Das ist ein englisches Gewehr, aber es ist auch sehr gut", erlaubte er sich die Fußnote. "So, der Verschluss soll sich beim Schuss bloß nicht bewegen, deswegen übernehmen wir ihn vom AWSM. Arr, berechnen Sie, wieviel Gas nötig ist, um den Lauf zu entriegeln und um durchzuladen. Für genau diese Menge bauen Sie hier", er deutete auf die Zeichnung, "eine Kammer ein. Sobald sie nach dem Schuss gefüllt wird, muss sie sich schließen. Deswegen muss der Rest des Gewehrs verstärkt werden, es wird ein größerer Druck auf die Kugel wirken. Die Speicherkammer bleibt dicht solange der Abzug durchgedrückt ist. Wird er losgelassen, muss die Kammer sich öffnen. Das Gas wird beim Ausströmen den Verschluss repetieren. So, und ich muss die Kammer auch anders öffnen und sie offen lassen können, damit ich auch manuell repetieren kann. Ansonsten muss die Funktion des Verschlusses wie bei dem der Glock sein. Nach dem Durchladen muss die Waffe teilvorgespannt sein. Damit muss sie nicht entsichert werden, man kann sofort schießen."
 
   Darr und Arr verstanden nach einer langsameren Wiederholung, was Kepler wollte. Darr wollte ein normales Gewehr bauen, sie hatten Energie nur für eine Waffe dieser Größenordnung. Kepler bestand jedoch beharrlich auf seiner Version, fragte aber, wieviel Energie eine Simulation verschlingen würde. Es war nicht viel, die restliche Menge würde erlauben, ein AWSM oder ein MSG herzustellen, sollte die Simulation ergeben, dass Keplers Gewehr nicht funktionierte. Er war sich dessen jedoch absolut sicher. Und er wollte diese Waffe einfach haben. Aus taktischen, strategischen und aus völlig egoistischen Gründen.
 
   Arr übertrug seine Vorgaben relativ zügig in den Computer. Danach sahen sie zu dritt gespannt zu, wie der Computer ein virtuelles Modell des Zwitter-Gewehrs erstellte. Die Maschine sträubte sich überhaupt nicht dagegen, Koii und seine Leute hatten tatsächlich längst die völlige Kontrolle über sie.
 
   Das war nur logisch für die Bewohner einer Stadt, die den Syths keinen Tribut zahlten und Waffen erfunden hatten. Das weckte in Kepler die leise Hoffnung, dass er in Gondwana vielleicht ein richtiges Steak bekommen könnte.
 
   Er vergaß das Essen aber gleich und sah zwei Stunden lang zu, wie der Computer mit seinem Gewehr einen Schuss nach dem anderen simulierte.
 
   Beim zehntausendsten entspannte Kepler sich, beim zwanzigtausendsten grinste er. Wenn es wirklich möglich war, das Gewehr mit einer solchen Ressource an Haltbarkeit herzustellen, würde es für die Reise quer über den Erdball reichen, nicht nur für die hundertdreißig Kilometer nach Ofir.
 
   Kepler überlegte, wieviel Munition er für diese Strecke brauchen würde. Die Anzahl der Patronen hing von den Metallen ab, aus denen sie hergestellt werden mussten. Das meiste der benötigten Energie wurde nicht gebraucht, um die Dinge an sich zu bauen, sondern um die Ausgangsmaterialien aus den vorhandenen Elementen zu synthetisieren. Kepler vermutete, dass die Syth-Waffen aus einem Isotop des Urans bestanden, aber es war zu aufwändig, dieses Schwermetall herzustellen. Kepler entschied sich für einen Hartkern aus Wolframkarbid. Um die Mannstoppwirkung der Munition zu erhöhen, wollte er einen Brandsatz aus Zirkonium haben. Dieses Metall entzündete sich, wenn es auf harte Oberflächen traf, und seine Funken konnten sich durch Stein brennen. Damit hatte Kepler mit dem Gewehr und der Lapua-Magnum-Munition seine primäre Bewaffnung. Er wollte nie wieder im Nahkampf gegen die Syths oder die Gools antreten, war sich aber sicher, es doch tun zu müssen. Die normale Neunmillimetermunition war gegen die Physiologie beider Spezies fast wirkungslos. Deswegen konfigurierte Kepler für die Glock26 neue Patronen mit spitzen Geschossen, die dieselben Eigenschaften wie die Lapua-Munition aufwiesen.
 
   Gemäß den prognostisierten Angaben des Computers war für die Herstellung des Gewehrs, der zehn Ersatzmagazine, des Schalldämpfers und dreitausend Patronen etwa die Hälfte der zur Verfügung stehenden Energie nötig.
 
   Darr wollte den Rest für irgendwelche eigenen Zwecke nutzen. Anscheinend damit Kepler nicht nachfragte wofür genau, erkundigte der Wissenschaftler sich schnell nach weiteren Waffenwünschen. Kepler nutzte die Gelegenheit und verlangte längere Magazine für die Pistole. Sie sollten siebzehn Schuss fassen, so wie er das von der Glock17 gewohnt war. Und er wollte auch für die Pistole einen Schalldämpfer haben. Wirklich leise würde er damit nicht schießen, weil die Munition überschallschnell sein musste, damit sie wirkungsvoll war. Aber der Schalldämpfer verhinderte den Mündungsknall. Das erschwerte die Lokalisierung und schonte das eigene Gehör. Als Nebeneffekt eliminierte der Schalldämpfer die Mündungsflamme. Das verhinderte die visuelle Erfassung und senkte erheblich die Gefahr, vom eigenen Schuss geblendet zu werden.
 
   Ohne die Schutzfunktion des Computers war es möglich, Sprengstoff herzustellen. Allerdings kannte Kepler nicht die genaue chemische Formel von Plastiksprengstoff. Es blieb nur Dynamit. Zur Explosion wurde dieser Stoff durch eine Sprengkapsel gebracht, die ihrerseits von einem elektrischen oder thermischen Auslöser gezündet wurde. Kepler entschied sich für Knallquecksilber als Initialsprengstoff und elektrische Zünder mit Verzögerung von fünf Sekunden zwischen dem Drücken des Knopfes und dem Impuls. Diese Zeit reichte für einen Wurf völlig aus. Weil die Explosion an sich keinen eigentlich Wert darstellte, ordnete Kepler an, Stahlkugeln in die Dynamitstangen einzugießen.
 
   An der Stelle machte Darr mit der Aufrüstung rigoros Schluss, er wollte noch etwas Energie haben, um für sich und Arr ebenfalls Glocks und Munition herzustellen. Kepler verlangte noch einen Rucksack und ein Halfter für die Glock.
 
   Damit blieben eigentlich nur noch drei Dinge übrig.
 
   "Trotz all dieser Waffen, Darr, es wäre besser, wir würden sie gar nicht erst brauchen müssen", sagte Kepler. "Wir müssen uns anständig tarnen."
 
   "Ich lerne stets dazu", erwiderte der Wissenschaftler recht selbstgefällig.
 
   Er winkte Kepler zu der zweiten Maschine, an der er fast die ganze Zeit gearbeitet hatte. Nun zeigte er Kepler einen Anzug, der aussah, als wenn er aus Fischhaut hergestellt worden wäre, seine Oberfläche bestand aus Millionen winziger Schuppen, die im grellen Licht in der Werkstatt wie Diamanten funkelten.
 
   "Die beste Tarnung", behauptete Darr. "Der Unterbau des Anzugs isoliert die Körperwärme. Gegen die visuelle Erfassung im weißen Lichtspektrum sind die Projektionszellen da. Jede von ihnen fungiert sowohl als Kamera und gleichzeitig auch als Bildschirm. So kann nach vorn das Bild eines Busches projiziert werden, der sich hinter einem befindet. Damit wird man praktisch unsichtbar."
 
   "Theoretisch", korrigierte Kepler.
 
   An der Großartigkeit der Bilderfassung und Wiedergabe zweifelte er nicht. Er hob den linken Ärmel des Anzuges. Das Gewicht war deutlich, jedoch war der Aspekt der Beweglichkeit von größerer Bedeutung. Die winzigen Schuppen verkeilten sich ineinander, als Kepler den Ärmel auf den Torso legen wollte, und verhinderten auf dem letzten Viertel des Weges die Bewegung. Sich selbst an die Schulter zu fassen war in diesem Anzug unmöglich.
 
   "Wieso kein Metamaterial?", fragte Kepler.
 
   "Weil es die Lichtwellen krümmt – was die Syths sehen können", erinnerte Darr etwas gönnerhaft. "Dieser Anzug ist dagegen im Grunde nur ein Spiegel."
 
   "Ziehen Sie ihn an und kriechen Sie mal unter den Tisch", schlug Kepler vor.
 
   Der Spott prallte von Darr ab, vor Stolz über seine Erfindung war er für verbale Argumente unzugänglich. Aber er sah das Argument ein.
 
   "Na gut, ich bessere ihn noch etwas nach", meinte er mürrisch.
 
   "Tun Sie das", erwiderte Kepler. "Für mich brauche ich zehn Quadratmeter vom Thermostoff, aus dem die Umhänge waren. Nur nicht weiß. Ich muss an die Gedankenlesemaschine, um das MultiCam-Muster genau wiederzugeben."
 
   Mit diesem Tarnmuster war auch seine Tarndecke versehen. Obwohl simpel wirkend, verwischte die Ansammlung von grauen, braunen und grünlichen Flecken zuverlässig die Körperkonturen in nahezu jedem Terrain unabhängig von Jahreszeit und Lichteinfallwinkel. Das Muster verminderte sogar die Infrarotabstrahlung, aber das übernahm schon der Stoff an sich viel besser. Zusätzlich zur Plane wollte Kepler noch ein Netz aus reißfesten Kunststoffschnüren haben.
 
   Darr kam mit metrischen Längenmaßen mittlerweile anscheinend gut zurecht, zumindest fragte er nicht nach. Um sich schneller an die Verbesserung seines Anzuges machen zu können, fragte er überhaupt nichts. Er leitete die Herstellung ein und widmete sich seiner tarnenden Erfindung. Kepler störte ihn dabei nicht, sondern wartete, bis das Netz und die Plane fertig gestellt waren. Er überprüfte sie und ging zu Darr, der grübelnd auf den Anzug starrte.
 
   "Und?", fragte Kepler. "Sie haben ja gar nichts gemacht."
 
   "Ich kann keine Projektionszellen entfernen, dann würde das Bild verzerrt werden", antwortete Darr. "Und ich kann sie nicht kleiner machen." Er sah Kepler ablehnend an. "Und eigentlich ist der Anzug ganz gut."
 
   "Na okay. Kommunizieren müssen wir trotzdem können", gab Kepler zurück.
 
   Argwöhnisch blickend holte der Wissenschaftler einen winzigen farblosen Knopf aus der Tasche heraus. Mit konzentriert gerunzelter Stirn und angestrengt gespitzten Lippen langte er ein wenig gehemmt zu Keplers linkem Ohr. Kepler spürte seine Finger, aber nicht, dass er den Knopf an seinem Ohrläppchen befestigt hatte. Er fasste das Ohr an, nachdem Darr die Hände herunter genommen hatte. Der Knopf saß fester als ein Ohrklip, war jedoch überhaupt nicht spürbar.
 
   "Weil der Kommunizierer so klein ist, beträgt die Reichweite je nach Umgebung maximal fünfzehn Stadien und der Akkumulator hält lediglich ein Jahr", erklärte Darr. "Dafür ist er bequem. Dreimal antippen zum Einschalten, dann darauf drücken zum Sprechen oder zweimal antippen und er aktiviert sich durch die Stimme. Dreimal zum Ausschalten antippen."
 
   "Das ist gut", sagte Kepler beeindruckt.
 
   Darr sah ihn skeptisch an.
 
   "Noch etwas?", erkundigte er sich misstrauisch.
 
   "Ja. Eine topographische Karte."
 
   "Eine was für welche?"
 
   "Ist klar, ihr braucht so etwas nicht, die Maschinen besorgen ja alles", nörgelte Kepler. "Okay. Ein Satellitenbild der Gegend zwischen Gondwana und Khartum. Möglichst aktuell, möglichst anständig aufgelöst."
 
   "Das habe ich kapiert", fauchte Darr zurück. "Aber – von welchem Gebiet?"
 
   "Hier bis Ofir", grollte Kepler. "Oder wo wollten Sie hin?"
 
   "Ich kümmere mich darum", versprach Darr hastig.
 
   "Aber bitte."
 
   Darr machte sich sofort am Computer zu schaffen. Kepler nahm das Netz und zog sein Klappmesser aus der Tasche.
 
   Der Wissenschaftler war schnell fertig geworden, wagte es wohl aber nicht, Kepler bei seiner Beschäftigung zu unterbrechen. Stattdessen widmete er sich seinem Anzug. Kepler hatte indessen aus dem Netz einen an seinen Körper angepassten Überwurf angefertigt. Danach zerschnitt er die Stoffplane in Streifen und band diese am Netz fest. Anschließend zerfaserte er die Streifen zusätzlich.
 
   Vier Stunden später war der Ghillie-Anzug fertig. Darr verkniff es sich zwar, etwas über die Primitivität zu sagen, aber es war deutlich, dass er dem Ghillie keine Tarneigenschaft zutraute. Kepler versuchte ihm zu erklären, dass die Streifen die Körperkonturen verwischten, und dass das in Verbindung mit dem Tarnmuster den Ghillie mit der Umgebung verschmelzen lassen würde.
 
   Letztendlich war es Kepler aber egal, ob der Wissenschaftler ihm glaubte oder nicht. Wenn Darrs Anzug ihn tarnen würde, war es in Ordnung, und für den gegenteiligen Fall hatte Kepler noch drei Quadratmeter von MultiCam übrig.
 
   Er war schon seit fast einem Tag in Gondwana, damit hatte er seit etwa sechsunddreißig Stunden nicht mehr geschlafen. Darr und Arr waren ebenfalls müde geworden. Kepler und sie nutzten die nächsten fünf Stunden für den Schlaf. Sie hatten auch nichts mehr zu tun, außer die Maschinen dabei zu beobachten, wie sie die atomaren Strukturen von Elementen änderten, um sie in andere Elemente zu verwandeln, und anschließend daraus die Waffen herzustellen.
 
   Als Kepler aufwachte, lag Darr ausgestreckt und mit weit offenem Mund im Sessel. Arr saß zusammengekrümmt vor der Maschine. Seine Arme lagen verschränkt auf der Bedienkonsole, sein Kopf lag darauf. Trotz der unbequemen Position schlief der Techniker tief und fest. Und dennoch zuckte er ständig.
 
   Kepler stand geräuschlos von seiner Liege auf und sah prüfend auf das Überwachungshologramm über Arrs Pult. Das Bild zeigte an, dass die Glocks, sämtliche Munition, die Magazine und die Schalldämpfer fertig waren. Das Gewehr war noch in Arbeit. Arr hatte es verinnerlicht, dass diese Waffe absolut perfekt sein musste. Das Hologramm zeigte, wie die Maschine den Lauf beinahe Molekül für Molekül wob und ihn sogleich innen mit Chrom beschichtete.
 
   Soweit Kepler das Bild nachvollzog, würde es wohl noch etwa anderthalb Stunden dauern, bis der Lauf kalt geschmiedet sein würde, dann noch zwei, bis das Gewehr fertig war, die anderen Bauteile waren noch nicht alle hergestellt.
 
   Kepler hatte Hunger, aber er wollte Darr und Arr nicht wecken. Er ging leise zur Tür und drehte vorsichtig und langsam an der Klinke.
 
   "Dirk."
 
   Überrascht drehte Kepler sich um. Darr gähnte zwar, aber richtig verschlafen sah er nicht aus. Der Wissenschaftler deutete auf den Riss an Keplers Hose.
 
   "Sie müssen wegen dieser Wunde zu einem Heiler", empfahl er.
 
   "Fange ich an, wie ein Gool auszusehen?", entgegnete Kepler unwillig.
 
   "Sie sind zwar immun gegen deren Blut, aber es könnte trotzdem Komplikationen verursachen, und sei es nur der Juckreiz", behauptete Darr belehrend. "Ich habe Koii gebeten, jemanden herzuschicken, der Sie zu einem Heiler bringt."
 
   Kepler erinnerte sich daran, direkt nach dem Kontakt mit dem Gool-Blut einen seltsamen Schmerz im Bein gespürt zu haben. Er nickte und ging hinaus.
 
   


  
 


[bookmark: _Toc358840218]16. Nachdem er die Tür geschlossen und sich umgedreht hatte, blickte er in das verschlafene Gesicht des Adjutanten. Der richtete sich gerade eulenhaft blinzelnd auf der Bank auf, die an der Wand der Tür gegenüber stand. Dann erkannte er Kepler und sein Blick wurde überspitzt gefällig und er lächelte haschend.
 
   "Hey. Ich bin Goii", stellte er sich vor und neigte höflich den Kopf.
 
   "Dirk", entgegnete Kepler abwartend.
 
   "Im Gegensatz zu den anderen fand ich, dass wir euch sehr viel Dank schulden", behauptete der Adjutant. "Für die Waffe." Er lächelte Kepler gewinnend an. "Es war ein großartiger Kampf mit dem Gool."
 
   "Danke", gab Kepler kurzangebunden zurück.
 
   "Kann ich etwas für dich tun?", erbot Goii sich.
 
   "Ja", entschied Kepler nach kurzem Überlegen, "bring mich zu einem Heiler."
 
   Er bedauerte es nicht, Gondwana wieder nur im Zwielicht der Dämmerung zu sehen. Wie Vineta war ihm auch diese Stadt zu steril und zu akkurat. Eigentlich müsste ihm als einem Deutschen dabei warm ums Herz werden. Aber das tat es nicht. Vielleicht war er schon zu lange in Afrika. Oder einfach nur mental in einer Zeit geblieben, in der das Chaos einfach ein Teil des Lebens war.
 
   Wenn die meisten Gebäude in dieser Welt beinahe steril anmuteten, dann war das Krankenhaus geradezu keimfrei. In einer langwierigen Prozedur musste Kepler auch hier drei Schleusen passieren. Er wurde ausgesaugt, mit irgendetwas benässt und nochmal trocken gesaugt. Mit dem Duschen hatte das Ganze nun gar nichts zu tun, aber er fühlte sich porentief sauber. Seine Kleidung war sauber, genauso wie alle anderen Dinge, die er an und bei sich hatte. Und wenn irgendwo an ihm eine Bakterie überlebt hatte, dann war sie auch sauber.
 
   Auch sonst stellte das Klinikum sich nur in etwa so dar wie ein Krankenhaus aus der Zeit, die Kepler vertraut war. Es gab einen Wartebereich, in dem sehr bequeme Liegesessel standen, aber anscheinend waren sie mehr für Besucher gedacht. Kepler sah weder solche noch eindeutige Patienten, viel zu tun gab es hier anscheinend nicht. Während Goii ihn durch den Wartebereich führte, sah Kepler, wie die Medizin hier funktionierte. Menschen waren in dieser Zeit nur dazu nötig, Verletzte und Kranke zu bergen. Verarztet wurden sie von Maschinen. Diese sahen wie kompakte Sarkophage aus. Es gab wohl verschiedene für unterschiedliche Zwecke. Vier für die leichteren Verletzungen standen direkt im Wartebereich. Drei waren leer, im vierten schlief ein junger Mann.
 
   Kepler sah sich um. Außer dem Mann im Sarkophag war kein Mensch da.
 
   "Und, Kobi... äh, Goii, wie geht es weiter?", erkundigte Kepler sich.
 
   "Ich kümmere mich um dich, keine Sorge", antwortete der Afrikaner.
 
   Im Gegensatz zu seinem großspurigen Ton war sein Gesicht aber ratlos.
 
   Plötzlich öffnete sich eine unscheinbare Tür und eine Krankenschwester trat aus ihr hinaus. Goii streckte die Brust heraus, sein Gesicht nahm einen ziemlich überheblichen Ausdruck an. Die Frau schenkte ihm professionell ein eingeübtes warmes Lächeln, sah zu Kepler und bedachte ihn mit einem echten Lächeln, was Goii, der sie aufmerksam beobachtete, sichtlich missfiel. Dann stutzte sie, als sie Kepler in die Augen sah. Sie enthielt sich aber eines Kommentars.
 
   "Der Oberheiler wartet schon auf dich, Fremder", sagte sie stattdessen.
 
   Kepler folgte der Krankenschwester in einen anderen Raum und fragte sich, warum ein Arzt ihn sehen wollte, statt ihn in einen Sarkophag zu stecken.
 
   Die Krankenschwester brachte ihn in einen Raum, der im zweiten Stockwerk lag, und ließ ihn dort allein. Kepler setzte sich in den Sessel und schob die Hosenbeine hoch. Der von der Syth-Klinge hinterlassene Kratzer war längst vom verkrusteten Blut überzogen. Damit war der Schaden an der Hose viel größer als der am Bein. Kepler knibbelte an der Blutkruste über dem Schnitt.
 
   "Finger weg davon, junger Mann", wies eine barsche Stimme ihn an.
 
   Kepler richtete sich auf. Vor ihm stand ein Mann. Er trug einen blütenweißen Kittel und einen ordentlich gestutzten Bart. Seine linke Gesichtshälfte war verbrannt. Der Wangenknochen war grotesk deformiert und mit einer unnatürlich glatten und leuchtend roten Haut überzogen, aber das linke Auge war erstaunlicherweise intakt. Der Blick des Arztes war nicht nur eindringlich, klug und willensstark, sondern auch voll offener Freundlichkeit. Während er dünne Handschuhe über die Hände stülpte, kniete der Arzt sich vor Kepler hin.
 
   "Ich bin Doktor Asklepoii", stellte er sich knapp vor.
 
   "Aesculapius höchstpersönlich?", benutzte Kepler den entsprechenden lateinischen Namen. "Wo sind dein Stab und die Schlange?"
 
   Seine erstaunte Erheiterung, weil der Name des Arztes dem des griechischen Gottes der Heilung glich, bemerkte Asklepoii nicht, oder er ignorierte sie. Eilig, beinahe schon hastig, schob er Keplers rechtes Hosenbein hoch.
 
   Dann nahm er sich sehr viel Zeit. Zuerst tastete er die Wunde ab. Danach holte er aus einer Kitteltasche ein Skalpell heraus. Sorgfältig entfernte er das verkrustete Blut. Sofort kam frisches nach. Ohne sich darum zu kümmern, dass es auf den Bonden tropfte, griff der Arzt in die andere Tasche. Er holte einen Tupfer heraus und drückte ihn solange gegen die Wunde, bis er sich mit Blut vollgesogen hatte. Der Arzt holte einen zweiten Tupfer heraus, deutete Kepler, diesen gegen die Wunde zu drücken, und sah sich den ersten aufmerksam an.
 
   "Du bist nicht vergiftet", meinte er dann.
 
   "Okay", erwiderte Kepler.
 
   "Was?", stutzte der Mediziner.
 
   "Ist gut."
 
   "Wir stecken dich trotzdem in den Heiler", beschloss der Doktor im Ton einer Anwesung. "Er baut auch das zerstörte Gewebe nach."
 
   Kepler war es völlig egal, ob er eine Narbe mehr oder weniger hatte.
 
   "Muss nicht sein", erwiderte er.
 
   "Doch, muss es", bestimmte Asklepoii. "Zu prophylaktischen Zwecken."
 
   Kepler sah ihn an. Gegen diesen rigorosen Doktor sträubte er sich besser nicht.
 
   "Jawohl. Vielen Dank", erwiderte er höflich.
 
   "Gern. Ich schicke gleich jemanden, der sich um dich kümmert." Der Arzt bedachte ihn mit einem Lächeln. "Eine Hora, dann bist du wie neu."
 
   Asklepoii erhob sich und griff wieder in die Tasche. Diesmal holte er einen Beutel heraus. Er legte den blutigen Tupfer hinein, versiegelte die Tüte und steckte sie ein. Dann nickte er knapp und verließ eilig den Raum.
 
   Eine Minute später erschien die Krankenschwester und brachte Kepler zurück nach unten. Dort fixierte sie sein Hosenbein mit einem Klebeband damit es nicht herunterrutschte, half Kepler in den Sarkophag, obwohl er das auch allein ganz gut gekonnt hätte, und drückte einige Knöpfe auf dem Bedienpult. Danach erkundigte sie sich, ob Kepler noch etwas brauchte. Er verneinte. Die Frau wünschte ihm gute Heilung und ging. Es dauerte etwas, bis die Maschine die Verletzung analysiert hatte, bevor sie mit dem Heilungsprozess begann.
 
   Eine Zeitlang konzentrierte Kepler sich auf das angenehme Streicheln an seinem Bein. Leise unaufdringliche Musik begann im Sarkophag zu plätschern. Sie wirkte sanft und einschläfernd. Gemäß alter Soldatenweißheit, bei jeder sich bietenden Gelegenheit möglichst viel zu schlafen, schloss Kepler die Augen.
 
   Er wurde von lauten, panischen Schreien geweckt. Er griff zur Glock, dann erst wurde ihm der Grund für die Aufregung ersichtlich.
 
   Geburten waren hier wohl nicht mehr allzu häufig, fünfzehn Weißgekleidete scharrten sich um eine Frau, bei der anscheinend gerade die Fruchtblase geplatzt war. Ein wenig unkoordiniert kümmerten die Mediziner sich um die werdende Mutter. Dann kamen zwei Sanitäter mit einer Trage dazu. Die schreiende Frau wurde darauf gelegt und weggebracht. Im Raum wurde es wieder still.
 
   Kepler dämmerte gerade wieder ein, als der Sarkophag leicht erzitterte.
 
   "Werter Patient, du bist geheilt", sagte eine sanfte, wohlklingende weibliche Stimme. "Gehe nun in Frieden nach Hause."
 
   "Danke schön", entgegnete Kepler.
 
   Der Sarkophag öffnete sich geräuschlos. Kepler sah auf sein Bein. Vom Kratzer war nichts mehr da. Kepler stieg hinaus und streifte das Hosenbein herunter.
 
   "Hey, du bist wieder ganz, was", hörte er.
 
   Er drehte den Kopf nach links. Goii stand neben ihm.
 
   "Ich heiße Dirk, nicht Hey", erwiderte er.
 
   Der Afrikaner grinste ihn weiterhin ohne jegliche Verlegenheit an, dann deutete er vorwurfsvoll auf das Loch in seiner Hose.
 
   "Das sieht sehr unästhetisch aus", verkündete er.
 
   "Sag das der Syth", gab Kepler zurück. "Ich nähe das schon zu."
 
   "Was willst du tun?", fragte Goii erstaunt.
 
   "Nähen", antwortete Kepler. "Die Hose wieder heile machen."
 
   "Wozu?" Goii deutete nach vorn. "Dort steht doch ein Garderober."
 
   "Ein was?", fragte Kepler.
 
   "Ach ja, das kennst du nicht, Koii sagte, du kommst aus früherer Zeit", meinte Goii leicht abfällig. "Ein Garderober ist eine Maschine, die Kleider macht."
 
   "Ne, danke." Kepler gab seinen Wunsch auf, er trug lieber die zerrissene, aber die eigene Kleidung. Ein Anliegen hatte er trotzdem. "Ich muss etwas essen."
 
   "Dann komm mal mit", wies Goii ihn selbstgefällig an.
 
   Als sie den Eingang erreichten, sah Kepler den Oberarzt. Asklepoii hastete aus einer Tür hinaus und atmete durch. Dann holte er ein Gerät aus der Kitteltasche heraus. Es sah wie ein Smartphone aus, zumindest hatte es einen Bildschirm, auf dem etwas geschrieben stand. Asklepoii runzelte die Stirn, dann lächelte er und steckte das Gerät wieder ein. Im selben Moment flog die Tür hinter ihm scheppern auf und die eben noch schwangere Frau stürmte in den Flur. Sie krallte sich in den Arm des Arztes und schüttelte Asklepoii so heftig, dass er fast umfiel.
 
   "Heiler!", kreischte sie fassungslos. "Deine Helferin hat gesagt, dass der Bürgermeister die Reservekondensatoren entladen hat und dass alle Maschinen, die nicht unmittelbar der Lebenserhaltung dienen, nun abgeschaltet sind!"
 
   "Junge Mutter", erwiderte Asklepoii sanft, "das ist doch nicht schlimm."
 
   Die Frau sah ihn verdattert und hilflos an.
 
   "Doch!", schrie sie dann schrill im panischen Ton. "Ich hatte doch gerade eben eine Geburt! Und das Kind hat jetzt keinen Namen!"
 
   Das entstellte Gesicht des Arztes verzog sich angewidert.
 
   "Die Ära der Maschinen ist vorbei", raunte er beißend. Dann lächelte er die Frau mit dumpfer Genugtuung an. "Wir müssen unser Leben selbst in die Hand nehmen. Gib deinem Kind selbst einen Namen."
 
   "Was?", keifte die junge Mutter in verzweifelter Bestürzung. "Wie? Welchen?"
 
   Darauf wusste Asklepoii aus dem Stehgreif keine Antwort, er dachte nach. Bei der Frau versagten indessen die Beine, ob der Aufregung wegen oder nach den Strapazen der Geburt. Der Arzt fing sie auf, aber ungeschickt, und stürzte deswegen beinahe zusammen mit seiner Patientin. Kepler sprang zu ihm, stützte ihn und half ihm, sich und die Frau wieder aufzurichten.
 
   "Danke, Fremder", sagte Asklepoii. "Alles wieder gut?"
 
   "Mit mir? Ja, vielen Dank", antwortete Kepler und lächelte die Frau an. "Gratuliere zu der rasanten Geburt. Ist es ein Junge oder ein Mädchen?"
 
   "Junge", stammelte die Frau, ihm erschrocken in die Augen blickend.
 
   "Nenne ihn Prometheus", schlug Kepler vor. Er sah Asklepoii an. "Oder halt Promethoii. Einer Legende nach hatte der Typ der Menschheit das Feuer gebracht. Einer mit eigenem Namen könnte für euch auch erleuchtend sein."
 
   Der Arzt lächelte, seltsam zufrieden und mit einigem Unverständnis. Die Frau sah Kepler dagegen mit sprachloser Verwirrung an, die jedoch ziemlich abrupt ins Entsetzen umschlug, sobald sie kurz in seine Augen geblickt hatte.
 
   "Was ist er?", japste sie, sah zum Arzt und deutete mit zitternder Hand auf Kepler. "Warum guckt er so?", brüllte sie. "Ist alles vorbei? Ist das das Ende?"
 
   Bevor der verblüffte Arzt etwas sagte, schloss sie stöhnend die Augen und sank kraftlos auf den Boden, sich an den Kittel des Mediziners klammernd. Er sah auf ihre bebenden Schultern und blickte dann Kepler an.
 
   "Geh weg, bevor sie noch einen koronaren Anfall bekommt", bat er.
 
   "Kann sie von ganz alleine einen Herzinfarkt bekommen oder braucht sie auch dazu einen Computer?", interessierte Kepler sich spöttisch.
 
   "Es ist sehr schwer, selbst zu entscheiden", nahm der Arzt die Frau in Schutz.
 
   "Wäre wohl die erste eigene Entscheidung seit Äonen", mutmaßte Kepler und wollte gehen. Dann hielt er inne. "Eine Frage, Doc. Weißt du, was Nähen ist?"
 
   Der Arzt sah ihn an, dann schüttelte er den Kopf.
 
   "Ihr seid echt bis aufs unterste Niveau hochentwickelt", bescheinigte Kepler ihm. "Na, ihr werdet es wohl wieder lernen. Viel Spaß dabei."
 
   Missmutig drehte er sich um und stampfte davon.
 
   Das Gebäude, zu dem Goii ihn geführt hatte, war von außen so leblos wie jedes andere. Dessen Inneres könnte dagegen glatt für eine Kneipe des fünfzehnten Jahrhunderts durchgehen. Fast.
 
   Es roch hier nicht völlig synthetisch nach Nichts, sondern nach Männern, die kurz zuvor körperlich gearbeitet hatten. Es wurde laut gesprochen und nicht so gestelzt und besonnen wie sonst in dieser seltsamen Epoche. Die Tische und die Stühle waren zwar eindeutig von Maschinen hergestellt worden, aber sie glänzten stumpf, unzählige Male von mehr oder weniger gut gewaschenen Händen angefasst. Das Licht kam nicht indirekt von überall her, sondern wurde von drei großen Lampions abgestrahlt, die von der Decke hingen und deren Schirme gelblich vom Rauch waren. Der stammte nicht vom Tabak, dieser Geruch und der nach Alkohol fehlten hier. Der Rauch kam von einem richtigen Grill, der ein Bestandteil der Bar war, und dessen Abzug nur mäßig gut funktionierte.
 
   Kepler war erstaunt, dann wandelte diese Empfindung sich in Erheiterung um, als er sah, was hier gegrillt wurde. Zwei Köche hantierten hinter der Theke und einer entnahm gerade aus der Nahrungsmaschine ein frisch synthetisiertes Stück von Etwas, das wohl rohes Fleisch sein sollte. In einer geübten Bewegung legte der Mann dieses Ding auf den Grill. Und der war elektrisch.
 
   Es war besser als nichts und Kepler freute sich schon auf eine bessere Imitation eines Steaks als die, die Darr ihm vorgesetzt hatte. In diesem Moment drehte sich der zweite Koch um. Dieser Koch war eine Frau.
 
   Sie trug ein Hemd, dessen Ärmel hochgekrempelt waren, eine Schürze mit ein paar Flecken und ein stramm gebundenes Kopftuch, aber eine Locke schmiegte sich an ihre Wange. Sie hielt inne und Kepler erstarrte.
 
   Trotz des schummrigen Lichts, und obwohl die Köchin ihn aus verengten Augen anblickte, sah Kepler deutlich, dass ihre Augen nicht so vollkommen braun waren wie bei jedem Menschen hier sonst, sondern ganz leicht grünlich.
 
   Die Köchin war sehr jung, und genauso hatte Kepler sich Lisa als Mädchen vorgestellt. Sie hatte wie Lisa ein längliches Gesicht mit scharf gezeichneten Lippen, ihre Haare waren auch brünett und sogar der spöttisch entschlossene und kaum merklich gütige Blick glich dem von Lisa.
 
   Der Gedanke war absurd, aber Kepler dachte ihn zu Ende. Vielleicht blickte er gerade seine Urenkelin an, mit einer unendlichen Anzahl an Urs. Das implizierte jedoch, dass er und Lisa trotz seiner Unfruchtbarkeit irgendwann mal Kinder haben würden. Wie das möglich sein sollte, das konnte Kepler sich nicht ausmalen. Nur die Vorstellung dessen erfüllte ihn mit Zuversicht.
 
   Er würde das hier überleben und zurückkehren und die Sache mit den Chinesen hinbekommen. Und dann würde er wieder mit Lisa zusammen sein.
 
   Die Köchin rührte sich wieder. Während sie zur Nahrungsmaschine griff, bewegten ihre Lippen sich. Einer der Männer an der Theke blickte Kepler an, sagte danach etwas zu seinem Nachbarn und innerhalb von Sekunden verbreitete die Nachricht sich durch das ganze Lokal. Die Augen aller Anwesenden richteten sich auf Kepler. Er und Goii waren auf dem halben Weg zur Theke, als ein Mann sich von einem Hocker am Tresen erhob. Im Lokal wurde es plötzlich ganz still. Kepler ging weiter, während Goii stehenblieb und dann einige Schritte zur Seite machte. Das war verständlich, der aufgestandene Mann war zwei Köpfe größer als Kepler und hatte dermaßen breite Schultern und schmale Taille, dass er wie ein Kreuz wirkte. Wortlos baute er sich vor Kepler auf.
 
   Einige Sekunden vergingen. Kepler hörte sich die schweren Atemzüge des breiten Mannes an, dann neigte er sich nach links und sah an dessen Schulter vorbei zum Tresen. Dort blickte jeder angespannt zu ihm, sogar die junge Köchin, die dabei etwas an der Nahrungsmaschine machte. Der Hocker direkt vor ihr war jetzt frei. Kepler hob den Kopf und sah dem breiten Kerl ins Gesicht.
 
   "Stören auch dich meine Augen – oder etwas anderes?", erkundigte er sich.
 
   Der Breitschultrige schien den Sinn der Frage nicht begriffen zu haben.
 
   "Womit auch immer du beschäftigt bist, bist du damit fertig?", erkundigte Kepler sich bei ihm. "Sonst geh mir aus dem Weg und mach allein weiter."
 
   Der Riese schnaubte. Kepler seufzte gespielt theatralisch und wollte an ihm vorbeigehen. Der Mann legte ihm eine Hand drohend auf die Schulter.
 
   "Dir haben wir die Gools zu verdanken", grollte er, aber nicht direkt feindselig.
 
   "Falsch", erwiderte Kepler. "Die waren schon da, als ich hier ankam. Außerdem bin ich nur auf der Durchreise." Er sah dem Mann in die Augen. "Ich habe drei von ihnen erledigt, mit dir werde ich gar keine Schwierigkeiten haben. Also, wenn du nicht krank werden willst, geh zur Seite. Ich muss was essen."
 
   Die Finger des Mannes drückten seine Schulter stärker zusammen. Aber noch brauchte Kepler diese Stadt, um weiterzukommen. Sich zu einer Schlägerei provozieren lassen sollte er erst dann, wenn er seine Ausrüstung hatte. Mit einer schnellen Bewegung drehte er seine Schulter aus der massiven Hand, trat zur Seite und ging weiter, während der Riese erstaunt auf seine leere Pranke blickte.
 
   "Hallo", grüßte Kepler die Köchin.
 
   Sie nickte nur, den Blick auf den breiten Kerl gerichtet. Kepler sah über die Schulter. Der Riese hatte seine Hand heruntergenommen und überlegte unschlüssig etwas. Die Köchin blickte ihn belustigt, aber nicht schadenfroh an.
 
   "Werte Dame", rief Kepler. "Was für Fleisch kannst du mir machen?", erkundigte er sich, nachdem die Köchin zu ihm sah.
 
   "Ich heiße Kiía", belehrte sie ihn kurzangebunden, "nicht Dame."
 
   Ihre warme Stimme klang so ruhig, sanft und entschlossen, dass sie der von Lisa glich. Für einen Moment glaubte Kepler, dass er Lisa gehört hatte.
 
   Kiía verstand natürlich nicht, warum er sie fasziniert ansah oder warum er ihr den ganzen Tag lang zuhören könnte. Seinen Namen wollte sie auch nicht wissen. Aber sie hatte viel zu tun und nach einer Sekunde seufzte sie ungeduldig.
 
   "Was möchtest du?", erinnerte sie Kepler sachlich.
 
   "Rind", antwortete er lakonisch.
 
   "Was ist das?"
 
   "Bitte nicht", murrte Kepler. "Also von vorne – was für Fleisch ist möglich?"
 
   "Fleisch halt."
 
   "Welches so?", verlangte Kepler zu wissen.
 
   "Was möchtest du eigentlich?", fragte Kiía im zweifelnden Ton zurück.
 
   Kepler knurrte und dachte dann an den Berg und den Propheten. Wenn der erste partout nicht zum zweiten wollte, dann musste es halt andersherum gehen.
 
   "Zwischen was kann ich wählen?", sondierte er erstmal die Lage.
 
   "Gewürzt mit...", begann die Köchin sachlich.
 
   Die Bezeichnungen klangen vertraut, Kepler fragte sich nur, ob das was hier Ingwer hieß auch Ingwer war, und nicht vielleicht vergorenes Gift einer Kobra.
 
   "Stopp", unterbrach er die Aufzählung. "Nach welchem Tier schmeckt das Fleisch, das will ich wissen, nichts anderes."
 
   "Tier?", staunte Kiía. "Was hat Fleisch denn mit einem Tier zu tun?"
 
   "Gar nichts", stöhnte Kepler. "Hör mal. Mach einfach einen Fladen aus reinem Fleisch und grill ihn ordentlich durch. Ist das möglich?"
 
   "Natürlich", schnauzte die Köchin zurück. "Sag das doch gleich. Stehst da und faselst was von Tieren daher..."
 
   "Vergib mir bitte."
 
   Kiía erteilte der Nahrungsmaschine einen Befehl und die begann zu rumoren.
 
   Kepler sah der jungen Frau zu, die sich jetzt freundlich und kalt distanziert um einen anderen Gast kümmerte, und versuchte, sich nicht in die Vorstellung hineinzusteigern, dass Kiía seine Gene in sich trug. Eine Bewegung links von ihm lenkte ihn von diesem eigentlich absurden Gedanken ab.
 
   Der breite Typ war seltsam. Entweder war er ein sehr langsamer Denker, oder aber ein sehr gründlicher. Beides widersprach allerdings seiner zügigen Handlung, als er sich Kepler in den Weg gestellt hatte. Aber vielleicht war das einer der Grundsatzreflexe des Riesen. Denn bis er sich zur nächsten Entscheidung durchgerungen hatte, war einige Zeit vergangen. Nun war der Typ entschlossen zur Theke gestampft. Als er neben Kepler stehenblieb, machte der Mann links neben ihm zügig den Hocker frei. Der Riese setzte sich darauf. Eine Sekunde verging, dann richtete er die Augen grübelnd auf Kepler.
 
   "Was ist das für eine Waffe, die du benutzt?", fragte er die Worte dehnend.
 
   "Eine Armbrust", antwortete Kepler genauso gemächlich, weil er den Eindruck hatte, dass der Typ zwar ein unerschrockener Kämpfer war, aber etwas langsam von Begriff. "Masta Koii lässt für euch welche anfertigen."
 
   "Hat er schon", setzte der Riese ihn in Kenntnis. "Ist ein gutes Ding", meinte er bemüht versöhnlich, "aber sehr zerbrechlich." Sein Blick wurde anklagend. "Ich habe die Sehne zerrissen, als ich sie spannen wollte."
 
   Kepler musste ein Lachen unterdrücken.
 
   "Sag den Typen, die sie gebaut haben, sie sollen für dich eine machen, die einen doppelt so großen Bogen und eine stärkere Sehne hat", riet er.
 
   Der breite Mann blinzelte daraufhin nur und runzelte ratlos die Stirn.
 
   "Die größere Spannweite wird deiner Kraft standhalten", erklärte Kepler. "Sag aber auch, dass sie für dich auch stärkere Bolzen bauen müssen."
 
   Das waren anscheinend zu viele Informationen auf einmal. Der Riese drehte den Kopf und starrte grübelnd zum Grill, wo Kiía gerade den Fleischfladen umdrehte. Eine Minute verging, dann noch eine. Die Köchin nahm das Fleisch vom Grill, legte es auf einen Teller und stellte den vor Kepler hin. Im selben Moment drehte der Riese wieder den Kopf zu ihm und lächelte einfältig beseelt.
 
   "Danke, Mann", sagte er.
 
   "Dafür nicht", gab Kepler zurück.
 
   Der Riese erhob sich recht hastig und warf dabei fast den Hocker um. Er fing ihn auf, stellte ihn hin und hielt ihn eine Sekunde lang fest, um ganz sicher zu gehen, dass er nicht wieder umfiel. Dann eilte er zur Tür. Sie flog auf, kaum dass er sie berührte. Plötzlich verharrte der Mann.
 
   "Fremder!", rief er, obwohl Kepler zu ihm sah. "Guten Appetit", wünschte er sehr manierlich und eilte hinaus.
 
   Kepler drehte sich wieder zu Kiía. Ohne sie mit Fragen nach dem Getreide zu verwirren, bestellte er einen Brotfladen. Die Frage nach einer Dippsauce artete in eine ergebnislose Diskussion aus. Völlig ratlos bemühte Kiía die Essmaschine um Gemüse. Kepler dankte. Er schnitt das Fleisch in kleine Stücke, faltete den Fladen zu einer spitzen Tüte und füllte sie mit dem Fleisch. Anschließend bekam er zwei kleine, etwas matschige Brikettkugeln, die entfernt nach Gemisch aus Tomaten und schwarzem Pfeffer schmeckten. Die zerquetschte er kurzerhand in die Fleischtüte. Danach entschied er, draußen zu essen, seit er hier war, blickten alle Besucher nur noch zu ihm. Er bestellte Wasser und bekam einen großen Becher aus etwas, das sich wie Pappe anfühlte.
 
   "Danke. Was bin ich schuldig?", erkundigte er sich und sah sich nach Goii um, weil er kein zeitgemäßes Geld hatte.
 
   "Was meinst du?", fragte Kiía stutzig.
 
   "Wieviel muss ich bezahlen?", erkundigte Kepler sich wehleidig.
 
   "Be – was?"
 
   "Oh Lady... Was bekommst du für das Essen?"
 
   "Was soll ich dafür bekommen?", fragte Kiía zurück und sah ihn wie ein völlig geistesverwirrtes Individuum an.
 
   "Du hast keine Ahnung was Geld ist, oder?", vermutete Kepler.
 
   "Benutze bitte normale Worte", verlangte die Köchin leicht aufgebracht.
 
   "Kommunismus hat tatsächlich etwas für sich", stellte Kepler amüsiert halblaut fest, "man braucht für Einheitspulver nicht zu bezahlen." Er deutete auf das Essen. "Ich stehe jetzt auf, nehme das mit und gehe einfach. Und alles ist gut?"
 
   "Wenn du es essen und keinen Unfug damit treiben willst – ja", gab Kiía etwas ungehalten zurück. "Hat der Gool dir dolle auf den Kopf gehauen oder was?"
 
   "Nicht der Gool", erwiderte Kepler. "Ein durchgeknallter Wissenschaftler tat das. Zumindest im übertragenen Sinne", murmelte er, nahm das Essen und den Becher mit dem Wasser und sah Kiía prüfend an. "Danke sehr."
 
   "Gute Besserung", erwiderte sie ein wenig schroff.
 
   Kepler lächelte sie an. Kiía hatte ihn an Lisa erinnert. Und für diese für einen Augenblick so lebendige Erinnerung war Kepler ihr unendlich dankbar.
 
   "Dir auch alles Gute, Kiía", wünschte er.
 
   Wo immer Goii gewartet hatte, er tauchte unvermittelt auf, als Kepler die Tür erreichte, und hielt sie ihm sogar auf.
 
   "Wo warst du?", fragte Kepler, während er hinausging.
 
   "Äh... habe auf die drei Freunde von Toii aufgepasst", stammelte Goii, aber dann wurde seine Rede sofort wieder gleichmäßig und anmaßend. "Die sind genauso dumm wie er, wenn er eine Schlägerei angefangen hätte, würden sie ihm helfen, obwohl es unfair wäre. Du wärst mit ihm ja vielleicht fertig geworden, aber nicht mit allen vieren. Du hast ihn gut abgewimmelt", lobte er.
 
   Kepler warf einen Blick auf ihn. Goii war von der Sorte, die auf Kosten anderer weiterkamen. Clever, aber hinterhältig. Doch im Krieg musste man zusehen, wo man blieb. Und sonst eigentlich auch immer.
 
   Nach einigen Metern sah Kepler ein irgendwann einmal ordentlich angelegtes Beet. In seiner Mitte stand ein Baum, davor eine Bank. Überall in Gondwana wucherte schon seit anscheinend Jahrzehnten das Unkraut, aber der Weg zu der Bank war halbwegs frei. Kepler setzte sich auf sie und biss in die Fleischtüte.
 
   Wie die Briketts in Atlantis, war das Essen nahrhaft und genauso kaum zwischen Fleisch, Brot und Tomate zu unterscheiden. Nur ganz leicht war der Pfeffer wahrnehmbar. Und der Grundgeschmack war Banane, nicht Erdbeere.
 
   Kepler warf einen Blick auf Goii. Die gleich klingenden Namen waren ihm schon in Vineta aufgefallen. Hier wiederholte sich das Muster, nur dass die Namen anders endeten. Fürs Essen nicht zu bezahlen war ganz nett, aber dass Maschinen den kommunistischen Grundgedanken, dass jeder und alles gleich sein musste, so konsequent vorangetrieben hatten, war schon ziemlich bizarr.
 
   "Was lernt ihr eigentlich in der Schule so?", fragte Kepler, um sich vom Geschmack einer gepfefferten Mischung aus Obst und Gemüse abzulenken.
 
   "Was?", fragte Goii zurück.
 
   "Kannst du lesen und schreiben?", formulierte Kepler die Frage um.
 
   "Das tun nur Wissenschaftler und solche, die wichtige Posten haben", antwortete der junge Mann unüberhörbar abfällig. "Wozu auch? Ein visueller Kommunikator sagt und zeigt dir alles viel schneller und besser."
 
   "Schon mal über den Zusammenhang zwischen wichtigen Posten und der Fähigkeit zu lesen nachgedacht?", erkundigte Kepler sich amüsiert.
 
   Dieser Gedanke war für Goii sichtlich neu. Aber er erfasste seinen Sinn sehr schnell und er begann zu überlegen.
 
   "Hast du einen Kommunikator dabei?", fragte Kepler.
 
   "Ja."
 
   "Dann frag ihn bitte, in welchem Jahr wir sind."
 
   Goii sah ihn völlig ratlos an. Wenigstens hatte er genügen Verstand, ihm nach einigen Augenblicken das Gerät zu reichen. Es erinnerte Kepler an sein HTC-Smartphone. Mit dem Unterschied, dass es keine Knöpfe gab, der Kommunikator wurde nur durch Sprache gesteuert.
 
   Kepler fragte, in welchem Jahr er sich befand. Eine sanfte melodische Stimme antwortete, dass im viertausendeinhundertdreiundzwanzigsten.
 
   Es dauerte einige Zeit, bis der Kommunikator begriff, dass Kepler wissen wollte, von welchem Zeitpunkt an gezählt wurde. Es war das Jahr, in dem die Technokratie die Macht übernommen hatte. Wieviele Jahre die Zivilisation bis dahin existiert und was sie in dieser Zeit durchgemacht hatte, wusste der Computer nicht. Schließlich fragte Kepler, wie lange die Erde schon existierte. Der Kommunikator verstand die Frage nicht. Kepler stellte sie für Terra. Die Antwort lautete, dass es zwischen vier und fünf Milliarden Jahre waren.
 
   "Soweit waren die Wissenschaftler zu meiner Zeit auch", murrte Kepler und gab Goii den Kommunikator zurück. "Ich liebe Sex zwar, aber man kann damit versklaven und den Verstand rauben. Ihr seid von den Maschinen im übertragenen Sinne ziemlich brutal vergewaltigt worden."
 
   Er konzentrierte sich auf sein Essen. Goii schwieg.
 
   


  
 


[bookmark: _Toc358840219]17. Darr ging schnell zur Tür, als er ein drängendes Klopfen hörte. Kaum dass er sie öffnete, huschte ein Mann im weißen Kittel in die Werkstatt. Er atmete beruhigt durch, als Darr die Tür zuknallte, danach drehte er sich zu dem Wissenschaftler hin und verbeugte sich leicht, aber respektvoll.
 
   "Alles so erledigt wie du angewiesen hast, Großer Lehrer und Vorsitzender."
 
   "Asklepoii, lass die hiesigen Titel weg", sagte Darr unwirsch. "Er schläft."
 
   Der Arzt sah zu Arr. Der Techniker schnarchte mittlerweile sogar ganz leicht säuselnd. Darr atmete währenddessen krampfhaft angespannt durch.
 
   "Hat es geklappt?", fragte er. "Bitte sag mir, dass ich Recht hatte."
 
   "Ja", bestätigte Asklepoii, aber ohne jegliche Freude. "Er ist so wie du gesagt hast, und er benimmt sich auch so. Aber er hat einen somatischen Gendefekt."
 
   "Das macht ihn immun und auch zu dem was er ist."
 
   "Aber ich befürchte, dass diese Störung nur bei einigen wenigen Reproduktionen keine letale Auswirkung haben würde. Und bei den Überlebenden würde es mit Sicherheit irgendwelche Mutationen zur Folge haben."
 
   "Dafür werden sie überlebensfähiger und klüger sein", entgegnete Darr.
 
   "Dann müssten wir diese DNA auch in unsere einbauen", meinte Asklepoii.
 
   "Das wäre was." Darr lächelte. "Wieviele gebärfähige Frauen gibt es hier?"
 
   "Tausend etwa."
 
   "Wenn auch nur ein Fötus überlebt, wird das für die Regeneration des gesamten Genfonds ausreichen", behauptete Darr. "Nur – damit dieses eine überlebt, muss es sechshundert erwachsene Individuen als Schutz geben."
 
   "Hast du deswegen den Aufruf gestartet?", wollte Asklepoii wissen.
 
   "Ja. Wir müssen sicherstellen, dass die klügsten und gesündesten Menschen ihre Gene in jedem Fall weitergeben, wenn es soweit ist", erwiderte Darr im Ton einer Erinnerung. "Wann beginnt die jährliche Gesundheitsuntersuchung?"
 
   "Morgen", antwortet der Arzt. "Bis dahin werde ich alles vorbereiten und in die Wege leiten. Jetzt haben wir die Energie dafür."
 
   "Reicht ein Otto-Erg-rauf-sieben auch sicher aus?", fragte Darr besorgt.
 
   "Ja", versicherte Asklepoii. "Wie hast du die Energie von Koii bekommen?"
 
   "Einfacher als ich gedacht habe", antwortete Darr ausweichend. "Das mit dem Gleiter war so zwar nicht geplant", bedauerte er, "doch damit wird unser Weg länger dauern, sodass ich in Ofir nicht warten muss, bis du fertig bist. Sobald wir dort ankommen, werde ich die Maschine modifizieren und sofort einschalten. Doch sollten wir schneller hinkommen, werde ich warten, damit du deine sechs Tage hast", versprach er. "Und dann beenden wir es. Für immer."
 
   "Eben der Weg", begann Asklepoii verzagt. "Darr, wir sind die letzten zwei von uns. Hast du noch jemanden eingeweiht? Der alles vollenden wird, falls..."
 
   Darr erwiderte die unausgesprochene Befürchtung mit leichtem Kopfschütteln.
 
   "Den vollständigen Plan kennst außer mir nur du, Asklepoii." Er lächelte knapp, aber zuversichtlich. "Wir beide haben es in all den Jahren viel zu weit gebracht, deswegen werden wir nicht versagen – weil wir es nicht dürfen."
 
   Der Arzt entspannte sich, die Runzeln seiner verbrannten Haut glätteten sich.
 
   "Lass uns die Menschheit retten, Darr", sagte er zuversichtlich.
 
   Der Wissenschaftler sah ihn mit ungeheuchelter Freude und Achtung an. Dann legte er ungeschickt die Arme um seine Schultern und drückte ihn zögernd an sich. Ebenso unbeholfen erwiderte Asklepoii die Umarmung. Doch die Geste hatte ihn sichtlich gestärkt. Er lächelte Darr gelöst zu, nickte und ging zur Tür.
 
   Der Wissenschaftler warf einen Blick auf Arr. Der Techniker schlief weiterhin ruhig. Darr atmete tief und erleichtert durch und ging zu seinem Sessel.
 
   Das Rütteln an seiner Schulter weckte ihn auf und machte ihn wütend. Er sah in das Gesicht des Bürgermeisters von Gondwana, der sich zu ihm beugte, und wünschte ihm im Stillen die Begegnung mit einem Gool. Koii hatte den besten Traum unterbrochen, den er seit Jahren gehabt hatte. Natürlich an der Stelle, an der sich alles zum Guten wandte, im Traum hatte Darr gerade die Hand auf den Knopf gelegt, um die Maschine zu starten, die sowohl die außerirdische Heimsuchung als auch ihre Ursachen und Auswirkungen ungeschehen machen würde.
 
   Aber so war das mit den Träumen, und es lagen noch unzählige Stadien zwischen ihm und diesem Knopf, und er musste alles dafür tun, damit sein Traum zu Realität wurde. Er unterdrückte die Verärgerung und lächelte unverbindlich.
 
   "Was kann ich für dich tun, Masta?", erkundigte er sich und gähnte weit.
 
   "Ich habe einige Fragen, Darr", erwiderte der Bürgermeister.
 
   Sein überfreundlicher Ton machte den Wissenschaftler völlig wach.
 
   "Frag, Bürgermeister."
 
   "Du wirst uns zurück in der Zeit gehen lassen, Darr. Aber das heißt im Prinzip nur, dass wir diesen Horror zum zweiten Mal erleben werden. Das darf nicht passieren." Er berührte Darrs Arm mit einer eindringlich bittenden Geste. "Wir müssen die Zeit nutzen und uns zumindest gegen die Syths wappnen, wenn wir schon die Ausbreitung des Viruses nicht verhindern können."
 
   "Deswegen gehen wir auch weiter zurück", erwiderte der Wissenschaftler, der immer noch nicht ganz verstand, worauf der Bürgermeister hinaus wollte.
 
   "Das war auch sehr clever von dir, Darr", lobte Koii ihn nachdrücklich. "Jetzt verstehe ich, warum du mit diesem Vorschlag zu mir gekommen bist. Ich bin der einzige, der deinen Plan umsetzen kann, richtig?"
 
   Darr nickte nur, während er nachzuvollziehen versuchte, was Koii wollte.
 
   "Ich habe es mir gründlich überlegt", fuhr Koii konzentriert fort. "Sobald du uns zurückgebracht haben wirst, werden wir sofort handeln müssen. Wir werden die Maschinen sofort abschalten, damit sie uns nicht in das Verderben des Tributs stürzen. Und wir müssen eine Armee aufstellen, die die Gools auslöscht, bevor die Syths kommen. Und auch die, sollten sie das wieder wagen."
 
   "Das war auch meine Überlegung", log Darr. "Wie stellst du dir das vor?"
 
   Seine geheuchelte Begeisterung bemerkte Koii nicht, er war nur geschmeichelt, dass der klügste Mensch des Planeten ihn um Rat fragte.
 
   "Dieser Mann aus der Vergangenheit, den du geholt hast", begann Koii verlangend. "Ich habe seinen Kampf mit dem Gool nicht gesehen, aber mir wurde berichtet, wie er abgelaufen ist." Der Blick des Bürgermeisters wurde kompromisslos entschlossen. "Ich brauche seinen Geist, um die Menschheit retten und beschützen zu können. Er muss meinen Leuten beibringen wie man kämpft."
 
   Darr verkniff sich die Bemerkung, vor wie vielen Jahren er auf diese Idee kam.
 
   "Den müssen wir zurück in seine Zeit schicken", antwortete er unmissverständlich. "Ihn innerhalb eines Zeitsprungs nochmal in der Zeit zu versetzen, das würde allerdings eine monströse Kausalitätsverletzung verursachen." Darr schwieg kurz. "Was ihn ausmacht, Masta, sind sein Wissen und seine Fähigkeiten, und sie sind mit der Erinnerung und der Erfahrung unzentrennbar verbunden", erklärte er nachdrücklich. "Zeitsprung im Zeitsprung würde das alles bei ihm auslöschen. Was wird er dann sein, Masta? Wozu brauchen wir ihn dann?"
 
   "Moment!", schrie Koii auf. "Behält man die Erinnerung nicht über den Zeitsprung hinweg? Blauauge hat sie doch behalten!"
 
   "Er ist für sich allein hier", antwortete Darr. "Versetzt man den ganzen Planeten, gibt es absolut gar nichts, das als Referenz dienen würde."
 
   "Und wozu willst du dann zurück?", fauchte Koii ihn an.
 
   Darr sah ihn an. Der Bürgermeister litt unter dem Verlust seiner Familie und er wollte das nicht zum zweiten Mal erleben. Und ähnliche Erlebnisse wollte Koii auch jedem anderen ersparen. Er hatte verstanden, dass der Segen der Technokratie sich in den Fluch der Menschheit verwandelt hatte, und suchte verzweifelt nach Auswegen. Wie den Richter reizte auch ihn die Vorstellung, der mächtigste Mann der Welt zu werden. Aber Koii wollte diese Position – zumindest etwas mehr als der Richter – auch zum Wolle anderer Menschen haben. Und Darr brauchte seine Unterstützung. Dazu musste er dieses Streben ausnutzen.
 
   "Nun warte doch, Masta", sagte er beruhigend. "Hör zu – wenn Dinge in ein genügend starkes Magnetfeld eingeschlossen werden, können sie den Zeitsprung unverändert überstehen. Deswegen wollte ich soviel Energie haben. Damit wir das Wissen sichern können, das wir von ihm haben, habe ich alles aus seinem Kopf gesogen, was für uns relevant sein könnte. Und zweitens will ich seine Waffen mitnehmen." Er lächelte Koii gewinnend an. "Du hattest so viel zu tun, deswegen habe ich dein Einverständnis vorausgesetzt und Doktor Asklepoii mit entsprechenden Vorbereitungen betraut. Es wird schon alles erledigt."
 
   "Das hast du gut gemacht, Orlikon", lobte Koii ihn. "Du wirst mein oberster Helfer in der neuen Welt werden", beschloss er im nächsten Atemzug.
 
   "Danke, Masta", erwiderte Darr knapp. "Ich habe die technische Seite übernommen, du musst den viel wichtigeren Aspekt gewährleisten. Lass die Geschichte der letzten fünfzig Jahre aufschreiben, Masta, und zwar auf dem Papyrus, und – möglichst einfach und verständlich. Die Elektronik eines Kommunikators würde die Zeitreise in einem Energiefeld nämlich nicht überstehen."
 
   Der Bürgermeister schien wie beflügelt zu sein.
 
   "Ich kümmere mich sofort darum", versprach er auf dem Weg hinaus, während er einen visuellen Kommunikator aus der Tasche holte. "Wenn ihr hier fertig seid, kommt zu mir. Wir müssen einiges besprechen, bevor wir aufbrechen."
 
   "Warte mal", rief Darr ihm nach. "Bevor – wir – aufbrechen?"
 
   "Natürlich", antwortete Koii beiläufig. "Ich muss nach dem Zeitsprung gleich vor Ort sein, um die Maschinen abzustellen und die Führung zu übernehmen."
 
   Er ging mit schnellen Schritten aus der Werkstatt.
 
   "Na mal sehen wie weit du mich bringst", murmelte Darr.
 
   Während die Tür langsam hinter dem Bürgermeister zuschwang, piepte die große Maschine. Arr hob träge den Kopf. Verwirrt blinzelnd starrte er eine Zeitlang auf das Hologramm vor sich, dann drehte er schwerfällig den Kopf zum Wissenschaftler, der reglos dastand und nachdenklich Koii hinterher blickte.
 
   "Darr. Darr!", rief er. "Die Waffe ist fertig."
 
   


  
 


[bookmark: _Toc358840220]18. Kepler kam über den Geschmack des nach Banane schmeckenden Fleisches nicht hinweg. Aber gut, das Zeug war eine reine Eiweißmasse, sowie das Brot nur eine Ansammlung von Kohlehydraten darstellte, und in dieser Zeit ging die Funktion wohl vor. Das Essen füllte den Körper mit Energie, und mehr war eigentlich nicht nötig. Und schmecken tat die Pampe auch nicht all zu widerlich.
 
   Kepler schleckte die Finger seiner rechten Hand ab, als über der Stadt eine Sternschnuppe vorbeizischte.
 
   "Ich will aufwachen", murmelte Kepler ernsthaft seinen Wunsch.
 
   Goii warf einen entgeisterten Blick auf seinen visuellen Kommunikator und sprang plötzlich auf. Im selben Augenblick breitete sich über Gondwana das erdrückende Brüllen mehrerer Sirenen aus.
 
   "Wir müssen weg hier!", schrie Goii.
 
   "Was ist los?", fragte Kepler erstaunt und sah sich um.
 
   "Die Syths kommen! Das eben war ihr Gleiter!"
 
   Kepler stand auf. Ins warnende Tönen der Sirenen mischten sich jetzt knallende Laute von Fenstern und Türen, die, wie es sich anhörte, mit schweren Eisenplatten verschlossen wurden.
 
   "Bring mich zurück in die Werkstat", befahl Kepler, als Goii ihn am Arm fasste und ihn in Richtung der Kneipe zerren wollte.
 
   Der junge Mann löste den Griff und rannte nach links los. Kepler folgte ihm, während die Gebäude um sie herum verbarrikadiert wurden.
 
   Sie erreichten das Labor einige Minuten später. Die Eingangstür war hinter einer massiven Platte verschwunden. Goii hämmerte dagegen, aber genausogut hätte er auf dem Straßenbelag aufstampfen können.
 
   "Ruf an", sagte Kepler.
 
   "Was?", fragte Goii gehetzt zurück und schlug weiter an die Platte.
 
   "Benutz den Kommunikator."
 
   Der Afrikaner begriff es ziemlich schnell. Er hörte auf zu klopfen, riss den Kommunikator aus der Tasche und aktivierte ihn mit zitternden Fingern. Plötzlich hörten die Sirenen abrupt auf zu brüllen und eine gespenstische Stille legte sich über die Stadt. In ihr klangen die Worte, die Goii aufgeregt in den Kommunikator brüllte, schrill und angsterfüllt.
 
   "Aber ich habe den Fremden dabei!", kreischte er, nachdem seine Bitte um Einlass abgelehnt wurde. "Lasst uns rein!"
 
   Daraufhin erklangen hinter der Platte hastige dumpfe Schläge, als die Verriegelungen gelöst wurden. Fast eine ganze Minute verging, dann hob die Platte sich unter angestrengtem Ächzen hydraulischer Motoren an. Kaum dass sie einen Meter weit nach oben gekrochen war, warf Goii sich unter sie und kroch hindurch ins Gebäude. Kepler folgte ihm. Alle drei Wächter winkten sie hastig weiter und betätigten einen Hebel. Die Platte knallte herunter in den einen halben Meter tiefen Spalt im Boden, und die Wachmänner begannen, sie mit langen Riegeln, die in den Stahl eingelassen waren, in den Wänden fest zu keilen.
 
   Kepler rannte durch die Schleusen durch, orientierte sich und lief nach rechts, ohne sich darum zu kümmern, was Goii machte. Der Afrikaner holte ihn ein, als er die Werkstatt erreichte. Kepler winkte ihm mitzukommen.
 
   Darr stand mit sichtlich bleichem Gesicht neben Arr, die Hand ans Ohr gehoben. Ein erleichterter Atemzug entwich dem Wissenschaftler beinahe brüllend.
 
   "Warum benutzen Sie nicht den Kommunizierer?", wollte er wissen.
 
   Seine Erleichterung machte sich auch in seinem schrillen Ton bemerkbar.
 
   "Ich musste rennen", gab Kepler zurück, "und Sie hätten mir dabei nicht helfen können. Ist das Gewehr fertig?"
 
   "Ja."
 
   "Her damit."
 
   Arr sprang auf, langte in die offene Klappe der Maschine und zog die Waffe heraus. Der Techniker fiel fast hin, als er sich eilig umdrehte. Er fing den Sturz ab, rannte die paar Meter zu Kepler und reichte ihm das Gewehr.
 
   Es sah dem MSG90 ähnlich, hatte jedoch einen längeren und massiveren Lauf, größere Magazin und Zielfernrohr und einen anderen Verschluss. Erstaunlicherweise war es trotz des größeren Kalibers leichter, weil es größtenteils aus einem sehr fortschrittlichen Kunststoff bestand. Deswegen störte der schwere Lauf samt Schalldämpfer die Balance, und das Magazin und der Verschluss glichen das nicht ganz aus. Das hatte Kepler nicht bedacht. Doch es war das einzige, was ihm an seiner Kreation missfiel. Und zu ändern war es auch nicht mehr.
 
   Kepler klickte das Magazin heraus und repetierte langsam durch. Die Mechanik funktionierte präzise und leichtgängig. Der Druckpunkt des Abzuges war klar definiert, nur die Betätigungskraft war größer als beim MSG. Kepler steckte das Magazin ein und lud durch. Die Patrone wurde sehr präzise in die Kammer geladen und beim zweiten Repetieren genauso herausgeworfen. Der Kraftaufwand, um das Zweibein abzuklappen, war weder stark noch schwach. Alles funktionierte so wie es sollte. Zumindest hier.
 
   Den letzten Test musste die Wirklichkeit besorgen, aber Kepler war zuversichtlich, dass das Gewehr gut funktionieren würde. Während er es auf einen Tisch legte, dachte er an sein Versprechen, das er Dima gegeben hatte. Wollte der russische Scharfschütze dieses Gewehr ausprobieren, musste er wohl auch mehrere Millionen Jahre in die Zukunft reisen. Kepler hätte ihn auch gern wieder an seiner Seite gewusst, aber sowohl Dima als auch noch so ein Gewehr waren unmöglich herbei zu schaffen. Ein heiterer Gedanke durchzuckte Kepler trotzdem. Er hatte gesagt, er würde das Gewehr Löwe nennen. Jetzt taufte er es kurzerhand in MK.338. Diese Kombination aus Buchstaben und Zahlen stand für eine einfache Behauptung – meine Knarre, Lapua-Magnum-Kaliber.
 
   Eigentlich war er bereit. Aber noch nicht fertig. Er war Scharfschütze und das hier war sein Gewehr. Ein Teil von ihm. Er schloss die Augen und fuhr mit den Fingerspitzen leicht über die rechte Seite der Waffe.
 
   "Marhaba, Saada", grüßte er leise, aber feierlich.
 
   Er hatte Arabisch gesprochen, vielleicht, weil es die Amtsprache im Sudan gewesen war. Vielleicht, weil das Gewehr sich ihm mit dem arabischen Namen vorgestellt hatte, der übersetzt die Helfende bedeutete.
 
   Kepler ignorierte Darrs konfus erstaunten Blick. Jetzt war er fertig.
 
   "Laden Sie noch ein Magazin für das Gewehr und drei für Glock", wies er Arr an und griff zum Ghillie. "Goii, so etwas passiert bei euch öfter, richtig?"
 
   "Ja", antwortete der Afrikaner ratlos. "Die Syths kommen alle paar Monate in die Stadt. Zuerst hatten sie nur Leute entführt, aber jetzt rühren sie nur schwangere Frauen nicht an, sonst bringen sie jeden um, den sie nicht mitnehmen..."
 
   "Da handle ich ja öfters gnädiger", kommentierte Kepler spöttisch, während er den Ghillie überstülpte. "Wann waren sie zuletzt da?"
 
   "Erst vor drei Wochen", antwortete Goii ratlos. "Sie sind viel zu früh."
 
   "Darr, kann man unseren massiven Energieverbrauch orten?", fragte Kepler.
 
   "Aber natürlich", erwiderte der Wissenschaftler im Ton einer verspäteten Erkenntnis. "Die Syths haben jetzt begriffen, dass wir den Gools entkommen sind und nun etwas vorhaben."
 
   "Genau", bestätigte Kepler. "Goii, wie kommen sie in die Stadt und wie jagen sie? Und wieviele machen es?"
 
   "Immer nur eine", antwortete der Afrikaner. "Meist steigt sie erst auf ein hohes Gebäude und scannt die anderen. Irgendwann müssen wir die Lüftungsschächte kurz öffnen, den Moment versucht sie auszunutzen."
 
   "Darr, wie ist momentan unser Energieverbrauch?", wollte Kepler wissen.
 
   "Nichts mehr, wir sind fertig", antwortete der Wissenschaftler. "Lassen Sie es uns aussitzen", bat er. "Wir haben uns gegen die Syths aufgelehnt und den Gleiter gestohlen. Sie haben ihn nicht abstürzen lassen, sondern wollten uns zum Stützpunkt bringen – damit sie uns sezieren und studieren können. Und jetzt sind sie nur aus einem Grund hergekommen – sie wollen uns schnappen."
 
   "Wir können das nicht aussitzen", gab Kepler zurück. "Sie werden solange unseretwegen morden, bis wir rauskommen."
 
   Darr deutete auf das Gewehr.
 
   "Es ist nicht getarnt."
 
   "Es ist dunkel und noch völlig kalt", erwiderte Kepler.
 
   Er nahm die Glock und repetierte sie durch. Er fing die einzige Patrone aus seiner Zeit, die er noch hatte, in der Luft auf und steckte sie in die linke Brusttasche an seiner Weste ein. Danach steckte er das längere Magazin mit der neuen Munition in die Pistole, lud sie durch, klemmte das Halfter an den Gürtel und steckte die Glock ein. Die beiden anderen Magazine und das für das MK steckte er in die Taschen an der Hose ein. Danach zog er die Nomex-Handschuhe an und nahm das Gewehr in die Hände.
 
   "Goii, kannst du mich aufs Dach bringen?", bat er.
 
   "Was hast du vor?", fragte der Afrikaner ängstlich zurück.
 
   "Töten."
 
   Darr hatte Goii für alle Fälle die Tarndecke mitgegeben und Kepler hatte dem Afrikaner erklärt, was es damit auf sich hatte, als sie die Treppen nach oben stiegen. Ob es daran lag, oder an Keplers Zuversicht, die Syths töten zu können, an der Tür zum Dach sagte Goii, er wolle mitkommen. Kepler und er mussten noch einige Minuten warten, bis die Wächter von der Zentrale aus die schwere Platte öffneten, die den Ausgang verschloss. Kepler zog die Glock, riss die Tür auf und rannte auf das Dach hinaus. Goii folgte ihm tatsächlich. Als die Tür sich hinter ihnen schloss und die Stahlplatte sie mit einem dumpfen Knall hermetisch versiegelte, schien der Afrikaner seine Entscheidung zu bereuen.
 
   "Wirf die Decke schnell über dich", herrschte Kepler ihn an, weil Goii unschlüssig verharrt war. "Und runter auf den Boden."
 
   Der Afrikaner führte beide Befehle sofort aus. Kepler sah prüfend hin, als Goii sich unter der Decke zusammenkrümmte. Das Tarnmuster ließ ihn nahezu verschwinden, es mutete nur an, als ob das Dach nicht ganz eben wäre.
 
   Kepler ging in die Hocke und sah sich um. Das Gebäude war nicht besonders groß. Wenn das Gehäuse des Lüftungsschachtes nicht fast mittig auf dem Dach stehen würde, hätte Kepler es völlig frei überblicken können. Er sah auf die Stadt. Links von ihm türmten sich größere Wolkenkratzer in den Himmel als rechts. Wenn die Syths wirklich so jagten wie Goii gesagt hatte, wäre dort der beste Aussichtspunkt. Wie die Außerirdischen sich zwischen den Häusern bewegten, war Kepler rätselhaft. Aber jetzt verstand er, was wahrscheinlich den Reiz dieser Jagd ausmachte. Die Syths beobachteten, wann die Lüftungsschächte sich öffneten, und leiteten daraus entweder den nächsten Zeitpunkt ab oder das nächste mögliche Haus. Die Menschen waren mit Sicherheit nicht so dämlich, die Gebäude in gleichen Abständen zu lüften. Aber die Syths hatten für ihr blutiges Ratespiel viel Zeit. Doch sein Zweck erschloss sich Kepler nicht.
 
   Vorsichtig und ohne den Blick von den höchsten Wolkenkratzern zu wenden ging er langsam zur nordwestlichen Ecke. Dort angekommen, steckte er die Glock ein, klappte das Zweibein des Gewehrs aus und legte sich hin. Die Absehenbeleuchtung funktionierte, das hatte Kepler vorhin auch schnell ausprobiert, aber er schaltete sie nicht ein. So klein die emittierte Strahlung sein würde, die Syths würden sie sehen. Er wartete, bis seine Augen sich an das immer mehr zur Dunkelheit werdende Zwielicht gewöhnt hatten, und öffnete die Visierklappen.
 
   Nichts tat sich, soweit er es überblicken konnte. Er hörte auch nichts. Der Mond ging auf und erhellte die Nacht. Die Wolken, die in einer fast geschlossenen Decke vom Norden nach Süden zogen, waren weiß und dadurch hellte die Umgebung sich noch mehr auf. Die Syths ließen sich Zeit.
 
   "Goii", rief Kepler ohne den Kopf zu drehen, "kriech langsam hierher."
 
   Er blickte sich sofort um, um festzustellen, ob seine Stimme oder die Bewegung des Afrikaners irgendwelche Reaktionen nach sich zogen. Bald drückte Goii sich förmlich an ihn, und er musste ihn mit einer Hand in dieser Bewegung stoppen. Abgesehen von Goiis merklichem Zittern rührte sich nichts, weder auf dem Dach noch in den gespenstischen Umrissen der in Angst gelähmten Stadt.
 
   "Ist was im Kommunikator?", erkundigte Kepler sich leise, um den Afrikaner abzulenken und um sich die Situation zu erklären. "Langsam bewegen, Goii."
 
   Es dauerte etwas. So angestrengt Kepler nach links blickte, er sah nicht einmal ansatzweise das Schimmern des Kommunikators unter der Decke. Das Gerät murmelte kaum vernehmlich einige Augenblicke lang.
 
   "Gemäß der Kameras in der Generatorstation wurde alle dort von zwei Syths umgebracht", antwortete Goii nach einer Weile mit erstickter Stimme.
 
   "Okay, dann sind sie bald da", murmelte Kepler.
 
   "Was?", fragte Goii.
 
   "Ich meinte – gut. Dann sind die bald hier."
 
   "Was ist daran gut?"
 
   "Ruhig, Goii."
 
   Kepler hatte den Befehl gegeben, um sich nicht auf eine Diskussion einlassen zu müssen. Im nächsten Moment musste er sich wirklich konzentrieren.
 
   Zwischen dem kleineren der beiden Hochhäuser und der Erde spannte sich das Mondlicht plötzlich wie ein Haar, flackerte und verschwand. Kepler schwenkte das Gewehr nach rechts und erhöhte die Vergrößerung am Visier. Dann sah er das Flackern wieder. Es musste ein sehr dünnes Seil sein, das sich unter einer Last krümmte. Keplers Augen fixierten die Verformung. Kurz darauf sah er unter dem Seil einen verwischten Schatten, der für Sekundenbruchteile stumpf im Mondlicht glitzerte. Kepler verfolgte die Krümmung, die sich zügig nach oben bewegte. Es geschah nicht ruckartig, sondern gleichmäßig, und wurde in der Höhe nur etwas langsamer. Die Syths benutzten wohl einen Mechanismus, der sie am Seil bewegte. So sparten sie die Kraft, die sie zum Jagen brauchten.
 
   Unvermittelt tauchte der Schatten verschwommen auf der dem Seil gegenüberliegenden Dachkante auf. Diesmal verschwand er nicht, der Lichteinstrahlwinkel ließ die Tarnung des Syths relativ deutlich flackern. Die Außerirdische streckte einen Arm aus und ein neues Seil schoss zum Dach des höheren Wolkenkratzers. Die Syth fixierte es am Boden und sprang geschmeidig vor. Mit einem Arm am Seil hängend schwang sie sich über den Abgrund zwischen den beiden Hochhäusern, dann sah Kepler sie nicht mehr. Er bewegte das Gewehr etwas weiter nach links. Der zweite Wolkenkratzer war etwa dreihundert Meter hoch, der erste fünfzig Meter kleiner, und die beiden standen ungefähr zweihundert Meter auseinander. Endlich sah Kepler die sich bewegende Krümmung des Seils wieder und folgte ihr. Die Syth huschte wie ein Schatten aus fahlem Licht über die gähnende Dunkelheit zwischen den Hochhäusern, erreichte die Dachkante, schwang sich behände darauf und löste sich wieder in der Nacht auf.
 
   Sekunden später lokalisierte Kepler sie wieder. Daran, dass die Dunkelheit an einer Stelle um einen Deut aufgehellt wurde.
 
   Keplers Gehirn begann zu rechnen. Mit dem Material des Schaftes hatte er gepatzt, aber bei dem Rest nicht. Durch die bessere Ausnutzung der Pulvergase würde das Geschoss weiter fliegen. Der Schalldämpfer bedeutete zwar einigen Leistungsverlust, aber der Schuss auf die zwei Kilometer bis zum Wolkenkratzer würde einem Schuss mit dem normalen AWSM ohne Schalldämpfer auf anderthalb Kilometer gleichen. Die Munition bestand zwar aus anderen Materialien, aber Kepler hatte sie in genau der Größe und mit genau dem Gewicht herstellen lassen, wie die Match-Geschosse, die er sonst verwendete. Damit kannte er die ballistischen Daten der Kugel. Den Wind und die Luftfeuchtigkeit hatte er schon längst erfasst. Er rechnete die Korrekturen für die Präzession der Erde und erhöhte ein wenig den Höhenvorhalt, weil die Syths größer als Menschen waren.
 
   Dann reduzierte Kepler seine Atemfrequenz. Eine Sekunde später zeichneten seine Gedanken einen roten Faden ins Absehen.
 
   Es war seine angeborene Fähigkeit, die er jahrelang mühevoll perfektioniert hatte. Diese Gabe hatte ihn zu einem der zehn besten Scharfschützen der Welt gemacht – in seiner Zeit. Millionen Jahre später war er wohl der einzige Mensch auf der Erde, der die Flugbahn eines Geschosses sehen konnte.
 
   Die rote Linie vor seinem geistigen Auge bohrte sich in den aufgehellten Fleck der Dunkelheit wie es die Kugel in einigen Sekunden tun würde. Wenn Kepler die Bewegung der Syth auf dem Wolkenkratzer richtig deutete, sah die Außerirdische sich mit einem Gerät nach Wärmequellen um. Sie drehte sich langsam, aber das würde die Wirkung des Schusses nicht verhindern.
 
   Ein Herzschlag, dann der nächste. Kepler spannte den Zeigefinger an. Als sein Herz nochmal geschlagen hatte, krümmte sein Finger sich.
 
   Er konnte im Boden unter sich sein Herz schlagen spüren. Genauso nahm er die leichten Schritte hinter sich wahr. Er entspannte den Finger am Abzug und nahm die rechte Hand langsam vom Griff des Gewehrs.
 
   "Goii", flüsterte er, "nicht erschrecken. Eine Syth ist hinter uns."
 
   Millimeter für Millimeter schob er die rechte Hand zur Hüfte und zog die Glock aus dem Halfter. Noch langsamer streckte er die Hand zur Seite aus und legte die Pistole neben sich hin. Dann bewegte er die Hand zurück zum Gewehr und legte sie an den Griff, während seine Augen die kaum merklich schimmernde Syth auf dem anderen Wolkenkratzer fixiert hielten, und seine übrige Wahrnehmung sich vollständig auf den Raum hinter ihm konzentrierte.
 
   Beide Syths machten wohl dasselbe, sie sahen sich gründlich um. Die auf dem anderen Wolkenkratzer beendete ihre Drehung und verharrte. Einen Moment später hörte Kepler eine leise, beinahe zart klingende, aber leicht zischende Stimme hinter sich. Die Syths stimmten anscheinend ihr weiteres Vorgehen ab.
 
   Kepler wartete den nächsten Herzschlag ab und drückte den Abzug. Es gab keine Flamme und der Mündungsknall war stark verzerrt. Einen Augenblick später durchbrach das Projektil die Schallmauer. Kepler ließ den Abzug los und erst jetzt repetierte der Verschluss. Die Hülse wurde herausgeworfen und eine neue Patrone in die Kammer geladen. Kepler nahm einen erstaunten Schritt hinter sich wahr, während er mit der rechten Hand zur Glock griff.
 
   Er rollte sich und stieß dabei mit dem Rücken gegen Goii. Das war jedoch nebensächlich, er hatte die Glock schon in Anschlag gebracht und seine Augen fixierten sofort die aufgelöste Dunkelheit, die jetzt in riesigen Sätzen zu ihm stürmte. Er definierte den Torso der Syth als die größte Zielfläche und feuerte.
 
   Die neuen Geschosse in der Glock waren ein wenig zu konsequent darauf ausgelegt, starke Panzerung zu penetrieren. Kepler sah dreimal Blut spritzen, als die Projektile in die Brust der Syth einschlugen. Im selben Augenblick spritzte das Blut noch dreimal, diesmal verschwommen, als die Projektile aus dem Rücken der Syth austraten. Der Anzug der Außerirdischen war zu dünn, als dass er den Kugeln genügend Widerstand bot, um sie soweit zu zerlegen, dass der Brandsatz aktiviert wurde. Ohne sich zu entflammen, was sie absolut tödlich gemacht hätte, hatten die Geschosse die Syth einfach nur durchlöchert.
 
   Von einem wütenden Zischen begleitet, erschien mitten im dunklen Nichts deutlich sichtbar eine Schwertklinge und schwang zurück, als die Syth ausholte.
 
   Kepler riss die Glock nach oben, während er weiter feuerte. Noch zwei Kugeln durchbohrten den Torso der Außerirdischen und ihren Hals ohne sie nennenswert aufzuhalten. Das dritte Projektil traf in die Maske der Außerirdischen. Der harte Geschosskern durchschlug das Metall und einen Moment später leuchteten die Augenöffnungen grell auf, als das Zirkonium sich hinter der Maske entflammte und das Gehirn der Außerirdischen verbrannte.
 
   Sofort tot, wurde die Syth durch die Trägheit weiter nach vorn geworfen. Das Schwert blitzte auf, als es aus ihrer erhobenen Hand flog. Im nächsten Moment stürzte die schimmernde, aber sonst kaum wahrnehmbare Masse der Außerirdischen direkt vor Keplers Füße und blieb reglos liegen. Der im blassen Mondlicht fast unsichtbare Rauch stieg wie aus dem Nichts auf.
 
   Plötzlich surrte leise ein weißer Blitz, lief über die in der Tarnung verborgenen Konturen und die tote Syth wurde sichtbar. Sie lag mit dem Gesicht auf dem Boden, der Rauch quoll aus dem Loch in ihrem Hinterkopf.
 
   Der silberne Anzug unterstrich die ausgewogenen Proportionen der langen schlanken Beine, der sanft gerundeten Hüften und der schmalen Taille. Für einen Moment verharrte Kepler, wie jedes Mal, wenn er die vollkommene Schönheit eines weiblichen Körpers sah. Einzig das dunkle Blut um die Austrittswunden herum, das im sanften Mondlicht schwarz wirkte, störte diesen Zauber.
 
   Er verflog vollends, als Kepler rotes menschliches Blut sah, das aus dem durchschossenen Behälter am Rücken der Syth tropfte. Der grässliche Kontrast zur märchenhaften Formvollendung der galaktischen Vampirin ließ Kepler wünschen, sie würde noch leben, damit er sie nochmal töten konnte, nur grausamer.
 
   Diesen Invasoren ging es um die menschliche DNA, wozu sie soviel Blut brauchten, war Kepler unbegreiflich. Entweder hatte das einen anderen Sinn, oder nur den, die Menschen einfach aus Spaß am Töten umzubringen.
 
   Kepler senkte die Glock und drehte sich dabei auf den Bauch, als ein markerschütternder Schrei ihn förmlich zusammenzucken ließ. Es war Goii, der durchdringend kreischte. Kepler sah erstaunt über die Schulter. Der Afrikaner schrie jedoch nicht in purer Hysterie, wie es Überlebende manchmal taten.
 
   Das Schwert der Außerirdischen ragte senkrecht aus der Tarndecke und zuckte im gleichen Muster, in dem Goii sich wand. Kepler richtete sich auf. Mit einer Hand umfasste er vorsichtig die Klinge, mit der anderen drückte er Goii herunter. Der heulte erst noch lauter, aber er hörte auf sich zu bewegen. Kepler tastete ihn ab. Das Schwert hatte sich direkt neben seiner Wade in den Boden gebohrt, aber eine Schneide hatte sich drei Zentimeter weit in das Bein eingeschnitten.
 
   "Goii, bleib ruhig liegen, es ist nicht schlimm!", brüllte er, um das Kreischen des Afrikaners zu übertönen. "Ruhe! Ich hole Hilfe!"
 
   Wimmernd wurde Goii leiser. Kepler tippte dreimal ans Ohr.
 
   "Darr?"
 
   "Ja?", meldete der Wissenschaftler sich sofort angespannt.
 
   "Es waren zwei Syths, ich habe beide getötet", sagte Kepler, während er sich umblickte. "Goii hat es erwischt, ein Sanitäter muss schleunigst herkommen."
 
   "Wer?"
 
   "Oh Mann... Medizinische Hilfe! Sofort!"
 
   Plötzlich, aber schon zum zweiten Mal seit er auf dem Dach war, hatte Kepler wieder das Gefühl, beobachtet zu werden. Er hörte nicht hin, als der Wissenschaftler etwas erwiderte, im selben Moment wusste er, dass es kein Gefühl war.
 
   Über dem anderen Hochhaus verschwamm plötzlich für einen Moment der Stern, der direkt über dem Dach leuchtete. Kepler riss das Gewehr hoch. Nachdem er angelegt hatte, sah er nichts mehr, weder ein Schimmern noch einen leicht verzerrten dunklen Schatten. Er feuerte trotzdem.
 
   Während er Geschosse über das Dach streute, registrierte er fast euphorisch das zuverlässige Repetieren, und zwar erst dann, wenn er den Abzug losließ.
 
   Es war seine Knarre. Sie war zwar nicht besonders gut ausbalanciert, doch damit hörten ihre Unzulänglichkeiten auch auf. Und Kepler selbst hatte auch eine gewaltige Macke. Dieses Gewehr und er, sie passten einfach zueinander.
 
   Als das Magazin leer war, verschwand auch Keplers zufriedenes Hochgefühl, trotz maximaler Vergrößerung hatte er keine Kugeleinschläge gesehen. Er munitionierte das Gewehr auf und suchte zwei Minuten lang die Umgebung ab, aber nichts, absolut gar nichts deutete mehr daraufhin, dass noch eine Syth in der Stadt war. Kepler nahm das Gewehr herunter und drückte ans Ohr.
 
   "Darr, ist der Shuttle noch da?", verlangte er zu wissen.
 
   "Kann ich Ihnen nicht sagen", antwortete der Wissenschaftler.
 
   "Und warum nicht?"
 
   "Es ist Nacht", antwortete Darr im Ton einer Binsenweißheit.
 
   "Echt?", fragte Kepler beißend. "Und ihr habt keine Nachtsichtgeräte?"
 
   "Was für Dinger?"
 
   "Optische Einrichtungen, mit denen man in der Dunkelheit sehen kann."
 
   "Maschinen haben so etwas..."
 
   "Dann schicken Sie einen Roboter los, sofort", befahl Kepler. "Der soll die Umgebung der Stadt nach dem Shuttle absuchen."
 
   "Wieso?"
 
   "Damit wir uns sicher sein können, dass es nur zwei Syths waren", antwortete Kepler. "Ich würde den Gleiter nämlich gern benutzen, will aber nicht wieder mit dem Schleudersitz aussteigen müssen."
 
   "Moment, ich kläre das", antwortete der Wissenschaftler.
 
   Seine Stimme verschwand. Eine Sekunde später flog die Tür auf und vier Wachmänner stürmten auf das Dach hinaus. Sie hielten gespannte Bögen im Anschlag. Kepler musste sie rufen, sie sahen ihn nicht.
 
   Er zog die Kapuze vom Kopf, als die Männer näher kamen, und schlug danach die Decke zur Seite. Goii lag zusammengekrümmt und drückte mit beiden Händen sein rechtes Bein zusammen. Ein Wachmann drehte sich zur Tür und schrie.
 
   Vier weitere Männer erschienen auf dem Dach. Sie trugen weiße Kleidung und hatten eine Trage dabei. Kepler machte dem, der wie der Arzt aussah, Platz. Der Mann winkte und einer der Sanitäter leuchtete mit einer Taschenlampe auf Goii.
 
   Der Arzt traf seine Entscheidung schnell. Mit einem beherzten Griff riss er die Klinge aus dem Boden. Sie streifte Goiis Bein und der junge Afrikaner jaulte schrill auf. Der Arzt drückte ihn zurück auf den Boden und der zweite Sanitäter legte eine Druckbandage auf die Wunde. Dann wuchteten er und der dritte Sanitäter Goii auf die Trage. Danach schoben die Mediziner sie schnell zur Tür.
 
   "Du musst auch gehen", sagte ein Wachmann zu Kepler.
 
   "Warum das?"
 
   "Die Syth könnte explodieren. Wir müssen sie entschärfen."
 
   "Okay", begann Kepler.
 
   "Was?", wollte der Wachmann wissen.
 
   "Ist gut. Ich brauche nur noch eine Minute."
 
   Kepler hob das Schwert auf, wischte es an der Syth ab und wickelte es in die Tarndecke ein. Es hatte länger als eine Minute gedauert und der Wachmann begann ungeduldig zu schnauben, als Kepler sich erhob.
 
   "Wo ist die zweite?", verlangte der Wachmann brummend zu wissen.
 
   Kepler zeigte auf den anderen Wolkenkratzer und ging davon.
 
   "Dirk?", hörte er im Ohr, während er die Treppen hinunter stieg.
 
   "Ja."
 
   "Der Gleiter ist soeben weggeflogen."
 
   "Und ich hatte schon gehofft, dass wir das Gewehr fast für nichts gebaut hatten", murrte Kepler. "Warum ist die dritte Syth einfach abgehauen?"
 
   "Sie hat niemanden geschlagen soweit ich weiß", meinte Darr überrascht.
 
   "Was?", fragte Kepler verdattert. "Ach so. Ich meinte nicht gehauen, ich meinte – warum ist sie gleich verschwunden, statt in den Kampf einzugreifen?"
 
   "Weil sie genug gesehen hat", erwiderte Darr überzeugt. "Die Syths haben nämlich Kommunizierer in ihren Masken. Und Kameras."
 
   "Und wann wollten Sie mir das sagen?", erkundigte Kepler sich scharf. "Darr, solche Informationen sind wichtig. Jede Kleinigkeit ist wichtig."
 
   "Entschuldigung", bat Darr. "Das weiß eigentlich jeder..."
 
   "Ich aber nicht, ich bin nicht von dieser Welt", unterbrach Kepler ihn. "Und zwar dank Ihnen. Also, gibt es sonstige Ergänzungen?"
 
   "Nein", antwortete der Wissenschaftler nachdenklich. "Im Moment nicht."
 
   "Gut. Sind Sie noch in der Werkstatt?"
 
   "Ja."
 
   "Warten Sie dort auf mich", wies Kepler ihn an.
 
   Darr und Arr schienen ungeduldig, sie wollten aufbrechen. Auf dem Tisch, neben dem sie standen, lagen drei Rucksäcke.
 
   "Macht die Maschine an", befahl Kepler. "Ich brauche ein Kampfmesser."
 
   Er hatte ein Klappmesser dabei und er war damit völlig zufrieden – als mit einem vielseitigen Instrument, zu dem Messer beim Militär mutiert waren, nur in letzter Konsequenz wurden sie im Kampf verwendet. Jetzt wollte Kepler ein Messer eben als eine Blankwaffe haben, die gegen Gools und Syths etwas ausrichten konnte. Wenn die letztgenannten ihn schon konsequenterweise studierten, dann brauchte er einfach alles womit er sie töten konnte.
 
   Er sah sich um. Aber in dieser Zeit nach Papier zu fragen würde wahrscheinlich eine Diskussion nach sich ziehen, die der über das Fleisch glich. Kepler ging zu der Gedankenlesemaschine. Darr aktivierte sie umgehend wieder, und Kepler drückte sich die Elektroden an die Schläfen. Sekunden später erschien im Hologramm das Bild des Feldmessers 81.
 
   Die Firma Glock baute Messer lange bevor sie sich mit Feuerwaffen etabliert hatte. Ihre Messer waren genauso wie die Pistolen robust, einfach, zuverlässig und vielseitig. Es gab zwei Varianten, 78er und 81er. Die zweite hatte eine Säge auf dem Klingenrücken. Die Scheide war genauso simpel und zuverlässig und erlaubte das Tragen des Messers an der Schulter mit dem Griff nach unten.
 
   Nachdem Kepler das Bild bemaßt hatte, wickelte er das Schwert aus der Tarndecke und reichte es Arr. Danach verließ er die Werkstatt. Den Ghillie behielt er an. Es konnte immer noch sein, dass er die Tarnung brauchte.
 
   


  
 


[bookmark: _Toc358840221]19. Er ging zum Hochhaus, auf dem die andere tote Syth lag. Vor der Tür des Gebäudes standen Wachleute. Sie ließen Kepler nicht hoch gehen, aber sie nahmen für ihn Kontakt mit der Mannschaft auf dem Dach auf, die der Außerirdischen vorsichtig den Gürtel abnahm. Bald darauf hatte Kepler die Bestätigung, dass sich vom Dach ein Seil in Richtung der Mauer spannte.
 
   Das Gebäude daneben war niedriger und Kepler sah bald ein dünnes Seil, das die Entfernung zum nächsten Haus überspannte. So ging es immer weiter, bis das letzte Seil auf der Wehr der Stadtmauer verschwand.
 
   Darr hatte mit seiner Vermutung wohl Recht, warum die dritte Syth nicht in den Kampf eingegriffen hatte. Sie hatte nur distanziert zugesehen. Wie eine Strategin, die einen wirklich gut überlegten Plan entwickelte.
 
   Der Weg zur Werkstatt führte am Krankenhaus vorbei. Goii stand in dessen Eingang. Kepler tat, als ob er ihn nicht sehen würde und eilte weiter. Aber der umtriebige Afrikaner schloss sofort unaufgefordert zu ihm auf.
 
   "Hey! Das hast du ganz gut gemacht", bescheinigte er.
 
   Kepler verkniff sich die Antwort, dass er es besser gemacht hatte, als jemand jemals zuvor in dieser Zeit, und dass Goii sich den erhabenen Ton sparen sollte.
 
   "Danke", gab Kepler zurück. "Mach es gut. Vielleicht sehen wir uns wieder."
 
   Er ignorierte, dass Goii ihm folgte, und blickte stattdessen in den Himmel. Der war schon leicht grau, der Morgen brach an. Kepler drückte ans Ohr.
 
   "Sind Sie fertig?", erkundigte er sich.
 
   "Eben geworden", antwortete Darr.
 
   "Dann los, wir müssen schleunigst aus dieser Stadt verschwinden."
 
   "Äh", machte Darr, "wir treffen uns erst bei Koii."
 
   "Warum das denn?", fragte Kepler scharf.
 
   "Er will mit."
 
   "Blödsinn. Wir gehen, wir haben alles."
 
   "Nein", widersprach Darr. "Er kommt mit. Wenn Sie das nicht wollen, werden Sie die Wachleute an der Mauer töten und den Kran selbst bedienen müssen."
 
   Kepler wollte widersprechen. Dann kam ihm eine Idee.
 
   "Okay", sagte er, "dann treffen wir uns dort."
 
   "Ist Goii noch bei Ihnen?", fragte Darr. "Wenn ja, bringen Sie ihn mit."
 
   Keplers Gereiztheit stieg für einen Moment. Aber er würde den lästigen Burschen bald loswerden. Er unterbrach die Verbindung und drehte sich zu Goii.
 
   "Na okay. Bevor du fragst – das heißt ist gut. Jetzt bring mich zu Koii."
 
   Im Vorraum zum Büro des Bürgermeisters wurde Goii trotz vehementen Protestes von Foii unmissverständlich und dann deutlich hart angewiesen, Platz zu nehmen. Auf der weichen Bank, auf die der Sekretär des Bürgermeisters deutete, saßen schon der einfältige Toii und der Hauptmann der Bogenschützen. Goii fügte sich mürrisch. Er stampfte zu der Sitzbank und nahm an ihrem Ende, sich deutlich von den anderen abgrenzend, Platz. Foii sah zu Kepler. Sein Blick war kalt und distanziert, aber nicht feindselig.
 
   "Masta Koii erwartet dich. Geh rein."
 
   Er hielt Kepler sogar die Tür auf und machte sie hinter ihm zu.
 
   Weil im Raum jetzt kein Licht mehr brannte und die Morgendämmerung noch nicht hell genug war, zeichneten sich nur die Silhouetten von vier Menschen am Tisch gegen das Fenster ab. Ein Schatten erhob sich. Es war Koii.
 
   "Willkommen, Krieger", grüßte er respektvoll.
 
   Kepler blickte ihn misstrauisch an, aber der Ton des Bürgermeisters und sein ehrerbietiger Gesichtsausdruck waren nicht gespielt, zumindest soweit das in dem Zwielicht des Raumes sichtbar war.
 
   "Lass das Geschwafel, Bürgermeister", sagte Kepler trotzdem unwirsch.
 
   Er setzte sich neben Darr hin. Ihm gegenüber saß ein junger Mann mit dem Hauch eines verwirrt heiteren Lächelns auf den Lippen. Seine Hände zappelten leicht nervös auf der Tischplatte, seine Augen huschten irgendwie erstaunt und sehr aufmerksam hin und her. Er nickte Kepler freundlich und ein wenig furchtsam zu, sagte aber nichts. Kepler erwiderte die Geste knapp und sah zu Darr.
 
   "Das Messer bitte", verlangte er. "Und wo ist der Rest der Ausrüstung?"
 
   "Alles da", antwortete der Wissenschaftler.
 
   Er reichte Kepler das Messer in der Scheide, anschließend deutete er hinter sich. Unter einem Wandbildschirm lagen die drei Rucksäcke.
 
   Kepler drückte den Halteknopf an der Scheide und zog das Messer heraus. Die Syth-Klinge blitzte kurz auf. Das Messer war gut geworden. Kepler steckte es in die Scheide und befestigte sie unter dem Ghillie an seiner linken Schulter mit dem Griff nach unten. Danach holte er das Verbandpäckchen aus der Weste, nahm Nadel und Faden heraus, schob sich etwas vom Tisch weg und stemmte den rechten Fuß gegen dessen Kante. Der Faden war nicht resorbierbar, eben damit man mit ihm nicht nur die Wunden, sondern auch die Kleidung nähen konnte. Kepler fädelte ihn in die Nadel ein und machte zwei Stiche an dem Riss, bevor er den geduldig wartenden Koii ansah.
 
   "Darr hat gesagt, du willst mit, Masta", begann er. "Ich will das nicht. Ihr könnt nicht mal nähen, ihr werdet alle draufgehen." Er sah Koii in die Augen und winkte ab, als der Bürgermeister etwas sagen wollte. "Aber letztendlich ist es mir egal. Für mich ist nur Folgendes relevant, Masta." Er deutete zu Darr und Arr. "Ich muss in die Versiegelte Stadt kommen und diese beiden da dorthin bringen. Wer es sonst schafft, ist für mich ohne Belang. Ich will nach Hause, was ihr mit eurer Zeit oder eurem Kampf anstellt, ist mir egal. Ich werde weder auf dich Rücksicht nehmen, Koii, noch auf deine Leute. Wenn ich Darr und Arr nach Ofir bringe, rette ich eure Zeit, damit hat es sich, auf Einzelschicksale nehme ich keine Rücksicht", verdeutlichte er seinen Standpunkt. "Klar soweit?"
 
   "Dank uns hast du deine Waffe", entgegnete Koii drohend.
 
   "Und? Willst du sie mir abnehmen?", interessierte Kepler sich.
 
   Der Bürgermeister suchte nach einer Antwort und Kepler konzentrierte sich wieder auf das Nähen. Er hatte den Riss halb zugemacht, bevor Koii sprach.
 
   "Du brauchst Proviant", erinnerte der Bürgermeister ihn.
 
   "Hör mal, Masta", gab Kepler ohne aufzusehen zurück und nähte weiter, "im Gegensatz zu euch kann ich ein Tier erlegen, wenn ich zu Mittag essen will."
 
   "Dirk, was wollen Sie uns eigentlich sagen?", erkundigte Darr sich vorsichtig.
 
   "Ich will die Verhältnisse klarstellen", antwortete Kepler.
 
   "Wir haben alles verstanden, denke ich", behauptete der Wissenschaftler für Koii mit. "Können wir wieder konstruktiv werden?"
 
   "Na hoffentlich."
 
   Kepler war mit dem Nähen fertig. Er riss den Faden durch, band sorgfältig einen doppelten Knoten und nahm das Bein herunter. Als er das Verbandpäckchen in der Weste verstauen wollte, störte der Aufnäher in der Tasche. Kepler nahm ihn heraus und legte ihn auf den Tisch. Während er das Verbandpäckchen einsteckte, nahm Darr das Abzeichen in die Hand. Er sah die weiße Ratte mit dem Gewehr in den Pfoten, den riesigen Säbelzähnen und roten Augen sehr neugierig an, dann nachdenklich, dann blickte er Kepler zweifelnd an.
 
   "Was soll dieses Motiv darstellen?", erkundigte er sich.
 
   "Nicht was", gab Kepler zurück und streckte die Hand aus. "Mich."
 
   Darr sah sich das Abzechen nochmal an und reichte es ihm.
 
   "Und wer sind die schwarzen Ratten dahinter?", interessierte er sich. 
 
   "Meine Männer", antwortete Kepler kurzangebunden. "Es war das Abzeichen der Einheit, die ich kommandiert habe."
 
   "Und die Schrift ist das Motto, oder?", riet der Wissenschaftler. "Was bedeuten die Zeichen? Ich kann sie nicht lesen."
 
   "Es ist auch Arabisch. Heißt – der Sieg ist unser."
 
   Darr sah zu Koii. Kepler entwand den Aufnäher aus Darrs Hand und wollte ihn in die Brusttasche stecken. Diesmal störte die letzte Patrone, die Kepler aus seiner Zeit hatte. Er nahm sie heraus, sah sie kurz an und legte sie in die linke Innentasche. Nachdem er den Aufnäher eingesteckt hatte, sah er in die Runde.
 
   "Dann hört mal alle genau zu", befahl er. "Wir nehmen nur das Esspulver mit, keine Maschine. Wir nehmen Wasser mit und soviele Waffen wie wir tragen können. Sonst nichts. Habt ihr die toten Syths geplündert?"
 
   "Ja", antwortete Koii.
 
   "Könnt ihr deren Lichtbogenwaffen benutzen?"
 
   "Wenn alles gut geht – in etwa einer Hora..."
 
   "Wir brechen in zwei auf", stellte Kepler klar. "So, habt ihr Schiffe? Am besten wäre ein U-Boot."
 
   "Ein bitte was?", fragte Koii.
 
   "Maritimes Fahrzeug, das unter Wasser fahren kann."
 
   "Ach so, eine Argonaute", erwiderte Koii. "Eine haben wir noch, ja."
 
   Kepler amüsierte sich still über die Ellada-Maschine. Unterwasserfahrzeuge nach der Argo zu bezeichnen, dem schnellsten aller sagenhaften Schiffe, zeugte von mangelnden Kenntnissen der Vergangenheit. Nautilus wäre als Eigenname eine erheblich bessere Wahl gewesen, so hatten schon etliche U-Boote geheißen.
 
   "Wie groß ist das Ding?", wollte er wissen.
 
   "Ziemlich", antwortete Koii. "Sie wurde beim Bau des Kraftwerks benutzt, um die Turbinen auf dem Grund der Styx zu installieren."
 
   "Jetzt hängt mir die Mystik aber zum Hals raus", knurrte Kepler.
 
   In der Antike seiner Zeit war dieser Fluss die Grenze zwischen der Welt und dem Totenreich. Im Griechischen hieß es das Wasser des Grauens und damit war angeblich Alexander der Große vergiftet worden. Andererseits, Achilles hatte das Wasser dieses Flusses unverwundbar gemacht. Von der Ferse abgesehen. Und Kepler hatte im Moment das Gefühl, mehrere Fersen zu haben.
 
   "Dieser Fluss heißt ab jetzt Blauer Nil", stellte er klar. "Macht das U-Boot... also die Argonaute, fertig", wies er an. "Wenn ihr das innerhalb von zwei Stunden... – Horas schafft, steigen eure Überlebenschancen."
 
   "Längst geschehen." Der Ton des Bürgermeisters wurde beißend. "Wir sind nicht so blöd wie du uns darstellst. Wir wollten selbst damit in die Versiegelte Stadt kommen. Aber wir konnten das nicht, diese Argonaute passt nicht durch die Turbinen des Kraftwerks. Und die einzige Argonaute, die das konnte, ist vor vierzig Jahren verlorengegangen." Er sah Darr vorwurfsvoll an. "Als wir für dich jemanden an der Boreas-Küste abholen sollten."
 
   "Was ist mit dem Kraftwerk?", wollte Kepler wissen.
 
   "Es versorgt uns mit Strom", antwortete Koii. "Nur deswegen konnte ich die Energie freigeben, um deine Waffe zu bauen", erinnerte er scharf.
 
   "Mit der ich zwei Syths getötet und die dritte verjagt habe", entgegnete Kepler genauso deutlich. "Inwiefern ist das Kraftwerk von Bedeutung?"
 
   "Es blockiert den Fluss zweitausenddreihundert Stadien boreastlich der Stadt."
 
   Nach diesem lakonischen Satz ging Koii zur Tür, öffnete sie und gab kurzangebunden die Anweisung, die Technikerin zu holen.
 
   Kepler fand es enttäuschend, nur zwölf Kilometer weit in relativer Sicherheit nach Norden kommen zu können. Andererseits war er nicht wirklich missmutig deswegen. Es war ein Zeichen von Normalität – weil Pläne auf diesem Kontinent nie einfach so funktionierten. Zumindest seine Pläne nicht.
 
   "Die Argonaute kommt sicher nicht durch?", vergewisserte er sich.
 
   "Ganz sicher, wir hatten es versucht", bekräftigte Koii. Dann lächelte er. "Jetzt bin ich froh, dass dem so ist. Sonst hätten wir in Ofir schon zu viel Energie verbraucht. Und die benötigen wir für den Zeitsprung." Er sah Darr mit plötzlicher wilder Hoffnung an. "Richtig?", vergewisserte er sich.
 
   "Ja, Masta", antwortete der Wissenschaftler.
 
   Kepler missfiel sowohl die Lüge von Darr als auch die Wunschvorstellung von Koii. Aber es war die Zeit dieser Menschen, sie konnten machen was sie wollten. Solange ihre unterschiedlichen Bestrebungen ihm nicht in die Quere kamen.
 
   "Dann hätten wir das geklärt", sagte Kepler, bevor Koii sich in den absurden Traum steigerte, einen Planeten durch die Zeit zu schieben und Darr damit vielleicht in Bedrängnis brachte. "Wer kommt alles mit?"
 
   "Foii, Doii mit seinen Männern, Toii, Goii und Homeroii", zählte Koii auf.
 
   "Okay. Das heißt – in Ordnung. Bogenschützen sind klar, Toii haut einfach hin, mit oder ohne Anlass, dafür aber gründlich. Foii ist dein Sekretär. Aber wozu Goii", fragte Kepler ablehnend, "und wer ist Homeroii?"
 
   "Das mit Goii ist meine Idee", sagte Darr mit gleicher Ablehnung im Ton. "Er ist ein Schleimbeutel, aber er ist clever und er war in der Gruppe, die für den Wissenden Kreis vor fünf Jahren den Weg nach Ofir erkunden sollte. Goii hat die Reise als einziger überlebt. Dazu muss er Hilfe von den Verstoßenen erhalten haben. Wir könnten diesen Kontakt auf dem Weg nach Ofir gebrauchen."
 
   "Das kann ich mir bei ihm eigentlich überhaupt nicht vorstellen", sagte Koii abweisend. "Er erledigt ordentlich seine Aufgaben – und das sehr eifrig, weil er verzweifelt hofft, befördert zu werden. Aber für so etwas ist er zu feige. Und er hat nie etwas davon erwähnt. Und", Koii sah Darr nachdrücklich an. "Den Kontakt zu den Verstoßenen werden wir nicht brauchen, Orlikon."
 
   "Wir werden jede Hilfe brauchen, die wir nur bekommen können", widersprach Darr und sah den Bürgermeister bestimmt an. "Goii kommt mit."
 
   Kepler mochte Goii nicht. Warum, das konnte er sich nicht erklären. Vielleicht, weil dieser junge Mann ihn an Abudi erinnerte. Aber Darr hatte Recht, dumm war Goii wirklich nicht und solche Typen wie er beherrschten meisterlich die Kunst, überall durchzukommen. Diese Eigenschaft könnte Kepler vielleicht gebrauchen, er selbst machte es meistens nach der Rammbock-Methode.
 
   "Wer sind die Verstoßenen?", wollte er wissen.
 
   "Solche, die sich zu besseren Zeiten nicht in die Gesellschaft integriert oder gegen die Maschinenordnung verstoßen haben", antwortete Darr. "Sie lebten außerhalb der Städte. Sie kämpfen auch gegen die Invasion. Deswegen wollten wir uns mit ihnen verbünden."
 
   "So." Kepler sah den Wissenschaftler schwer an. "Was hatte ich bezüglich der Kommunikation zwischen uns beiden gesagt?"
 
   "Entschuldigung", bat Darr verlegen.
 
   "Sie denken jetzt scharf nach – ob Sie nicht noch etwas vergessen haben", verlangte Kepler. "Ich brauche jede Information."
 
   "Okay?", antwortete der Wissenschaftler etwas zweifelnd.
 
   "Na geht doch", lobte Kepler ihn, dann sah er zu Koii. "Und Homeroii?"
 
   Koii deutete auf den jungen Mann neben ihm. Der schnellte daraufhin aufgescheucht hoch und verneigte sich. Leicht lächelnd setzte er sich wieder hin.
 
   "Homeroii hat die seltene Gabe, Geschichten zu erzählen", erklärte Koii. "Orlikon sagte, wir werden uns nach dem Zeitsprung an nichts mehr erinnern können, aber er hat eine Möglichkeit gefunden, Dinge mitzunehmen. Wir nehmen dein Gewehr mit und die Chronik, die Homeroii anfertigen wird. Damit wir auch geistig gerüstet sind, wenn die Invasion vom Neuen beginnt."
 
   "Nicht unklug", meinte Kepler belustig.
 
   In diesem Moment öffnete sich die Tür und eine Frau trat energisch in den Raum ein. Sie war recht jung, ihr Gesicht war offen und ein wenig naiv, aber gleichzeitig entschlossen und zielstrebig. Sie trug einen grauen Overall, der eng an ihrem drahtigen Körper anlag und dessen volle Taschen diesen schmeichelhaften Anblick nicht störten. Kepler hatte sie schon gesehen, ihretwegen hatte Koii das erste Gespräch unterbrochen. Es war wohl die Technikerin, die das Geheimnis der Armbrustbolzen gelöst hatte. Sie schien es sehr eilig zu haben.
 
   "Weswegen hast du mich rufen lassen, Masta?", fragte sie.
 
   "Kannst du die Argonaute steuern?", wollte Koii wissen.
 
   "Natürlich kann ich das", erwiderte die junge Frau.
 
   "Dann bringst du uns damit zum Kraftwerk", ordnete Koii an.
 
   Plötzlich schien seine strebsame Besucherin es nicht mehr dringend wieder verschwinden zu wollen. Sie sah den Bürgermeister prüfend an.
 
   "Und dann?", wollte sie wissen.
 
   "Bringst du die Argonaute zurück", antwortete Koii.
 
   Die junge Frau sah zum Tisch. Sie musterte Kepler nicht direkt, anscheinend reichte ihr der flüchtige Blick auf den Ghillie, um die richtigen Schlüsse zu ziehen. Sie blinzelte jedoch erstaunt, als sie Kepler ins Gesicht sah, ihr Mund öffnete sich sogar ein wenig. Dann konzentrierte sie sich, strich mit einer knappen Handbewegung über ihre kurzen Haare und sah Koii rigoros an.
 
   "Nein, danach gehe ich mit euch weiter, Masta", setzte sie ihn in Kenntnis.
 
   "Aber die Lichtbogenwaffe muss erforscht werden!", protestierte Koii.
 
   "Ich kann sie jetzt benutzen, Masta", unterbrach die junge Frau ihn bedrohlich ruhig und völlig kompromisslos. "Und ich bin im Moment die einzige, die damit umgehen kann und du willst sie doch mitnehmen, oder?", vermutete sie. "Weil diese Mission zu wichtig ist, als dass sie scheitern darf." Ihr Blick wurde mahnend. "Weißt du noch, als ich den Bogen erfunden habe? Nur meine Brüder haben kapiert wie er zu benutzen ist – nach einiger Zeit. Die Titanen sind jetzt gut daran, aber bevor jemand wieder etwas nicht richtig versteht, setze ich die Lichtbogenwaffe selbst ein, wir haben nicht die Zeit, ihre Bedienung jemandem lange einzutrichtern." Nach diesen im Ton eines Ultimatums vorgebrachten Worten schwieg sie kurz, danach lächelte sie sanft. "Und wenn es in der Stadt plötzlich eine weitere Syth-Waffe geben sollte, die anderen Techniker werden schnell lernen, damit umzugehen – sie sind ja keine Kämpfer. Und ich helfe dir solange, deine Seìa zurück zu bringen."
 
   Der Blick des Bürgermeisters wurde sofort sehnsüchtig. Die Erinnerung an die Tochter war eiskalt eingesetzt worden. Und funktionierte sofort.
 
   "Gut, Areía", sagte Koii, "dann mach die Argonaute bitte fertig."
 
   Kepler lehnte sich schief grinsend im Stuhl zurück.
 
   "Die ist gut, was", flüsterte Darr ebenfalls amüsiert und beeindruckt.
 
   "Aha", erwiderte Kepler, "so wie eure Maschinen manchmal."
 
   "Wie meinen Sie das?", fragte der Wissenschaftler erstaunt.
 
   "Der Name der jungen Dame passt absolut, so wie der von dem Heiler auch."
 
   "Inwiefern?", erkundigte Darr sich sehr neugierig.
 
   "Dafür, dass ihr die Mythen vergessen habt, reitet ihr permanent auf ihnen herum", erwiderte Kepler. "Also, ich habe eben festgestellt, dass nicht nur mein privates Schicksal sich andauernd wiederholt, die gesamte Geschichte macht das anscheinend immer wieder durch. So, und es gab Mythen von der Aphrodite, der Göttin der Liebe und der Schönheit, die aus vom Mondlicht befruchteten Meeresschaum geboren wurde. Sie war wohl nicht minder schön als die eigensinnige junge Dame da, und nebenbei war sie auch noch eine Kriegsgöttin. Und in dieser Personifizierung hieß sie – Areía."
 
   Homeroii warf einen Blick auf die Technikerin und lächelte verstohlen. Darr sah sie sogar richtig fasziniert an, sein Lächeln war jedoch etwas selbstgefällig.
 
   Mit unverhohlen triumphierendem Blick genoss Areía sichtlich ihren Sieg über den Bürgermeister. Der klammerte sich indessen so an die Erinnerungen an seine Tochter, dass er keine Worte fand, um die Technikerin an seine Autorität zu erinnern. Doch dafür oder für andere Sentimentalitäten gab es keine Zeit mehr.
 
   "Eine Hora fünfzig Minuten noch", erinnerte Kepler ihn kalt, "dann müssen wir los." Er sah zu Darr. "Was ist mit dem Satellitenbild?"
 
   Der Wissenschaftler reichte ihm sofort zwei dünne, aber feste Folien. Kepler warf einen Blick darauf. Die Auflösung war gut, er konnte sogar Details des Kraftwerks sehen. Es war fast zwei Kilometer lang, anscheinend, um die Energie nur aus der natürlichen Strömung gewinnen zu können, der Fluss war nicht gestaut. Ansonsten war die nähere Umgebung von Gondwana weder bebaut noch bewaldet. Es war die sudanesische Savanne wie Kepler sie kannte.
 
   Er stand auf und ging zu den Rucksäcken. Worüber der Bürgermeister und seine Technikerin noch verhandelten und ob sie es überhaupt taten, interessierte ihn nicht, der Inhalt der Rucksäcke von Darr und Arr schon. In einem steckte Darrs hochentwickelter Tarnanzug. Die Tarndecke steckte zusammengerollt im Rucksack von Arr, außerdem befanden sich darin Tüten mit Esspulver, Neunmillimetermunition, Magazine und die zwanzig Dynamit-Granaten.
 
   Kepler holte die Tarndecke heraus, setzte sich an die Wand und zog das Messer. Die Syth-Klinge schnitt den Stoff mühelos, Augenblicke später hatte Kepler zehn lange, fünf Zentimeter breite Streifen. Während die anderen auseinandergingen, begann er, die Streifen um das Gewehr zu wickeln, um es auf dieselbe Weise zu tarnen, wie der Ghillie es mit seinem Körper tat. Darr und Arr nahmen ihre Rucksäcke und gingen hinter Koii und Areía hinaus. Kepler blieb allein.
 
   Er franste die Streifen auf und wickelte sie sorgfältig um das Gewehr. Fünfzig Minuten später verließ er mit der Waffe und dem Rucksack auf den Schultern das Büro. Foii wartete im Vorraum. Er sagte nichts, er nickte ihm nur leicht zu.
 
   Im hellen Schein der aufgehenden Sonne wirkte Gondwana nicht fröhlicher als in der Dämmerung, nicht einmal die Menschen änderten das. Sie drückten sich in die Schatten der Hochhäuser, während sie irgendwohin eilten und sich dabei unentwegt mit schnellen, argwöhnischen Blicken umsahen. Sie machten dem zielstrebig marschierenden Foii sofort Platz, sobald sie ihn sahen, und blickten Kepler neugierig an. Aber nur Augenblicke später kehrte die Angespanntheit in ihre Gesichter zurück und sie hasteten weiter.
 
   Nachdem Kepler und Foii etwa die Mitte der Stadt passiert hatten, wurden die Straßen leerer, und als die Mauer in Sicht kam, wirkte die Umgebung wie ausgestorben. Sie war es wohl auch, in fast sämtlichen Fenstern fehlten die Scheiben, hier und da brachen Pflanzen durch die Risse im Straßenbelag und an manchen Häuserfassaden wucherten schon ziemlich dichte Ranken in die Höhe.
 
   Vor der Mauer wartete eine Gondel. Kepler und Foii stiegen ein und wurden sofort nach oben gefahren. Über der Wehr schwenkte der Kran und ließ die Gondel gleich wieder herunter in die Überreste eines Hafens.
 
   Er war einmal recht groß gewesen, anscheinend hatten die Maschinen die Schifffahrt vor dem Krieg recht umfangreich praktiziert. Nicht minder ausgiebig hatten im Hafen heftige Kämpfe getobt. Alle Gebäude waren mehr oder weniger stark zerstört, von den meisten waren eigentlich nur noch Ruinen geblieben. Fast sämtliche Mauern waren von Einschlägen der Elektrolaserstrahlen geschwärzt.
 
   Etwa vierzig Männer, die meisten schon mit Armbrusten bewaffnet, andere noch mit Langbögen, sicherten den Pier. Sie hatten auch Schwerter, die denen von Syths ähnlich sahen. Nur Goii nicht, er trug Keplers Schwert am Rücken.
 
   Das alt und lange unbenutzt aussehende U-Boot, das am demolierten Pier lag, hatte nichts mit schnittigen militärischen Kampfschiffen aus Keplers Zeit gemein. Vielmehr erinnerte es ihn an wissenschaftliche Unterwassererkundungsfahrzeuge. Das Boot war bauchig und sein Laderaum wurde von zwei Klappen verschlossen, die den halben Rumpfumfang ausmachten. Die rechte lag als Steg auf dem Pier. Einen Turm gab es nicht. Die Batterie aus gewölbten Suchscheinwerfern und mehrere in unterschiedliche Richtungen ragende Ausleger am Bug ließen das Boot wie eine schaurige Kreuzung aus Space Shuttle und einer Krabbe aussehen. Aber wichtig war nur, dass jemand das Ding bedienen konnte.
 
   Koii stand zusammen mit Darr und Arr direkt vor der Einstiegsluke auf dem Pier. Alle drei fühlten sich sichtlich unwohl, so wie jeder andere um sie herum und wie die Wächter auf der Mauer. Der Wissenschaftler und der Techniker hielten etwas ungelenk die Glocks in den Händen.
 
   Kepler ging zu ihnen und sah in das Boot. Mit der Lichtbogenwaffe hinter dem Rücken stand Areía im Bug und stöpselte gerade ein Kabel in die Steckdose am vorderen Schott ein. Der große visuelle Kommunikator am anderen Ende des Kabels war anscheinend der ganze Führerstand. Damit war das Boot wohl so effizient wie die Turbinen des Kraftwerks. Denn die waren anscheinend winzig gewesen, der Laderaum des U-Bootes war nicht groß.
 
   "Wir passen niemals alle da rein", sagte Kepler.
 
   "Es kommen nur vierzehn Bogeschützen mit", erwiderte Koii.
 
   "Dann sind wir vierundzwanzig. Trotzdem zuviel."
 
   "Es passen dreißig Leute hinein. Wir müssen nur enger zusammenrücken."
 
   "Unbewaffnete", ergänzte Kepler. "Wir haben Rucksäcke und allein die Armbrust von Toii nimmt den Platz eines Mannes ein. Zwei müssen hier bleiben."
 
   "Genau das habe ich dir auch gesagt, Koii", mischte Darr sich drängend in die Unterhaltung ein. "Wir müssen los. Die Gools kommen bestimmt bald."
 
   "Na schön. Wir losen aus, wer hier bleibt", entschied Koii.
 
   Er hatte es nicht laut ausgesprochen, aber Goii schien ein sehr gutes Gehör zu haben. Er kam in schnellen Schritten zum Boot.
 
   "Ich habe zufällig Würfel mit", bot er an. "Die Dreizehn?"
 
   Koii nickte skeptisch. Goii griff in die Tasche und winkte einen Bogenschützen zu sich. Als der Mann angelaufen kam, hielt Goii ihm drei Würfel hin. Sie unterschieden sich nicht von den Spielwürfeln wie Kepler sie kannte.
 
   Der Bogenschütze kniete, warf die Würfel und sah hin.
 
   "Elf", sagte er trocken, sprang auf und lief auf seinen Posten.
 
   Die sechs nächsten Männer wechselten sich zügig an den Würfeln ab. Niemand von ihnen würfelte die Dreizehn. Der siebte hatte das Glück oder das Pech es zu tun. Er nahm das Ergebnis so emotionslos hin wie seine Kameraden und ging weg. Die nächsten Männer mussten weitere Wege zurücklegen, es dauerte, bis noch drei gewürfelt hatten. Goii nutzte die Pause und versuchte sein Glück.
 
   "Oh", sagte er. "Dreizehn."
 
   Foii rollte nur die Augen hoch, aber niemand schien überrascht zu sein. Anscheinend hatten alle erwartet, dass Goii die richtige Zahl würfeln würde.
 
   "Schön", meinte Koii, "aber – du bist für Orlikon unverzichtbar", eröffnete er mit galliger Schadenfreude seinem Adjutanten.
 
   Er wollte noch etwas sagen, wurde aber vom lauten Plätschern neben dem Kai unterbrochen. Etwas weiter entfernt stand neben einem kleinen Fachwerkkran ein junger Bogenschütze. In dem Moment, als alle angespannt zu ihm blickten, drehte er den Kopf zu Koii. Der Mund des jungen Mannes war offen, seine Augen quollen beinahe aus ihren Höhlen heraus. Vor Bestürzung unfähig etwas zu sagen, deutete der Bogenschütze nur auf das Wasser.
 
   Doii machte eine Bewegung und einige seiner Männer begannen ihre Bögen zu heben, während Kepler immer noch versuchte nachzuvollziehen, was hier eigentlich gerade geschah. Die Antwort hatte er eine Sekunde später.
 
   Es plätscherte noch einmal und eine weiße Gestalt schoss aus dem Fluss heraus. Sie verfehlte den völlig erstarrten jungen Bogenschützen um Millimeter und klammerte sich an die Streben des kleinen Krans. Eine Sekunde lang geschah nichts, sogar die Zeit schien stehengelieben zu sein. In diesem Augenblick sah Kepler, was aus dem Fluss gesprungen war.
 
   Es war ein Gool. Zumindest glich das Wesen bis zum Bauch dem Monster, das Borr getötet hatte. Völlig weiß, muskulös und mit den gleichen widerlichen Stoßzähnen in der Fratze und den fürchterlichen Klauen an den Fingern. Aber es hatte keine Beine. Stattdessen besaß dieses Monster einen Schwanz. Es ähnelte dem eines Krokodils, hatte am Ende jedoch den Ansatz einer winzigen gegabelten Flosse. Deren Enden umklammerten eine Strebe wie Finger.
 
   "Ein Glashan!", schrie der endlich zu sich gekommene Doii. "Feuer!"
 
   Seine Männer schossen. Sechs Bolzen verfehlten den einfältig blickenden Bogenschützen neben dem Kran. Sie trafen aber auch nicht das Monster, weil es sich blitzschnell bewegte. Es sprang jedoch nicht zurück in den Fluss, anscheinend wollte es unbedingt Beute machen. Während die Bolzen hell klingend gegen die Streben des Krans schlugen, schlängelte das Monster sich hoch und krabbelte wie in einem Sturz sofort wieder herunter.
 
   Kepler riss die Glock heraus und feuerte. Welchen Schaden die modernisierten Projektile an der Bestie anrichteten, konnte er jedoch nicht feststellen. Denn im selben Moment wurde er geblendet, und zwar mehrmals.
 
   Nachdem der achte oder neunte gleißende Strahl erloschen war, sah Kepler leicht verschwommen, wie das Monster mit einem rauchenden Loch in der Brust in den Fluss fiel. Areía verfolgte diesen Sturz mit einem erstaunten Blick. Dann sah sie verblüfft und ein wenig ehrfürchtig auf die Lichtbogenwaffe in den eigenen Händen. Erst danach wurde ihr Gesichtsausdruck etwas selbstgefällig.
 
   "War das nicht absolut krass?", erkundigte sie sich bei niemandem besonderen, nachdem sie einen bemitleidenden Blick auf die Glock geworfen hatte und danach auf die Bogenschützen, die ihre Armbruste luden.
 
   "Sogar exzessiv", murrte Kepler. "Du hast Trilliarden von Giga-Joule an Energie verbraucht, um einen bösen Fisch zu versenken."
 
   "Ist was?", wollte Areía herausfordernd und angriffslustig wissen.
 
   "Ja, ist", gab Kepler zurück. "Erfinde bald ein Zielfernrohr."
 
   Aufgebracht holte Areía tief Luft für die Antwort. Und hielt im selben Moment inne, genau wie jeder andere auf dem Pier.
 
   Die Lichtbögen hatten nicht nur den schwimmenden Gool getötet. Mit einem hellen Klang barsten am Kran mehrere Streben. Knirschend wankte plötzlich der obere Teil des Krans, dann brach es ab. Der junge Bogenschütze hob lediglich den Kopf hoch. Mit immer noch erstaunt aufgerissenem Mund sah er zu, wie ein etwa zehn Meter langes Stück des Krans auf ihn stürzte.
 
   Areía und mehrere Gondwaner duckten sich unwillkürlich und schlossen die Augen, als es krachte. Dann, als sie die Augen wieder langsam öffnete, breitete sich auf ihren Gesichtern ein Ausdruck des völligen Unglaubens aus. Der junge Bogenschütze stand verdutzt zwischen den deformierten Streben da. Er runzelte jetzt die Stirn, zu einer größeren Reaktion war er wohl nicht imstande.
 
   "Huch", machte Koii und atmete geräuschvoll aus. Dann grinste er. "Na denn, wenn aller guten Dinge drei sind." Er winkte dem jungen Bogenschützen. "Fortunoii, du bekommst das Los von Goii. Geh heim. Der Rest – einsteigen."
 
   Goii warf einen wütenden Blick auf Koii und auf den Bogenschützen. Er unterdrückte den Unmut aber sofort, im nächsten Moment drückten seine Züge nur wieder den unterwürfigen und eiligen Gehorsam aus. Dann sah er zu Areía, lächelte gezwungen und machte den Rücken gerade.
 
   "Ich hätte eh mit jemandem getauscht", behauptete er laut.
 
   Er sah wieder zu der Technikerin, um die Wirkung seiner Aussage festzustellen. Sie gefiel ihm wohl nicht, mürrisch drehte er sich um und ging zum Boot.
 
   Der Platz im Laderaum des U-Bootes reichte für vierundzwanzig Menschen gerade aus. Kepler stieg als vorletzter unweit des Bugs ein und zwängte sich zwischen den Bogenschützen zu Areía durch. Goii stand direkt neben ihr und stützte sich mit der linken Schulter am Schott. Mit der rechten Hand schirmte er seinen Bauch von jeglicher Berührung ab. Kepler fragte sich, ob ihm der Bauch vor Angst wehtat, oder weil die Technikerin ihn völlig ignorierte. Das missfiel Goii sichtlich, obwohl Areía sich auf den Kommunikator konzentrieren musste.
 
   Die Klappen schwangen zu und es wurde dunkel, nur das Licht des Kommunikatorbildschirms erhellte schwach den vorderen Teil des Laderaumes. Die Klappen wurden verriegelt und das Boot ruckte. Areía manövrierte es langsam und vorsichtig aus dem Hafen in den Fluss hinaus. Dort hörte die leichte Vibration auf, weil Areía den Antrieb abstellte. Das Wasser rauschte hörbar am Rumpf, während das Boot langsam von der Strömung getragen wurde.
 
   "Motor an", rief Kepler.
 
   "Nein!", schrie Koii sofort aus der Dunkelheit zurück.
 
   "Wir sollten uns beeilen, zweitens produzieren wir hier zuviel Kohlendioxid."
 
   "Bitte was?", fragte Koii.
 
   "Wir atmen aus. Und die Belüftungsanlage schafft so viele Menschen nicht."
 
   "Wir halten das schon aus", widersetzte Koii sich. "Wenn die Maschine läuft, werden die Syths ihre Signatur erfassen. Sie sind bestimmt schon unterwegs."
 
   "Genau aus diesem Grund will ich im Tageslicht aussteigen und zwar mit klarem Kopf", erwiderte Kepler. "Und sollen die Syths halb Gondwana abschlachten, bevor sie merken, dass wir weg sind? Areía, los. Sonst mache ich es."
 
   Der Rumpf erzitterte kurz, das Boot machte einen Ruck. Dann wackelte es kaum noch merklich, nur das Rauschen des Wassers wurde stärker.
 
   "Sie setzen uns einer großen Gefahr aus", wisperte Darrs Stimme in seinem Ohr. "Was sollte vorhin das Gerede über Missachtung von Einzelschicksalen?"
 
   Kepler drückte einen Finger ans Ohr, um den Kommunizierer zu aktivieren.
 
   "Die Schicksale von Idioten, Darr, nicht von Unschuldigen", flüsterte er zurück, "es gibt für alles eine Grenze. Und wir sind bewaffnet. Ach ja. Sollten Sie und Arr auf die Syths schießen müssen, zielen Sie unbedingt auf die Köpfe."
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   [bookmark: _Toc358840223]20. Die Motoren hielten das aufgetauchte Boot in der Mitte des Flusses quer zur Strömung. Kepler blickte über Areías Schulter auf den Kommunikator.
 
   "Sie haben einigen Intellekt, oder?", stellte er mehr fest, als dass er fragte.
 
   "Soviel wie Primaten", antwortete die Technikerin. "Wieso?"
 
   "Es ist zwar nicht die einzig mögliche, aber die am besten geeignete Stelle zum Anlanden", antwortete Kepler. "Und dieses... Ding da scheint das zu wissen."
 
   "Wir könnten ein paar Stadien weit den Fluss herunter fahren", meldete Koii sich, der hinter ihm stand und über seine Schulter blickte. "Vielleicht gibt es dort auch eine gute Stelle. Oder wir gehen am anderen Ufer ans Land."
 
   "Nein. Früher oder später müssen wir auf das zephyrstliche Ufer", erwiderte Kepler. "Und wenn wir wegfahren, rennt das Vieh uns hinterher und holt noch paar Kumpels dazu. Dreh uns bitte einmal um dreihundertsechzig Grad", wies er Areía an. "Ich will wissen, ob es allein ist."
 
   "Um was soll ich uns drehen?", fragte die Technikerin.
 
   "Im Kreis, Mensch", gab Kepler zurück.
 
   "Um zwei Radianten also?", vergewisserte Areía sich.
 
   "Wenn es denn so kompliziert bezeichnet werden muss – ja", erwiderte Kepler.
 
   Ohne weitere Kommentare drehte die Technikerin das Boot, diesmal ohne dass es ruckte. Das Ufer verschwand vom Bildschirm. Die Wasseroberfläche wurde vom Wind gekräuselt, sonst war sie still. Das andere Ufer schob sich auf den Schirm. Es war leer. Dann kam eine Ansammlung aus grauen, dreißig Meter hohen Betonpfeilern in Sicht. Sie standen eng beieinander über die ganze Flussbreite. Der Blaue Nil floss gemächlich zwischen ihnen in das tiefe Dunkel des Kraftwerks hinein. Auf der Überdeckung, die die Pfeiler überspannte, war keine Bewegung erkennbar. Areía stoppte das Boot, als das westliche Ufer wieder den ganzen Schirm des Kommunikators ausfüllte.
 
   "Bring uns auf zwanzig Meter an das Ufer heran und dreh uns mit der Steuerbordseite zur Landestelle", sagte Kepler.
 
   "Mit welcher Seite?"
 
   "Mir der rechten", brummte Kepler. "Aber was von Radianten quasseln."
 
   Während Areía seine Anweisung ausführte, zwängte er sich zwischen den Bogenschützen zurück zur Luke. Sie machten ihm bereitwillig Platz, aber als er sich davor stellte, hoben sie unwillkürlich die Armbruste. Kepler brachte die Glock mit beiden Händen in Anschlag und schloss die Augen.
 
   "Schießt mir nicht in den Rücken", bat er vorsichtshalber. "Areía, aufmachen."
 
   Die Verriegelung im Inneren der rechten Klappe wurde gelöst und sie begann von oben nach unten abzukippen. Kepler öffnete langsam die Augen, während das Tageslicht immer mehr das stickige Innere des U-Bootes erhellte. Die heiße Luft der afrikanischen Savanne, gewürzt mit dem frischen Duft des Nilwassers, ließ Kepler kurz lächeln. Dann berührte die Laderaumklappe das Wasser.
 
   Der Gool am Ufer wirkte verdattert. In einer fast menschlich anmutenden Pose verharrte er und glotzte das Boot an. Anscheinend konnte er nicht begreifen, dass sein Mittagessen sich quasi zu seiner selbst einlud. Ohne zu blinzeln hielt der Gool seine geistlosen, düsteren roten Augen auf das Boot gerichtet. Dann hoben seine Arme sich abwartend. Kepler musterte ihn, jetzt hatte er mehr Zeit dazu, als vor ein paar Tagen auf dem Weg nach Gondwana.
 
   Das Monster glich vollkommen den dreien, die Kepler getötet hatte. Es sah zwar grässlich aus, aber das konsequent. Der riesige, massive, aber absolut symmetrische und vollkommen ausgewogen proportionierte Körper mit enormen Muskeln war eine bis ins Detail vollendete Katastrophe. Die Natur konnte dieser resolut zum Vernichten geschaffenen Bestie überhaupt nichts entgegensetzen, der Gool war jedem Lebewesen kompromisslos überlegen. Nur eines störte seine makellose tödliche Perfektion.
 
   Mit seiner weißen Haut konnte der Gool sich in der Savanne nicht verbergen, die Farbe war zwar fahl, stach dennoch deutlich aus der Umgebung heraus. Andererseits, diese Ausgeburt brauchte sich nicht zu verstecken, sie hatte keine natürlichen Feinde. Dennoch störte seine Farbe den ansonsten beinahe tadellosen Eindruck noch auf eine andere Weise. Hier und da schimmerten auf der völlig glatten harten Haut rötliche Flecke. Anscheinend fehlte den Syths etwas Entscheidendes, um ihrer grausamen Kreation auch noch die Tarnfähigkeit zu verleihen – und um sie vor Sonnenbrand zu schützen. Dafür hielt die Haut des Gools nur den Klingen der Syths und Lichtbogenstrahlen nicht stand, gegen jede menschliche Waffe dieser Zeit war sie jedoch ausreichend resistent.
 
   Gegen eine Erfindung aus der Vergangenheit überhaupt nicht. Die natürliche Hautpanzerung schälte die Ummantelung des Geschosses ab und dessen harter Kern stanzte ein akkurates Loch in die Brust des Gools. Verblüfft sprang das Monster rückwärts und sah auf die Wunde herunter, aus der dunkles Blut sickerte. Verwirrt hob der Gool den Kopf. Sein Maul öffnete sich, doch das Kläffen wirkte nicht drohend, sondern konfus. Kepler zielte höher und schoss. Kleine Wolken aus Blutspritzern hinterlassend, drangen zwei Geschosse in den Schädel des Monsters ein. Es taumelte und fasste mit beiden Pranken an den Kopf.
 
   Die Neunmillimeter hatte nicht genügend Energie, um auch die hintere Schädelwand durchzuschlagen, aber dafür zündeten die Brandsätze in den Geschossen. Das tausende Grad heiße Zirkoniumfeuer kochte die Feuchtigkeit im Hirngewebe sofort auf, zwischen den Klauen schoss Dampf aus dem Kopf heraus.
 
   Der Gool wackelte eine Sekunde lang, dann brach er zuckend zusammen. Einige Sekunden lang zitterte der ideal grässliche Körper noch, dann verflüchtigte der Rauch über den Einschusslöchern sich und der Gool wurde still.
 
   Die Brandsätze waren nicht optimal wirkungsvoll, sie verbrannten einfach zu schnell, Splittergeschosse wären besser gewesen. Dennoch halbwegs zufrieden nahm Kepler die Glock herunter. Und sah im Augenwinkel, dass Toii mit erhobener Armbrust seitlich hinter ihm stand und mit offenem Mund hinaus starrte.
 
   "Mein breiter Begleiter", rief Kepler sachte, "der Gool ist verschieden, also nimm bitte deine monströse Waffe runter. Vorsichtig."
 
   Toiis Kiefer schlossen sich mahlend, der Riese senkte die Armbrust, die doppelt so groß wie die Waffen der anderen war, und nahm den Finger vom Abzug.
 
   "Danke", sagte Kepler. "Areía, los, ans Ufer."
 
   Er war froh, dass die Spitze des gigantischen Bolzens in Toiis Armbrust mittlerweile nach unten zeigte. Diesmal ruckte das Boot ziemlich stark, als die Technikerin es hastig in Bewegung setzte. Toiis Waffe löste nicht aus. Kepler sah auf ihren Abzug. Areía hatte es mit einer Sicherung modifiziert.
 
   Drei Minuten später waren alle an Land und gruppierten sich zwanzig Meter vom Gool entfernt. Die Bogenschützen hielten die Armbruste in alle Richtungen. Darr zog seinen Tarnanzug an. Der schien jetzt um einiges flexibler zu sein.
 
   Kepler sah zum Kraftwerkgebäude. Die Maschinen hatten unbestreitbar keinen Sinn für Harmonie. Das Bauwerk störte den Fluss anscheinend überhaupt nicht, aber es wirkte inmitten der Flusslandschaft hässlich deplatziert. Die streng kantigen Wände schmiegten sich zwar nahtlos an die Ufer, ragten aber irgendwie selbstherrlich in die Höhe. Etwa in der Mitte zweigte vom Hauptgebäude des Kraftwerks im geraden Winkel ein rechtwinkliger niedriger Trakt weit in die Landschaft hinaus. Das Kraftwerk war an keiner einzigen Stelle beschädigt und Kepler konnte sich nicht vorstellen, wieviele Jahre es schon hier stand. Kein Riss, keine Verwerfung, nicht einmal eine Verfärbung störte die makellos grauen Flächen. Nur hier und da wuchsen unweit der Wände einige niedrige Büsche, den nahen Fluss und den Schatten des Bauwerks ausnutzend.
 
   "Weiter", sagte Kepler. "Wir haben erst ein Zehntel der Distanz hinter uns."
 
   "Was ist mit der Argonaute?", wollte Areía wissen.
 
   "Wenn jemand zurück will, soll er sie nehmen", antwortete Kepler. "Ansonsten ist es mir egal, solange wir sie nicht um das Kraftwerk schleppen können."
 
   Areía zuckte die Schultern. Ein paar Bogenschützen schienen gründlich über Keplers Worte nachzudenken, aber keiner ging zurück zum U-Boot.
 
   "Nicht so nah an der Wand", rief Kepler, als Areía die Lichtbogenwaffe anhob und sich in Bewegung setzte.
 
   Sie marschierten hintereinander los. Die Wand zweihundert Meter rechts von ihnen türmte sich in den Himmel. Obwohl nur dreißig Meter hoch und im warmen grauen Ton, zeichnete sie sich bedrohlich dunkel und scharf gegen den blauen Himmel ab, an dem langsam krause Wölkchen dahin zogen.
 
   Kepler wurde nach einem Kilometer langsamer. Im Gegensatz zu den Gondwanern und Darr fühlte er sich nicht müde, sondern ganz im Gegenteil. Ihn beschäftigte nur die Überlegung, ob sie drei zusätzliche Kilometer um den Flügel herum gehen sollten, oder lieber durch ihn hindurch. Falls es eine Tür gab.
 
   Er sah in den Himmel. Bis zur Dämmerung waren es noch fünf Stunden. Kepler entschied, das monumentale Zeugnis maschineller Fertigkeit nicht zu betreten, er sollte lieber draußen bleiben. Dort, wo er sich auskannte. Seine Augen streiften über die Oberkante der Wand des Hauptgebäudes.
 
   "Stopp!", rief er.
 
   Als die Kolonne anhielt, lief er nach links weiter ins offene Land hinaus. Nach einhundert Metern sah er sich um. Danach winkte er Darr zu sich, zog das Satellitenbild aus der Tasche heraus und faltete es auf.
 
   "Was ist denn?", fragte der Wissenschaftler etwas atemlos.
 
   "Sie sagten, unbefestigte Städte wären leer." Kepler zeigte auf die Karte. "Ist diese Siedlung in der Nähe von Khartum... äh – Ofir, vielleicht doch bewohnt?"
 
   Darr zog den Kommunikator aus der Tasche, tippte darauf herum und las.
 
   "Mit Sicherheit nicht", behauptete er anschließend. "Das ist nämlich keine Siedlung, sondern eine technische Einrichtung. Sie ist garantiert verlassen."
 
   "Wurde sie früher vom Kraftwerk gespeist?"
 
   Darr tippte kurz auf seinem Kommunikator herum.
 
   "Nein, über Solarzellen", antwortete er.
 
   "Und die Maschinen verlegen die Kabel in der Erde, richtig?", fragte Kepler weiter. "Zumindest habe ich keine Strommasten gesehen."
 
   "Richtig", bestätigte Darr, dieses Mal ohne den Kommunikator zu benutzen.
 
   "So. Wohin laufen dann diese Kabel?", wollte Kepler wissen.
 
   Der Wissenschaftler sah zum Kraftwerk, wohin Kepler mit dem rechten Zeigefinger deutete. Von hier aus war soeben ein Mast erkennbar, der aus dem Dach ragte. Von diesem zogen sich vier dicke dunkle Kabel nach Norden. Kepler drehte sich mit ausgestreckter Hand nach links. An der Biegung des Flusses hinter dem Kraftwerk kamen die Kabel an einem Strommast am rechten Ufer wieder in Sicht. Danach folgten sie dem Verlauf des Flusses nach Nordwesten und verloren sich bald im Blau des Himmels.
 
   "Sie haben erzählt, in der Nähe der Versiegelten Stadt befände sich ein Syth-Stützpunkt", sagte Kepler. "Ich sehe ihn auf dem Bild aber nicht."
 
   "Doch", widersprach Darr. "Er ist nur nicht als solcher zu erkennen. Hier", er berührte mit der Fingerspitze die Stelle, wo sich vor Jahrmillionen die sudanesische Hauptstadt befunden hatte, "diese zwei Berge sind künstlich."
 
   "Ist aber eine lange Leitung."
 
   "Diese Stelle des Flusses ist die energieergiebigste", erwiderte Darr. "Es ist wohl einfacher, Leitungen zu ziehen, als Kraftwerke zu bauen..."
 
   Ein warnender Schrei unterbrach ihn. Kepler sah sofort zu den anderen. Mehrere Bogenschützen standen auf den Knien mit den Armbrusten im Anschlag, einer winkte heftig. Kepler blickte über die Schulter.
 
   Noch weit weg, etwa siebenhundert Meter von ihnen entfernt, hob sich eine kleine Staubsäule von der Erde. Trotz der Entfernung war es deutlich, wer die Staubfahne verursachte. Ein schnell laufendes weißes Wesen.
 
   Kepler nahm das Gewehr vom Rücken, ging auf ein Knie und winkelte den linken Arm nach vorn an. Er legte den Schaft des Gewehrs auf die Ellenbeuge, öffnete die Visierklappen und legte den Finger auf den Abzug.
 
   Der Gool raste nicht direkt auf sie zu, sondern schien einen Bogen machen zu wollen, als ob er auf das Dach des Kraftwerks kommen wollte, um von oben anzugreifen. Kepler verfolgte ihn mit dem Lauf, während er nachrechnete.
 
   Der rote Faden erschien im Absehen und Kepler drückte ab. Im selben Moment änderte der Gool jedoch abrupt die Richtung und schwenkte auf die Gruppe ein. Das Geschoss würde ihn verfehlen. Kepler schoss nochmal.
 
   Und knurrte innerlich. Nichts ging für ihn über ein Repetiergewehr, nicht einmal die Waffe, die er selbst erdacht hatte. Aber mit seinem geliebten AWSM hätte er niemals so schnell zweimal hintereinander schießen können.
 
   Im Gegensatz zur Neunmillimeter blieb das Lapua-Geschoss nicht im Schädel des Gools stecken. Die kinetische Energie dieses Projektils war enorm, es riss dem Monster den halben Kopf weg. Der Gool stürzte vornüber zu Boden, seine Beine und der Schwanz flogen in einem Bogen nach vorn über, dann überschlug der Gool sich nochmal und rutschte einige Meter weiter, bevor er reglos in einer Staubwolke liegen blieb. Sie hellte sich gleich von innen auf. Der Zirkoniumbrand war nicht spektakulär, aber verheerend, die glühenden Funken fraßen sich durch das Gewebe und beendeten das, was das Projektil eingeleitet hatte.
 
   "Haben die Syths jetzt also nur ein paar Wächter aktiviert oder eine ganze Armee?", murmelte Kepler. "Los, weiter."
 
   Als er und Darr zurückkamen, sahen die Bogenschützen ihn nicht ganz wie einen Übermenschen an, aber auch nicht weit davon entfernt. Areía lächelte ihn sogar an. Nur Goii blickte angestrengt gleichgültig zur Seite.
 
   "Hört zu", sagte Kepler an alle gerichtet. "Wir bleiben im Freien, damit wir sie kommen sehen. Und wir bleiben stets zusammen. Nicht einmal wenn ihr pinkeln müsst, geht ihr allein weg, sondern mindestens zu zweit."
 
   Alle nickten. Areía war allerdings nicht begeistert darüber. Dafür war Goii es plötzlich umso mehr. Er sah die junge Frau an und blickte gleich wieder weg.
 
   "Deckung!", schrie Kepler im nächsten Moment.
 
   Mittlerweile kannte er das Geräusch, es hörte sich an, als ob ein glühender Gegenstand durch die Luft flog.
 
   Die Gondwaner kannten diesen Laut wohl besser als sonst jemand auf der Welt. Sie warfen sich nieder noch während Kepler geschrieen hatte. Arr, Darr und Koii folgten ihrem Beispiel nach kurzem Zögern. Kepler ging auf ein Knie, während er die Kapuze überwarf. Dann krümmte er sich und sah nach oben.
 
   Das Geräusch, das fast erstorben war, nachdem der Gleiter über das Kraftwerk hinweg gejagt hatte, schwoll wieder an. Diesmal war es leiser, der Gleiter kehrte viel langsamer zurück. Keplers Finger tasteten sich automatisch zum Abzug des Gewehrs vor, während der Gleiter noch langsamer wurde, rasant an Höhe verlor und sich dann in eine langgezogene Kurve legte. Er überflog in einem halben Kilometer Höhe das Kraftwerk und vollendete den Kreis dort, wo der Flügeltrakt endete. Dort richtete der Gleiter sich aus und beschleunigte. Eine Sekunde später war er verschwunden. In Richtung Gondwana.
 
   Die Bogenschützen erhoben sich sichtlich erleichtert, weil sie für den Moment einem tödlichen Kampf entgangen waren. Erst dann wurde ihnen bewusst, wohin die Außerirdischen hingeflogen sind.
 
   Keplers Schrei war ein Reflex gewesen, er wusste, dass die Syths die Gruppe sehen würden. Er hätte nur gern gewusst, ob sie auch ihn gesehen hatten. Aber er hatte sich mit dem Ghillie viel Mühe gegeben, eigentlich musste er sowohl im Infrarot als auch visuell unsichtbar gewesen sein. Die Freude der Bogenschützen und die noch größere von Darr und Arr teilte er dennoch nicht.
 
   "Warum sind sie nicht gelandet?", fragte er im Versuch zu begreifen, ob er etwas übersah oder ob ihm wieder Informationen fehlten.
 
   Niemand antwortete ihm, er blickte nur in ratlose Gesichter. Die meisten schienen nicht einmal seine Überlegung nachzuvollziehen.
 
   "Darr, gibt es einen Eingang ins Kraftwerk?"
 
   Der Wissenschaftler zog die Erkundigung sofort über den Kommunikator ein.
 
   "Ja."
 
   "Kommen Sie da rein?"
 
   "Ja."
 
   Kepler wandte sich zu Koii.
 
   "Masta, habt ihr die Funkgeräte mit... ich meine – die Kommunizierer, die ihr in Gondwana benutzt habt?", fragte er.
 
   "Ja, natürlich."
 
   "Wie groß ist die Reichweite?"
 
   "Kommt auf die Frequenz an", antwortete Darr anstelle von Koii. "Mit Langwelle und im freien Gelände sind es an die achtunddreißigtausend Stadien. In einer Stadt wie Gondwana etwa ein Zehntel davon. In Gebäuden viel weniger."
 
   Kepler rechnete die Angaben in zweihundert und zwanzig Kilometer um und streckte die Hand aus. Koii reichte ihm ein Walkie-Talkie. Das Gerät bestand aus zwei Hälften, aber Schrauben, die sie zusammenhielten, sah Kepler keine.
 
   "Können Sie es aufmachen?", fragte er Darr, doch mehr pro forma.
 
   "Wie denn?", wollte der Wissenschaftler wissen.
 
   "Mit einem Werkzeug", brummte Kepler.
 
   Er zog das Feldmesser heraus und kniete sich hin. Das Funkgerät gegen die Erde drückend, stocherte er in dem winzigen Spalt zwischen den Hälften, dann jagte er das Messer mit einem Schlag durch das Plastik durch. Einige Stücke splitterten ab. Kepler hebelte das Gerät vorsichtig auseinander. Von Elektronik verstand er nicht viel, aber er sah deutlich, dass er eine sehr fortschrittliche Technologie vor sich hatte. Die Platine war winzig, die Bauteile darauf kaum sichtbar. Wenigstens hatte sich der menschliche Organismus noch nicht soweit entwickelt, Radiowellen direkt aufnehmen zu können, deswegen gab es sowohl einen deutlich erkennbaren Lautsprecher als auch ein Mikrophon. Beide waren über kurze Drähte mit der Platine verbunden. Kepler sammelte das zerlegte Funkgerät auf, winkte Arr zu sich und gab ihm das Gerät.
 
   "Dann los", befahl er anschließend. "Darr, führen Sie uns zum Eingang."
 
   "Was haben Sie vor?", wollte der Wissenschaftler wissen. "Vorhin wollten Sie nur weg, wieso wollen Sie jetzt doch hinein? Wozu?"
 
   "Ablenkung", antwortete Kepler. "Irgendetwas bereiten die Syths vor."
 
   Er schulterte das Gewehr. Koii war schon zielstrebig zum Flügel losmarschiert.
 
   Darr starrte ratlos auf den zerstörten Handscanner an der Wand neben der Tür und wusste nicht weiter. Genausowenig wie der Rest der Gruppe, die sich sammelte. Dass es Probleme geben würde, damit hatte Kepler nicht gerechnet – er hatte es gewusst. Er wünschte sich, die nachfolgenden würden alle von der Art des momentanen sein. Er warf nur einen Blick auf das kaputte Schloss, musterte kurz die Tür und drehte sich zu Areía.
 
   "Aufmachen."
 
   "Ich?", staunte sie.
 
   "Ja", bestätigte Kepler. "Du bist die einzige, die das auf die Schnelle kann."
 
   "Ich weiß aber nichts von Sperrern", stammelte Areía. "Für die Argonaute gab es einen Kommunikator und die Lichtbogenwaffe habe ich lange studiert..."
 
   "Eben", unterbrach Kepler sie. "Richte das Ding auf die Tür und drück das Knöpfchen oder wünsche es dir oder wie auch immer diese Knarre funktioniert."
 
   "Oh", machte Areía verlegen. Dann wurde ihr Blick entschlossen. "Alle Mann zurücktreten!", brüllte sie.
 
   Sie ging zehn Meter rückwärts, dann noch zwei. Sie vergewisserte sich, dass niemand gefährdet war und zielte sorgfältig. Kepler zog die Glock.
 
   Der Strahl aus blendendweißem Plasma leuchtete für einen Augenblick grell auf, dann jagte der Stromstoß durch ihn und pulverisierte ein Stück der Tür dort, wo auch Kepler das obere Scharnier vermutet hätte. Areía senkte die Waffe und eine Sekunde später klaffte auch unten links ein rauchendes Loch in der Tür. Ein Moment verging. Langsam kippte die Tür nach hinten und krachte ins Gebäude hinein. Staub wurde dabei keiner aufgewirbelt. Nur ein ganz leichter Hauch, der kaum wahrnehmbar nach synthetischem Öl roch, kam aus dem Kraftwerk.
 
   Kepler hielt die Glock in den dunklen Eingang gerichtet. Nach zwanzig Sekunden senkte er die Pistole, aus dem Gebäude kamen weder sonderbare Geräusche noch seltsame Gerüche noch sonst irgendetwas.
 
   "Arr, Darr und zwei Schützen – mitkommen", wies er an. "Die anderen bleiben hier und sichern. Areía, vor allem du", fügte er unmissverständlich hinzu, als er die Regung der jungen Frau sah. "Toii, du auch."
 
   Mit der wieder angehobenen Glock betrat er das Kraftwerk. Seine Augen brauchten einige Sekunden, dann konnte er halbwegs gut sehen. Viel Licht gab es hier nicht, aber es war auch nicht völlig dunkel. Das Dach des Gebäudes bestand aus dunklen, aber halbwegs durchsichtigen Platten mit einem feinen Maschenmuster. Die Maschinen hatten nicht nur den Fluss ausgenutzt, um Energie zu gewinnen. Wenn man schon in Afrika war, dann sollte man auch die Sonne nutzen, die Platten waren Fotoelemente. An der Wand links neben sich sah Kepler eine Tür und daneben eine Tafel. Darauf standen zwar Buchstaben die er kannte, aber die Worte ergaben für ihn keinen wirklichen Sinn.
 
   "Darr, was ist das hier?", wollte er wissen.
 
   Der Wissenschaftler überflog die Schrift und runzelte kurz die Stirn.
 
   "Äh", begann er im Versuch, die Aufschrift in eine Sprache zu übersetzen, die Kepler verstand. "Das Kraftwerk ist selbstorganisierend. Hier ist der Wartungstrakt. Äh... die Maschinen bauen hier sich selbst nach, wenn sie kaputt gehen."
 
   "Okay. Wir müssen zu der Stelle, wo die Energie abgegriffen wird."
 
   Darr deutete nach rechts, in Richtung des Hauptgebäudes.
 
   "Da lang."
 
   Kepler ging vor. Er bewegte sich zügig, aber nicht zu schnell. Seine Sinne nahmen trotzdem keine Veränderungen wahr. Erst nach und nach begann er, immer deutlicher ein leises Brummen zu hören. Es war völlig mechanisch und rührte wahrscheinlich von den Turbinen her, die vom Fluss gedreht wurden.
 
   Nach vierhundert Metern erreichten sie das Hauptgebäude. Eine Tür fehlte, nur ein Torbogen markierte den Übergang. Das Brummen war einen Deut deutlicher geworden. Kepler blieb stehen und sah über die Schulter. Arr schloss zu ihm auf, Darr war hinter ihm. Dahinter gingen Goii und ein Bogenschütze mit der Armbrust im Anschlag. Kepler sah nach oben. Durch die Platten hindurch waren die Kabel kaum wahrnehmbar, es dauerte, bis Kepler sie ausmachen konnte. Er drehte sich nach rechts und ging weiter. Nach einigen Metern blieb er stehen.
 
   "Was ist?", fragte Darr sofort.
 
   "Hier riecht es anders", antwortete Kepler unschlüssig.
 
   "Ja?", fragte der Wissenschaftler ratlos. "Ich rieche nichts."
 
   "Aber ich."
 
   "Was denn?"
 
   "Keine Ahnung", erwiderte Kepler zaudernd. "Algen oder so."
 
   "Dirk." Darr sah ihn schief an. "Wir sind in der Nähe eines Flusses."
 
   "Schon...", machte Kepler. "Seid einfach vorsichtig."
 
   Er ging langsamer weiter. Dann bog der Gang nach Süden ab. Das Brummen der Turbinen wurde leiser, dafür begann die Luft sich beim Atmen ganz leicht knisternd anzufühlen. Sie war vom elektrischen Strom ionisiert, die Verteilerstation lag wohl nicht mehr weit entfernt. Kepler sah nach oben. Hier waren die Platten etwas klarer, er sah die Kabel sofort. Weit war es nicht mehr.
 
   Nach einigen Metern wurde es dunkler, als die Gruppe unter einem weiteren Torbogen durchging. Zehn Meter weiter lichtete der Raum sich wieder. Kepler beschleunigte die Schritte, jetzt hörte er das Knistern des Stromes.
 
   Im nächsten Moment hörte er etwas. Reflexartig warf er den Oberkörper nach links und senkte dabei den Kopf. Etwas flog an ihm vorbei. Er hörte einen weichen schmatzenden Aufschlag, in dem ein angesetzter Schrei unterging, der voller Entsetzen war, danach den Fall eines Körpers. Zugleich sah Kepler zwei Meter vor sich eine Bewegung am Boden. Er feuerte, bevor er realisierte, worauf.
 
   Das Gebäude war gewiss aus feuerhemmendem Material errichtet, die Zirkoniumfunken von zwei Geschossen verglühten in den Wänden und im Boden. In ihrem flüchtigen Schein korrigierte Kepler die Ausrichtung der Glock. Die nächsten drei Geschosse trafen, und er sah dunkle Flüssigkeit spritzen. Zugleich hörte er wieder eine haschende Bewegung, diesmal nur wenige Zentimeter entfernt an der Wand. Er sprang zur gegenüberliegenden Seite des Ganges und schoss. Die Projektile trafen ins Leere, was immer sich dort bewegte, es war zu schnell. Doch die Funken trafen es und warfen es herunter. Ein seltsames Wesen fiel rücklings auf den Boden. Es sah wie ein Gool aus, war aber nur einen halben Meter groß. Rasant rollte das Wesen sich auf die Beine. Kepler schoss, aber das kleine Monster war schon gesprungen. Die ersten drei Geschosse verfehlten es, die nächsten beiden trafen es im Flug. Obwohl die Projektile es nur durchlöcherten, spritzte dunkles Blut. Das meiste landete an der Wand, aber einiges tropfte auf Arrs Beine. Sie warfen sich hoch. Nur war dieser Schmerz nicht der größte, den der Techniker erleiden musste. Auf sein Gesicht drückte sich der miniaturisierte Gool, dem Kepler ausgewichen war. Der winzige weiße Körper lag auf dem Gesicht des Technikers, die spitze Fratze des kleinen Gools drückte sich in die klaffende Wunde in Arrs Stirn. Die grotesk knorrigen Ärmchen umklammerten den Hals des Technikers, der Schwanz peitschte wie eine wütende kleine Schlange gegen Arrs in letzter Abwehr erhobene Arme. Indessen verwandelten die Beine des Technikers sich in einen zähen, wässrig-gelblichen Brei, der langsam aus den Hosenbeinen heraus floss.
 
   Während Kepler das Magazin wechselte, rutschte er mit dem Rücken an der Wand auf den Boden. Zwei Sekunden später streckte er die Glock aus.
 
   Die anderen drei Männer standen immer noch bewegungslos da. Dann regte sich Darrs rechte Hand, in der er die Glock hielt. Im selben Moment hörte Kepler ein zischendes Rascheln über den Boden und blickte sich um.
 
   "Runter!", schrie er, als er endlich den nächsten kleinen Gool sah.
 
   Darr warf sich auf den Boden, aber wahrscheinlich mehr deswegen, weil Kepler die Glock auf ihn richtete, als dass er das Monster sah, das in zwei Metern Höhe über die Wand zu ihm rannte. Kepler schoss. Eine Kugel verfehlte den Gool, der im selben Augenblick von der Wand absprang. Die nächsten beiden Geschosse erwischten ihn direkt in das sich unter der Haut abzeichnende Rückrat. Die Wucht der Projektile schleuderte den Gool zurück an die Wand. Als er dagegen schlug, presste der Aufprall zwei Blutstrahle aus ihm hinaus. Die dunkle Flüssigkeit spritzte direkt ins Gesicht des zweiten Bogenschützen. In unerträglichem Schmerz schrie der Mann auf, ließ seine Armbrust fallen und drückte die Hände ans Gesicht. Sein Wehruf wurde dadurch dumpfer, und gleichzeitig greller, als auch seine Hände sich rauchend aufzulösen begannen. Er fiel auf die Knie und krümmte sich. Kepler brauchte eine Sekunde, um zu begreifen.
 
   Die Erinnerung an den Moment, als er das Blut des Gools in die Wunde bekommen hatte, half ihm. Dabei war er erstens immun gegen das Virus und zweitens hatte er Indolenz, aber wenn er schon den Schmerz spürte, dann war der für normale Menschen brutal. Der Bogenschütze litt entsetzlich.
 
   Kepler tötete ihn mit einem Schuss in den Kopf und riss die Glock wieder zur Arkade hin. In der plötzlichen absoluten Stille hörte er nichts außer dem gepressten Atmen von Darr und Goii und dem wispernden Zischen des kleinen Gools. Kepler sah hin. Das Monster pulsierte leicht, während es Arrs Blut aussaugte. Seine vorhin durchsichtige Haut schimmerte jetzt rötlich durch. Arr lag nun kalkweiß und völlig bewegungslos da. Kepler zielte sorgfältig und zerteilte den kleinen Gool mit sechs Schüssen in kleine Fetzen. Danach erhob er sich langsam und ging tief geduckt in kleinen Schritten vor.
 
   "Darr?", rief er. "Darr!"
 
   Der Wissenschaftler riss sich vom Anblick seines Freundes los und hob die Augen. Einige Momente lang waren sie trüb, dann klarten sie halbwegs auf. Im nächsten Augenblick war sein Gesicht eine wie üblich ausdrucklose Maske.
 
   "Was sind das für Kobolde?", fragte Kepler.
 
   "Das Virus macht fast unsterblich", begann Darr tonlos sachlich. "Sobald die Gools verhungern, fallen sie in eine Starre, ihre Lebensfunktionen kommen fast zum Erliegen und sie schrumpfen. Bei dreißig Zentimetern sterben sie. Wittern sie zuvor jedoch ein Lebewesen, haben sie noch eine Energiereserve, um es anzugreifen. Dann saugen sie sein Blut aus, lösen den Körper zu Brei auf und fressen ihn. Finden sie so genug Nahrung, werden sie wieder vollständige Gools."
 
   "Wenn die Dinge meiner Zeit sich in eurer Zeit wiederholen", sagte Kepler beunruhigt, "dann müssten sich sieben dieser Zwerge hier herumtreiben."
 
   Er hob die Glock wieder an und ging weiter zum Durchgang. Aus ihm hinausgetreten, fand er sich in einem großen Raum wieder.
 
   Hierhin hatte er gewollt. In der Mitte des Raumes sah er einen riesigen Kondensator, der einem gigantischen metallenen Fass glich. Oben ragten mehrere dicke Stangen aus ihm heraus und verschwanden in der Decke. Weitere Stangen, Kabel und Rohre zogen sich aus den Tiefen des Raumes zum Kondensator und endeten in seinen Seiten. Unweit von ihm, von Kepler aus links, befand sich an einer Säule ein schrankähnlicher Kasten.
 
   Es waren keine sieben Zwerg-Gools hier, zumindest sah Kepler nur fünf Gegenstände, die an Zwangsjacken erinnerten und direkt vor dem Kondensator an den Boden angekettet waren. Sie waren groß genug, um einen ausgewachsenen Gool zu verschnüren. Ein geschrumpfter konnte sie mühelos verlassen.
 
   Vier Korsetts waren leer. Die Oberfläche des fünften wölbte sich plötzlich durch ruckartige Bewegungen im Inneren auf. Im nächsten Moment erschienen im Kragen erst winzige scharfe Stoßzähne, dann zwängte sich eine wirklich winzige, aber deswegen nicht weniger grässliche Fratze eines Gools hinaus.
 
   Kepler feuerte sofort. Die Kugel erwischte das Monster im Sprung und riss ein riesiges Loch in seinen Körper. Das Monster klatschte auf den Boden. Es war jedoch nicht tot, schrill winselnd und wild mit Armen und dem Schwanz peitschend, wand es sich im Todeskrampf.
 
   Der Anblick jagte Kepler einen Schauer über den Rücken und er feuerte das Magazin auf den Gool leer, lud nach und durchlöcherte alle Korsetts. Dann drehte er sich abrupt um. Darr, der zu ihm gekommen war, duckte sich erschrocken herunter. Während Kepler die Glock neu aufmunitionierte, sah der Wissenschaftler forschend zu den Korsetts und atmete erleichtert durch.
 
   "Ein Glück", krächzte er, "es ist nur ein Nest."
 
   "Was ist daran gut?", fragte Kepler zweifelnd und hob die Glock. "Dann müsste noch das Schneewittchen irgendwo hier sein."
 
   "Bitte wer?"
 
   "Kraftwerk-Goolchen halt", gab Kepler angespannt zurück. "Eine weitere Kreatur, die eine ganz innige Beziehung zu uns aufbauen will." 
 
   "Es treiben sich keine weiteren Monster hier herum", versicherte Darr nachdrücklich. "So wie die Gools draußen Patrouille laufen, sind diese fünf als Wache hierhin gelegt worden."
 
   "Und wann?", fragte Kepler misstrauisch.
 
   "Die können jahrzehntelang an der eigenen Substanz zerren."
 
   "Aber woher wussten die Viecher, dass wir kommen?"
 
   "Sie spüren die Herzströme eines potentiellen Opfers."
 
   Kepler horchte in das dämmrige Zwielicht des Kraftwerks. Außer dem Surren des Stromes nahm er kein Geräusch war. Er senkte die Pistole.
 
   "Holen Sie den Rucksack von Arr und den zerlegten Komminizierer her", befahl er. "Wir erledigen das wofür wir hergekommen sind, und verschwinden."
 
   Darr nickte und ging zurück. Kepler hob die Glock und ging langsam zu der Säule, an der die Steuerkonsole stand.
 
   Eine Minute später, nachdem er die Umgebung der Säule inspiziert hatte, kamen Darr und Goii. In einer Hand hatte der Wissenschaftler den Rucksack von Arr, in der anderen die Glock des Technikers. Seine eigene Pistole steckte hinter seinem Gürtel. Goii hielt mit angeekelt verzogenem Gesicht das zerlegte Funkgerät in den Händen. Kepler nahm Darr den Rucksack ab und öffnete ihn.
 
   "Stellen Sie die Frequenz für die größte Reichweite ein", wies er den Wissenschaftler an, während er eine Granate aus dem Rucksack herausholte.
 
   Darr nahm Goii das Funkgerät ab. Kepler zog langsam den Zünder aus der Dynamitstange heraus. Er atmete durch, nachdem er die Granate entschärft hatte, und sah zu Goii, dessen Blick zwischen ihm und Darr huschte.
 
   "Sichere die Umgebung", wies er ihn barsch an.
 
   Goii wollte etwas sagen, unterließ es aber nach einem Blick auf ihn. Stattdessen hob er die Armbrust und drehte sich um. Kepler riss mit einer ruckartigen Bewegung den Auslöseknopf vom Zünder ab. Zwei winzige Kabelenden blieben an den Seiten der mit Knallquecksilber gefüllten Kapsel zurück.
 
   "Ausmachen und her damit", sagte Kepler.
 
   Darr machte das Funkgerät aus und reichte es ihm. Kepler zog das Messer heraus und schnitt die beiden Kabel am Lautsprecher ab. Sie waren kurz, er konnte sie gerade soeben mit den Drähten der Zündkapsel verbinden. Nachdem er damit fertig war, legte er beides vorsichtig, damit die Verbindungen sich nicht lösten, auf den Boden. Er holte aus dem Rucksack die Tarndecke heraus und schnitt einen langen Streifen von ihr ab. Danach nahm er die Dynamitstange, ging zur Säule und suchte an ihr eine Stelle, von der aus die Stahlkugeln sowohl den Kondensator als auch den Steuerschrank treffen würden. Dort band er das Dynamit mit dem Streifen an die Säule fest. Danach nahm er das mit dem Zünder verbundene Funkgerät und kniete sich vor die Granate hin. Langsam und vorsichtig führte er die Zündkapsel in die Dynamitstange ein. Darr sah mit angespannt verzogenem Gesicht zu, Goii schob sich in winzigen Schritten rückwärts zurück zur Arkade. Kepler atmete durch und schaltete das Funkgerät ein. Er und Darr duckten sich dabei unwillkürlich. Im Display leuchtete kurz die eingestellte Frequenz auf, dann wurde es allmählich dunkler. Kepler richtete sich auf.
 
   "Das wird eine ziemlich explosive Durchsage, hoffe ich", murmelte er. "Und jetzt weg hier", befahl er, "bevor irgendwo noch ein Korsett wach wird."
 
   Misstrauisch zum Sprengsatz schielend kam Goii einige Schritte zurück.
 
   "Ich kriege seine Waffe", bat er verlangend.
 
   "Hol mir erst den Kommunizierer von dem anderen", wies Kepler ihn zurück.
 
   Sichtlich unwillig und angewidert kniete Goii vor den toten Bogenschützen, dessen Kopf nur noch eine breiige Masse aus aufgelöstem Gewebe, Blutt und Gehirn war. Beinahe würgend drehte Goii den Mann auf die Seite und fingerte das Funkgerät aus seiner Brusttasche.
 
   "Kann ich jetzt die Waffe haben?", fragte er, als er es Kepler überreichte.
 
   "Nein. Nimm die Bolzen deines toten Kameraden."
 
   Zurück rannten sie. Kepler ließ Goii als ersten laufen. Er hatte keine Lust, einen Bolzen in den Rücken zu kriegen, ob aus Versehen, weil der Afrikaner wieder fast panische Angst hatte, oder mit Absicht, weil er die Glock haben wollte.
 
   Zwei Bogenschützen standen innerhalb des Gebäudes an der Tür. Sie traten hastig zurück, als sie Goii sahen. Kepler rannte hinter ihm hinaus.
 
   Er schloss für einen Moment im hellen Tageslicht die Augen und sog die Lungen mit frischer, würziger Luft der afrikanischen Savanne voll.
 
   "Die anderen beiden haben es nicht geschafft", sagte er kurzangebunden nachdem er die Augen aufhatte und fragende Gesichter um sich herum sah. "Darr, geben Sie dem Bürgermeister die zweite Pistole und erklären Sie ihm, wie er mit ihr umgehen muss." Dann sah er die Bogenschützen an. "Der erste, der einen Syth oder ein Gool tötet, bekommt diese Waffe. So, und dass mir niemand niemals auf der Frequenz Siebzehn-Siebzehn sendet. Darr, wir teilen den Inhalt von Arrs Rucksack zwischen uns auf. Geben Sie dem Masta ein paar Magazine."
 
   Der Bürgermeister wollte etwas sagen, aber im selben Moment wurde in der Weite ein dumpfes Grollen hörbar. Alle drehten sich nach Südosten. Einige Zeit verging, dann sahen sie, wie in der Ferne ein im Sonnenlicht fast unsichtbarer Feuerball in den Himmel stieg. Vielleicht war in Gondwana aus Versehen die zweite Lichtbogenwaffe explodiert. Oder der nächste Syth wurde angesichts des Todes von einem Satelliten ausgelöscht.
 
   Kepler wollte es gar nicht wissen, er war schon so wütend genug. Weil zwei gute Männer gefallen waren. Und weil – wie sie hatten sterben müssen.
 
   Und zwischen ihm und Lisa lagen Jahrmillionen.
 
   Und etwas mehr als einhundert Kilometer von Afrika. Die mit der Welt, wie er sie kannte, nichts ähnlich oder gemeinsam hatten.
 
   


  
 


[bookmark: _Toc358840224]21. Vor langer Zeit, als Kepler die Grundausbildung bei der Luftwaffe absolvierte, hatte ein Feldwebel ihn richtig ins Herz geschlossen. In all den Jahren, die seitdem vergangen waren, hatte Kepler nie verstanden, warum. Der Unteroffizier hatte es nie gesagt, seine Zuneigung hatte sich nur darin geäußert, dass er Kepler niemals so angewidert wie die anderen Rekruten angebrüllt hatte.
 
   Jetzt wusste Kepler, womit er damals die Güte seines Ausbilders verdient hatte. Er war nicht stark, aber das Kampftraining und das Laufen hatten ihm zu einer guten Ausdauer verholfen. Und der Feldwebel war ein Marathonläufer gewesen. Bei jeder Laufübung, wenn die ganze Kompanie nach einigen Kilometern zusammengebrochen war, hatte der Feldwebel herumgekeift, wie groß er kotzen könnte. Danach hatte er Kepler, der als einziger noch stand und weiterlaufen konnte, fast schon väterlich angelächelt.
 
   Auch den Unmut des Unteroffiziers konnte Kepler jetzt nachvollziehen. Sein Ausbilder hatte es mit Jungs direkt aus der Schule zu tun gehabt. Er hier hatte eigentlich gestandene Kämpfer dabei, die sich monströsen Außerirdischen widersetzt hatten. Aber auch die hatten in anderthalb Stunden nur vier Kilometer geschafft. Kepler verspürte den Drang, sich gepflegt zu erbrechen, als Koii die nächste Pause ausrief. Er konnte einfach nicht begreifen, warum diese Menschen, die vor dem Krieg nichts anderes zu tun gehabt hatten, als nur ihren Körper zu pflegen, es nicht schafften, ein paar Kilometer am Stück und in einer annehmbaren Zeit zurückzulegen. Die Erklärung dafür war wohl die, dass diese Menschen nur innerhalb Gondwanas gelebt hatten. Auch wenn sie das afrikanische Klima gewöhnt waren, die Umgebung außerhalb ihrer Stadt war für sie neu. Und die Savanne fühlte sich ganz anders an als ein Laufband.
 
   Kepler drehte sich um. Das Kraftwerk war noch nicht einmal aus der Sicht.
 
   "Stellt wenigstens Wachen auf!", brüllte er, als die Bogenschützen keuchend zu Boden gingen. "Kein Wunder, dass die Syths die richtige DNA-Sequenz noch nicht gefunden haben", setzte er wütend hinzu. "Sie werden es wohl auch nie."
 
   Er hatte erwartet, dass seine Worte wenigstens Beschämung auslösen würden, aber nichts desgleichen geschah, die Bogenschützen legten sich hin und streckten sich aus. Lediglich Areía riss sich zusammen und blieb als einzige stehen.
 
   "Verstehen Sie, wozu ich Sie brauche?", erkundigte Darr sich leise, nachdem er zu Kepler gekommen war. "Es gibt keine richtigen Kampfnaturen mehr."
 
   Darr war bei weitem nicht so stark ermattet wie die Gondwaner.
 
   "Und sie gehen alle drauf", begann Kepler und wollte dem Wissenschaftler vorschlagen, allein weiter zu gehen.
 
   "Sollen sie", sagte Darr hart. "Wenn es uns beiden hilft, weiterzukommen."
 
   Das hier war nicht seine Zeit, und Kepler würde das eigene Leben für niemanden außer dem Wissenschaftler riskieren. Aber dessen kalte Bereitschaft, andere für das eigene Ziel zu opfern, löste in Kepler das Verlangen aus, Darr ein paar Zähne auszuschlagen. Obwohl der Wissenschaftler völlig Recht hatte.
 
   Ein Kreischen unterbrach seine Gedanken. Areía hatte nicht hysterisch, aber grell geschrien, und Kepler langte zum Gewehr, während er sich umdrehte.
 
   Etwas Weißes raste sehr schnell in einer kleinen Staubwolke auf die Gruppe zu. Was, das war nicht schwer zu erraten. Während die Bogenschützen aufsprangen, stellte Kepler die Visiervergrößerung auf Maximum und legte an.
 
   Dieser Gool war anders. Weiß wie die anderen Wächter, sah dieses noch riesigere und muskulösere Monster wie ein Schakal aus und bewegte sich auf allen Vieren fort. Der ausgestreckte lange Schwanz diente dem Gool als Stabilisator und mit seiner Hilfe änderte er auch die Richtung.
 
   Kepler sah keine weiteren Monster und lief zu den anderen. Einige Bogenschützen blickten über die Schulter zu ihm, mit dem Verlangen in den Augen, dass er sich des Gools annahm. Andere wollten es nicht.
 
   "Areía – nicht", rief Kepler, als die junge Frau die Lichtbogenwaffe in den Anschlag brachte. "Sichere die rechte Flanke!"
 
   "Die was?", schrie Areía zurück ohne die Augen vom Gool zu wenden.
 
   "Die rechte Seite, du Kriegsgöttin!", empörte Kepler sich. "Darr und Koii – ihr glotzt nach Norden! Ne! Nach Boreas! Der Rest – probiert eure Armbruste aus."
 
   Areía gehorchte nur widerwillig, richtete aber ihre Lichtbogenwaffe nach Westen. Darr drehte sich mit einem neugierigen und gleichzeitig verdrießlichem Ausdruck mit dem Rücken zur Gruppe. Koii ebenfalls, ungelenk mit beiden Händen die Glock hebend. Kepler wandte sich nach Osten zum Fluss.
 
   Der Gool hatte die Entfernung von fast einem Kilometer rasant auf die Hälfte verkürzt. Nach wenigen weiteren Augenblicken war er noch näher. Kepler schielte nach Süden, jederzeit bereit, auf das Monster zu schießen.
 
   Doii brüllte mehrere Befehle. Seine Männer stellten sich hintereinander in zwei Reihen auf. Dann trat Toii vor, während die Bogenschützen in der ersten Reihe auf ein Knie gingen und ihre Armbruste anlegten.
 
   Diese Waffe hatte im Algemeinen größere Kraft als ein Langbogen, dafür eine kleinere Reichweite. Doch eine Armbrust in der Gruppe war so gigantisch wie der Schütze. Toii schoss, als der Gool noch einhundert Meter entfernt war. Der Bolzen traf ihn ins linke Bein. Das Monster stürzte und überschlug sich. Einen Moment später rannte es direkt aus dieser Bewegung weiter, es humpelte nur leicht. Toii spannte seine Armbrust schon, aber trotz seiner Kraft brauchte er etwas Zeit dazu. Als er schussbereit war, befand der Gool sich nur noch dreißig Meter vor den geschlossen stehenden Bogenschützen.
 
   Toiis zweiter Bolzen streifte nur den Kopf des Gools, was das Monster nicht einmal wahrnahm. Doii rief ein Kommando. Im nächsten Augenblick verfehlten drei Bolzen den Gool. Fünf andere stoppten seinen Lauf und stürzten ihn.
 
   Entweder konnten die Gondwaner nicht das Material herstellen, das dem der Syth-Klingen entsprach, oder die gezüchteten Monster waren einfach sehr resistent. Aber diesmal erhob der Gool sich um einiges schwärfälliger. Auch wenn die Bolzen ihn nicht getötet hatten, sie waren tief in seine Brust und Schultern eingedrungen. Stark blutend, rannte der Gool auf die Schützen los.
 
   Marschieren konnten die Gondwaner nicht besonders, vom Kämpfen verstanden sie einiges. Doii hatte nur acht Männer schießen lassen. Sie und Toii mussten nachladen und die anderen acht verschafften ihnen die Zeit dafür, indem sie den Gool mit einer Bolzensalve niederstreckten. Toii und die anderen hatten ihre Waffen feuerbereit, als der Gool sich wieder erhob. Diesmal zielte Toii sorgfältiger, während die zweite Schützengruppe die Armbruste spannte. Sein Bolzen traf den Gool direkt in die Fratze und fällte ihn zu Boden. Toii senkte sofort die Armbrust, rammte den Fuß in den Spannbügel und riss die Sehne hoch. Der Gool richtete sich wieder auf, machte aber einen nicht mehr sehr entschlossenen Angriffseindruck. Doii gab ein Kommando. Sieben Sehnen surrten sofort und sieben Bolzen zischten durch die Luft. Dieses Mal trafen alle sieben Geschosse den Gool. Er stand nach dieser Garbe nicht mehr auf, aber er bewegte sich und sein Schwanz klopfte auf die Erde. Toii richtete sich auf und schoss dem Monster nochmal in den Kopf. Dann legte er die Armbrust auf die Erde, riss sein Schwert heraus, holte aus und rannte zum Gool. Das Monster grapschte nach ihm, aber diese Bewegung war zu langsam, die Klauen schlossen sich kraftlos in der Luft hinter Toiis Bein. Im nächsten Moment rammte der Riese sein langes Schwert wuchtig in den Kopf des Gools.
 
   "Los!", brüllte er.
 
   Zwei Männer sprangen vor, ließen die Armbruste fallen und zogen ihre Schwerter. Die stammten eindeutig nicht aus dem Arsenal der Syths, die Männer brauchten mehrere Hiebe, um den Gool zu köpfen, obschon Toii dessen Kopf so verdreht hielt, wie Kepler es getan hatte. Aber sie machten es vorsichtig, damit sie sich nicht mit dem giftigen Blut des Monsters bespritzten.
 
   Einige Augenblicke später sprang Toii zur Seite und schleifte dabei den aufgespießten Gool-Schädel hinter sich her. Die beiden Bogenschützen machten Platz für zwei andere. Diese benässten die Überreste des Monsters mit irgendeiner Flüssigkeit. Die war brennbar, Sekunden später loderten die in der Sonne fast unsichtbaren Flammen auf. Sie verzerrten den Kadaver relativ schnell. Toii schleuderte den Schädel mit dem Schwert in die Flammen.
 
   Ein triumphierendes Gebrüll erhob sich. Die ausgestreckten Fäuste und Armbruste über den Köpfen schüttelnd, schrieen sich die Schützen die Anspannung des Kampfes und die Angst von der Seele. Koii rannte zu seinen Männern und stimmte in ihren Freudenschrei mit ein. Kepler senkte das Gewehr.
 
   "Clever", sagte Darr leise.
 
   "Ihr habt doch eine Chance", antwortete Kepler.
 
   "Sie wollten doch sehen wie sie kämpfen können, oder?", fragte Darr stutzig.
 
   "Ja, so in etwa", antwortete Kepler. "Was war das für ein neuartiger Gool?"
 
   "Das habe ich Ihnen doch schon erklärt", sagte Darr. "Die Syths haben ein Tier mit einer Gool-Larve infiziert. Bei der Mutation hat das Virus einen Teil seiner DNA auf den Gool übertragen. Die Syths können diesen Prozess gut steuern."
 
   In diesem Augenblick kam Goii angerannt. Seine Armbrust war weder geladen noch gespannt, seine Augen glitzerten.
 
   "Wer kriegt jetzt die Waffe?", wollte er wissen.
 
   "Der, der am meisten getroffen hat", antwortete Kepler.
 
   "Aber Toii ist doch viel zu gut an der Armbrust", meinte Goii. "Derjenige, der Schwierigkeiten damit hat, der sollte die Waffe bekommen. Ist doch logisch."
 
   "Völlig logisch", stimmte Kepler ihm zu.
 
   Auf den Lippen von Goii begann sich ein Lächeln abzuzeichnen.
 
   "Also behält Koii sie", sagte Kepler. "Er hat nämlich nicht einmal geschossen."
 
   Goiis selbstgefälliges Feixen erlosch abrupt und seine Augen flackerten erbost auf. Kepler sah ihn fragend an. Goii senkte hastig den Blick und ging davon.
 
   Zu sehen wie die Gondwaner kämpften, war für Kepler der sekundäre Grund gewesen, er wusste, dass diese Männer das konnten, wenn auch auf eine etwas andere Art als er es getan hätte. Für ihn war es wichtiger gewesen, den Geist dieser Männer zu heben. Jetzt, nachdem sie gemeinsam und ohne Verluste ein Monster getötet hatten, hob ihre Stimmung sich. Aufgemuntert und wieder zuversichtlich marschierten sie schon seit zwei Stunden ohne eine Pause zu verlangen. Darr schien sich im Geiste einige Notizen zu machen.
 
   Koii, der eine Zeitlang das Funkgerät ans Ohr gehalten und angestrengt zugehört hatte, steckte das Walkie-Talkie ein und schloss zu Kepler und Darr auf.
 
   "Orlikon, wir müssen uns bitte beeilen", sagte er flehend.
 
   "Was ist passiert?", erkundigte Kepler sich alarmiert.
 
   "Die Explosion vorhin", antwortete der Bürgermeister bekümmert. "Ich habe eben mit meinem Stellvertreter gesprochen. Es waren wieder zwei Syths in der Stadt. Eine hat man sofort mit der zweiten Lichtbogenwaffe erwischt. Die andere wurde verwundet und hat sich mithilfe des Satelliten gesprengt."
 
   "Verluste?"
 
   "Hält sich in Grenzen."
 
   "Ihr habt jetzt noch eine Lichtbogenwaffe", sagte Kepler. "Eigentlich solltest du das den Männern sagen, das würde ihre Moral weiter heben. Nur – was wollten die Syths?", fragte er ratlos. "Wir sind doch weg und sie wissen das."
 
   "Du bist echt aus einer anderen Zeit, Blauauge", erwiderte Koii bitter. "Doch du bist nicht der Mittelpunkt des Universums. Das letzte Mal waren sie vielleicht deinetwegen da. Aber die unzähligen Male davor – nicht."
 
   "Sondern?", wollte Kepler wissen.
 
   "Sie töten uns!" erwiderte Koii plötzlich aufgebracht. "In Atlantis holen sie sich den Tribut, uns jagen sie, einfach weil sie das lustig finden! Die traurige Wahrheit ist – wir rangieren für sie irgendwo auf der Ebene von Giftpilzen."
 
   "Das stimmt nicht ganz", widersprach Darr. "Ja, sie züchten Gools und jagen sie, sie benutzen den ganzen Planeten auch als Übungsplatz, um den Kampf nicht zu vergessen. Doch die richtige Wahrheit ist, dass sie aussterben. Sie wollen – sie brauchen die DNA-Sequenz, damit sie weiter leben können." Er machte eine Pause und sammelte sich. "Die Syths könnten uns im Labor züchten", fuhr er fort. "Sie tun es aus demselben Grund nicht, warum einige, aber immer nur die natürlichen Gools zu Syths mutieren können, wenn sie mit der zweiten Stufe des Viruses infiziert werden." Er sah Koii durchdringend an. "Deswegen leben die Atlantider in Städten statt in Internierungslagern, deswegen akzeptieren die Syths eure Weigerung, den Tribut zu entrichten, und darum jagen sie euch. Weil sie verstanden haben, dass die richtige DNA-Sequenz nur bei Menschen zu finden ist, die frei geboren wurden und die frei aufgewachsen sind", sagte er langsam und deutlich. "Es geht um die Freiheit. Um nichts anderes."
 
   "Ja genau", murmelte Kepler.
 
   Nur aus einem Grund träumte er diesen Traum, oder versuchte halt wirklich, die Zukunft zu ändern. Um zu Lisa zurück zu kommen und um sie zu befreien.
 
   Eine Zeitlang schritten er, Darr und Koii schweigend neben einander. Kepler dachte nicht über Darrs Worte nach, sondern über die des Bürgermeisters.
 
   "Masta, frag bitte nach, ob der Gleiter noch da ist", bat er dann drängend.
 
   "Ich weiß es schon, ich brauche nicht nachfragen", antwortete Koii. "Der Gleiter ist sofort wieder weggeflogen, kaum dass die zweite Syth getötet wurde."
 
   Unwillkürlich blickte Kepler nach oben. Aber er sah im Himmel kein Schimmern, nicht einmal mehr Wolken. Er zog dennoch die Kapuze über den Kopf.
 
   "Wie schnell können die Syths die Gools züchten?", fragte er.
 
   "Innerhalb von einem Tag", antwortete Darr.
 
   "Und sie haben einige in Reserve", antwortete Koii. "Die Wächter, die euretwegen aufgetaucht waren, und die hier, um das Kraftwerk zu bewachen. Aber die machen mir keine Sorgen, weil wir und du", er sah Kepler an, "sie wahrscheinlich alle erwischt haben. Ich befürchte jedoch, dass bald sämtliche Syth-Kriegerinnen herkommen werden. Deswegen müssen wir uns beeilen."
 
   "Wir sollten nichts überstürzen, das könnte uns den Kopf kosten", erwiderte Darr. "Und schade um die Toten, aber nach dem Zeitsprung wird es eh irrelevant sein. Die älteren werden wieder da sein und die jüngeren noch nicht geboren."
 
   Er wirkte jedoch nicht so gelassen, wie seine Worte geklungen hatten.
 
   "Ist schon richtig", erwiderte Koii. "Aber wenn alle Syths uns jagen werden, dann schaffen wir es nicht nach Ofir."
 
   Das war Kepler klar, und das hatte auch Darr verstanden. Koii wirkte erleichtert, dass sie beide seine Sorge begriffen hatten und dass sie sie teilten.
 
   "Hört zu", flüsterte er. "Ich opfere all diese Männer da für die Mission und ich sterbe auch selbst gern dafür. Wir müssen uns trotzdem beeilen. Damit ihr beide eine Chance habt, Ofir zu erreichen." Sein Ton wurde sehnsüchtig. "Hauptsache, der Zeitsprung glückt. Dann werde ich wieder leben und meine Familie haben."
 
   "Es wird alles gut werden, Masta", versprach Darr ihm.
 
   Seine Worte waren nur nachdrücklich gewesen, weder aufmunternd noch ehrlich zuversichtlich. Kepler wäre an Koiis Stelle nach diesem Satz nicht erleichtert, aber dem Bürgermeister genügte nur der Sinn des Gesagten.
 
   Er nickte Darr etwas gelöster zu und ging langsamer. Kepler sah über die Schulter. Areía schritt feuerbereit mit der Lichtbogenwaffe in den Händen einige Meter hinter ihm und Darr her, die Bogenschützen marschierten in lockerer Formation etwa zehn Meter hinter ihr. Koii fiel zurück, wechselte einige Worte mit seiner Technikerin und verlangsamte seine Schritte abermals. Als die Bogenschützen ihn einholten, ging er mit Foii etwas an die Seite. Goii drängte sich zu ihnen. Nachdem Koii ihn scharf angesehen hatte, vergrößerte der junge Mann den Abstand etwas. Aber er blieb relativ dicht hinter dem Bürgermeister und seinem Sekretär und reckte den Hals im Versuch, ihre Unterhaltung zu hören.
 
   Kepler ließ den Blick wieder über den Himmel streifen. Dort war nichts, und er fragte sich, ob Koiis Befürchtungen das Gefühl geweckt hatten, beobachtet zu werden, so wie er es in Gondwana gehabt hatte. Er überlegte.
 
   Es war nicht ganz so. Durch die Worte des Bürgermeisters war er des Gefühls bewusst geworden. Gehabt hatte er es schon seit kurz nach der Explosion in Gondwana. Es war nichts Greifbares, aber er vertraute seinen Empfindungen, seine Intuition hatte ihm mehr als einmal das Leben gerettet. Doch seit einigen Minuten spürte er es fast gar nicht mehr. Er fragte sich, ob das jetzt Einbildung war. Oder, ob die Kapuze ihn tatsächlich vollkommen unsichtbar gemacht hatte.
 
   "Schalten Sie den Anzug ein", befahl er Darr.
 
   "Was ist?", erkundigte der Wissenschaftler sich.
 
   Er wollte den Grund zwar wissen, aber er hatte ihn akzeptiert, bevor er ihn kannte, seine Hand fuhr in den Aufschlag.
 
   "Keine Ahnung", antwortete Kepler ehrlich.
 
   "Sie spüren etwas, oder?", fragte Darr. "Sie können das, richtig?"
 
   Kepler nickte nur unbestimmt.
 
   Eine Sekunde später war der Wissenschaftler verschwunden. Rechts neben sich sah Kepler wie die Weite sich ein wenig verzerrte und an manchen Stellen brach sich das Licht für Bruchteile von Sekunden in seine Spektralfarben. Im Ganzen entsprach die Tarnung dem flüchtigen Schimmern der Syths, das für die Augen kaum zu erfassen war.
 
   Hinter sich hörte Kepler ein Raunen. Er sah zurück. Nicht nur die Bogenschützen, auch Areía blickte verdattert dahin, wo eigentlich Darr sein sollte.
 
   "Nicht schießen", warnte Kepler, als er das unwillkürliche Zucken der Hände von Areía und einigen Schützen sah. "Er ist einer von uns."
 
   Die Gondwaner senkten die Waffen etwas. Irgendwie skeptisch.
 
   "Äh... Dirk", ertönte aus dem Nichts die alarmierte Stimme des Wissenschaftlers, "die Wärmeabschirmung funktioniert auch wenn der Anzug nicht an ist."
 
   "Dann kommen Sie zurück", entschied Kepler. "Die Show macht unsere neuen Freunde nervös."
 
   "Die was macht sie nervös?", erkundigte Darr sich wissbegierig, während er im verschwommenen Schimmern sichtbar wurde, das sich dann rasch auflöste.
 
   "Eine Darbietung zum Zwecke der Unterhaltung", erklärte Kepler.
 
   "Das bedarf einer besseren Erläuterung", meinte Darr nach kurzem Überlegen.
 
   "Sie sagten mal, es gäbe Athleten hier", erwiderte Kepler. "Wenn die etwas vorturnen, nennt man das Unterhaltung. Oder halt eine Show."
 
   "No, das nennt man eine Olympiade", berichtigte Darr.
 
   "Ach was. Und was haben die Zuschauer nun davon?", fragte Kepler.
 
   "Die Juri? Die beurteilt die Leistung, was sonst."
 
   "Tausende Menschen tun nur das?", wunderte Kepler sich.
 
   "Ja. Aber nicht so viele, nur die drei oder vier, die sich dafür interessieren."
 
   "Eure heile Welt war auch vor dem Krieg ziemlich blöd", meinte Kepler. "Na gut, stellen Sie sich vor, sie haben Sex mit einer Frau. Andere gucken zu."
 
   "Warum sollten sie das tun?", staunte Darr.
 
   "Denken Sie nicht über den Sinn nach, stellen Sie sich einfach die Situation vor. Oder noch besser, wie Sie jemandem zugucken, der gerade Sex macht."
 
   Darr runzelte die Stirn und ging in sich. Nach einigen Augenblicken stahl sich ein seltsames Lächeln auf seine Lippen.
 
   "So", meinte Kepler erheitert. "Das ist Unterhaltung."
 
   Darr schien sich im Geiste einige Notizen für die erneuerte Zeit zu machen.
 
   "Ihre Zeit ist aber ziemlich pervertiert", meinte er anschließend.
 
   "Schon. Nur der Unterschied zwischen Ihrer und meiner Zeit ist – ich stehe dazu, dass ich bescheuert bin", gab Kepler zurück.
 
   "Ich tue das noch mehr", murmelte Darr. "Und noch konsequenter."
 
   Er versank wieder in Überlegungen. Nach einigen Sekunden grinste er wieder unwillkürlich vor sich hin. Kepler dachte einige Sekunden lang darüber nach, welche Auswirkungen die bei Darr durch seine Erläuterungen hervorgerufenen Vorstellungen auf die Zukunft dieser Welt haben werden. Dann sah er sich um.
 
   Es war mittlerweile später Nachmittag, die Schatten waren länger geworden und die Temperatur war leicht gesunken. In ein paar Stunden würde die Dämmerung einsetzen. Zwanzig Kilometer hatten sie zurückgelegt, einhundert blieben noch bis Khartum, Ofir oder der Versiegelten Stadt. Die waren bis zum Einbruch der Nacht nicht zu schaffen, wenn sich kein Transportmittel finden würde.
 
   Kepler graute es davor, die Nacht im Freien verbringen zu müssen, auch wenn Koii sich sicher war, dass es in der Gegend keine Gools mehr gab. Deswegen änderte Kepler die Marschrichtung direkt nach Westen.
 
   Der Boden unter seinen Füßen war kultiviert – gewesen. Vor langer Zeit, als die Maschinen für die Menschheit gesorgt hatten. Allem Anschein nach war die gesamte Flussumgebung vor Jahrzehnten ein einziges riesiges Feld für die Esspulverpflanze gewesen. Von ihr sah Kepler nichts, jetzt wuchsen in der Savanne schüttere Gräser wie er sie aus seiner Zeit kannte. Aber die frühere menschliche, oder vielmehr die maschinelle, Nutzung war trotzdem unübersehbar. In Abständen von mehreren Kilometern rosteten hier und da die Überreste gigantischer Erntemaschinen vor sich hin. Bei einer ragte ein Ausleger zur Seite und das ließ die Maschine so grotesk wie einen nach Beute greifenden Gool aussehen.
 
   Kepler dachte nicht einmal daran, dass Darr oder sonst jemand eine davon aktivieren könnte, die Mähdrescher wurden von Akazienbüschen schon fast überwuchert, die die stählernen Kolosse als Windschutz und als Schattenspender nutzten. Kepler wollte einfach nur weiter weg vom Fluss und den Maschinen, um möglichst weite offene Fläche um sich zu haben.
 
   


  
 


[bookmark: _Toc358840225]22. Er musste sein Vorhaben einige Minuten lang erklären. Der Bürgermeister konnte seine Überlegungen nicht ganz nachvollziehen, aber er akzeptierte sie. Darr wollte eine detaillierte Begründung haben, verstand aber ziemlich sofort, dass je eher sie wie auch immer geartete Feinde sahen, desto größer ihre Chancen auf einen siegreichen Kampf werden würden.
 
   Es wurde immer kälter, in den Savannen des Sudans herrschte das Tageszeitklima, die Temperaturunterschiede zwischen Tag und Nacht waren größer als die zwischen den Jahreszeiten. Aber noch war es relativ warm und Kepler schwitzte, weil sein Anzug wegen der thermoisolierenden Eigenschaft die Wärme seines Körpers nur minimal zwischen den Streifen entweichen ließ. Das störte Kepler nicht weiter, Hitze konnte er schon immer viel besser als Kälte vertragen. Zudem brauchte er den Ghillie nur kurz zu öffnen, um den Temperaturausgleich herzustellen. Er tat es nicht, um nicht im Infrarot aufzufallen, falls die Gruppe tatsächlich beobachtet wurde. Und weil er ahnte, wie kalt die Nacht werden würde. Zu seiner Zeit konnte die Temperatur in der Savanne nachts bis fast auf Null fallen. Millionen Jahre später fühlte das Klima sich insgesamt etwas kälter an, damit würde es in der Nacht höchstwahrscheinlich frieren.
 
   In etwa einem Kilometer Entfernung von der nächsten Maschine gab es freie Sicht in alle Richtungen. Kepler wollte ein Feuer anzünden, aber in der Umgebung gab es nur zwei winzige nicht verdorrte Akazienbüsche und nicht genügend trockenes Gras, um das Feuer die ganze Nach hindurch aufrecht zu erhalten. Und von der Brennflüssigkeit hatten die Gondwaner nur wenig mit.
 
   Mehrere Männer machten sich zu zweit oder zu dritt davon, nachdem sie ihre Rucksäcke abgelegt hatten. Sie alle benutzten die niedrigen Akazienbüsche, um die Notdurft zu verrichten. Lediglich Goii blieb zurück. Sein verlangender Blick zu Areía machte deutlich, welchen Dienst er ihr anbieten wollte. Die junge Frau ignorierte das stumme Angebot. Stattdessen ging sie zu Kepler.
 
   Er saß auf den Knien und sah sich um, seine Hand umschloss den Lauf des Gewehrs, das er mit der Schulterstütze auf den Boden gestellt hatte. Areía betrachtete ihn einige Sekunden lang von der Seite. Kepler blickte kurz zu ihr, dann richtete er den Blick wieder in die Weite. Areía seufzte leise und hockte sich direkt vor ihn hin. Kepler sah sie fragend an. Sie grinste zurück.
 
   "Keine blöden Sprüche wegen der Augen", warnte Kepler sie.
 
   Areías Lächeln wurde breiter.
 
   "Wie kommt man zu einer solchen Pracht?", wollte sie wissen.
 
   Ihre Stimme zitterte vor Schalk. Kepler sah sie schief an. Sie konnte sich nicht mehr halten und prustete. Nach einigen Sekunden atmete sie tief durch.
 
   "Ich...", sie machte noch einen tiefen Atemzug, "ich frage ernst."
 
   "Sogar so, dass du vor Lachen gleich platzt", kommentierte Kepler.
 
   Im nächsten Moment grinste er selbst. Der Anblick einer wunderschönen lachenden Frau, die anscheinend vergessen hatte, dass auf ihren Knien eine Lichtbogenwaffe lag, ließ jedes Grauen einfach verblassen. Für einen Augenblick.
 
   "Es sieht nett aus", behauptete Areía. "So... nach einer Weile."
 
   "Danke", erwiderte Kepler trocken.
 
   "Wirklich", beteuerte Areía. "Nur ziemlich ungewohnt. Gibt es viele mit solchen Augen in der Vergangenheit?"
 
   "Millionen", antwortete Kepler. "Zig Millionen, schätze ich."
 
   Areía wurde wieder ernst.
 
   "Es muss sehr lange her sein", meinte sie. "Weißt du, aus welcher Zeit du eigentlich kommst?"
 
   "Natürlich", antwortete Kepler. "Ich weiß nur nicht genau, wie weit sie vor dieser hier stattgefunden hat. Es scheinen viele Millionen Jahre zu sein."
 
   "Gab es in deiner Zeit auch Frauen mit blauen Augen?", wollte Areía wissen.
 
   "Ja."
 
   "Sehen sie besser aus als die mit solchen Augen wie ich sie habe?"
 
   "Nachts ist kälter als draußen", gab Kepler zurück.
 
   "Bitte?", fragte Areía erstaunt blinzelnd.
 
   "Deine Frage ergibt ungefähr soviel Sinn wie dieser Satz."
 
   Areía lächelte nach einiger Zeit.
 
   "Ich wollte nur wissen, wie das kommt", behauptete sie recht unplausibel.
 
   "Wir werden so geboren, es ist natürlich", antwortete Kepler.
 
   "Wirklich?", zweifelte Areía.
 
   "Im Grunde nicht, es ist eine Pigmentstörung, deine Augenfarbe ist die natürliche. Irgendwann hatte es warum auch immer bei einem Menschen diese Mutation gegeben. Ich persönlich tippe auf einen von Noahs Nachkommen", sinnierte Kepler. "Und die Evolutionisten bestätigen, dass sämtliche blauäugige Menschen, die es zu meiner Zeit auf der Welt gab, von einem einzigen mit solchen Augen abstammen. Also, bei ihm war es eine Mutation. Bei uns ist es natürlich."
 
   "Du kannst also nicht durch Dinge hindurch sehen?"
 
   "Ne", gab Kepler erstaunt zurück.
 
   "Gut." Areía zögerte kurz. Dann zeigte sie nach rechts zu einer Akazie. "Begleitest du mich dann zu dem Busch da?"
 
   "Ungern. Nimm Goii mit."
 
   "Ungern", echote Areía. "Der ist mir irgendwie zu glatt."
 
   "Und ich wirke wie Schmirgelpapier, oder was?", fragte Kepler.
 
   "Wie was?"
 
   "So Zeug an dem man sich aufreibt."
 
   "Aha", meinte Areía. "Jetzt gerade wirkst du ziemlich doll so."
 
   "Dann geh mit Goii."
 
   "Der will schon lange Sex mit mir. Ich will ihn nicht ermuntern." Areía sah Kepler bittend an. "Soll ich mit dir schlafen, damit ich pinkeln kann?"
 
   "Das würdest du?"
 
   Areía zuckte mit den Schultern. Wenn Darr Recht hatte, dann war der Sex in diesem Zeitalter zumindest vor dem Krieg eine der Hauptbeschäftigungen. Aber die Frauen hatten sich in Millionen von Jahren nicht geändert. Sie konnten einen ermuntern und gleichzeitig jede Hoffnung zunichte machten.
 
   Kepler wollte nicht mit Areía ins Bett – oder ins Gras in diesem Fall – aber er respektierte ihren Wunsch. Er erhob sich.
 
   "Na los, bevor die Dämmerung einsetzt."
 
   Zehn Minuten später war es soweit. Die Sonne sank schnell hinter den Horizont, nach kurzer Zeit wurde es dunkel. Die Temperatur fiel rapide. Die Bogenschützen machten kein Feuer. Niemand von ihnen schien Wache halten zu wollen, sie waren alle völlig übermüdet. Ihr einziger Gedanke schien der an Schlaf zu sein. Sie legten sich eng beieinander hin. Areía winkte sofort ab, kaum dass Goii einen Schritt in ihre Richtung getan hatte, legte sich neben Koii hin und drückte sich an ihn, um sich warm zu halten.
 
   Kepler erinnerte sich, wie er und seine Männer es genauso unweit von hier getan hatten. Und spürte den Schmerz, der der immer kam, wenn er an seine Kameraden dachte. Nun waren sie alle längst gestorben. Plötzlich schmunzelte Kepler. Er war eigentlich ebenso tot. Er saß auf Afrikas Erde, in der, so hoffte er, sein Körper vor Millionen von Jahren die letzte Ruhe gefunden hatte.
 
   Er sah sich um. Die Pflanzen wogen sich im Wind, sonst regte sich nichts. In die raschelnde Bewegung mischten sich lediglich leise Geräusche der nachtaktiven Tiere. Kepler richtete die Augen in den Himmel. Die ungewohnten Sternenbilder leuchteten gleichgültig auf die Erde hinab. Die Sterne flackerten, aber nur völlig normal wegen der Eigenbewegungen der Atmosphäre. Nichts, weder die Sterne noch die Dunkelheit selbst wurden irgendwo leicht verzerrt.
 
   Je länger er das Atmen der schlafenden Gondwaner hörte, desto mehr spürte Kepler die Müdigkeit. Und noch mehr die Gefahr. Wieder, und diesmal stärker, trotz des Anzuges. Er holte die Packung mit den russischen Tabletten aus der linken Innentasche der Weste. Es waren noch zwei Streifen drin, zwanzig Aufputschpillen. Kepler drückte zwei heraus und sah zu Darr.
 
   Der Wissenschaftler saß neben ihm, die angezogenen Knie mit den Armen umschlungen und kämpfte sichtlich gegen den Schlaf und die Angst. Kepler überlegte. Zu seiner Zeit musste ein Mensch während seines Lebens sechzehn Kilogramm Dreck vertilgen, um gesund zu bleiben. Darr war in einer Zeit aufgewachsen, der Jahrhunderte guter, oder zumindest gesunder, Ernährung vorausgegangen waren. Kepler wusste noch, welche Wirkung die KGB-Tablette auf ihn gehabt hatte. Darr mit seinem sterilen Körper könnte davon ununterbrochen erbrechen und dabei grundlos und schallend grunzen. Kepler brach eine Tablette entzwei und hielt dem Wissenschaftler eine Hälfte hin.
 
   "Hier, das wird Sie wach halten", flüsterte er.
 
   Darr nahm die halbe Tablette, steckte sie in den Mund und schluckte.
 
   "Was ist das?", fragte er anschließend.
 
   "Eine Droge", antwortete Kepler. "Ein Geheimdienst, das sind Leute, die Geheimnisse anderer Leute herausfinden wollen, hat dieses Zeug entwickelt. Hält einen ein paar Tage lang wach. Ich weiß nicht genau, wie es wirkt, nur, dass es die Nerven stimuliert und Melatonin und Adenosin wirkungslos macht."
 
   "Was für Dinger?", fragte Darr mit zittriger Stimme.
 
   "Das erste ist ein Hormon, das zweite ein Molekül, beide bewirken den Schlaf", antwortete Kepler. "Sehen Sie gerade rosa Elefanten?"
 
   "Weiß nicht, ob es Elefanten sind", überlegte Darr nach einer Weile leicht geiernd. "Aber rosa sind die Dinger. Und wie rosa. Ganz doll rosa. Hä-hä..."
 
   "Gucken Sie noch eine Weile in Ruhe, die Nebenwirkung ist gleich vorbei."
 
   "Hoffentlich bleibt es mir danach warm", sagte Darr merklich nüchterner.
 
   Das Mittel wurde für den militärischen Einsatz entwickelt und halluzinierende Soldaten waren kontraproduktiv. Solange die Tablette wirkte, würde im Kopf zwar eine leichte Verwirrung bleiben, aber Kepler dachte schon wieder absolut klar und fühlte sich munter. Darr schien jetzt auch diesen Zustand zu erreichen.
 
   "Bleibt es, der Körper verbraucht viel Energie, um wach zu bleiben", erwiderte Kepler. "Wir werden mehr essen müssen."
 
   "Wieso geben Sie das nicht jedem von denen, dann marschieren wir die ganze Nacht hindurch", schlug Darr vor.
 
   "Ich habe nicht genug", erwiderte Kepler. "Und ganz ehrlich, Darr? Die Gondwaner sollten zurückgehen. Weil auch wenn Koii Recht hatte, dass es hier keine Gools mehr gibt, das hier wird für diese Leute nicht gut enden."
 
   "Warum denken Sie das?", fragte Darr.
 
   Die Antwort war ein markzerreißender Schrei.
 
   Kepler sprang auf und zog dabei die Glock. Es war jedoch zu spät. In der kurzen Zeit, in der er von der Droge benebelt gewesen war, hatte er nicht aufgepasst, und das war einem Bogenschützen zum Verhängnis geworden.
 
   In der Dunkelheit machte seine weiße Haut den Gool zu einem düsteren Schatten. Er war menschlich, er stand auf den Hinterbeinen hinter dem Bogenschützen, und überragte ihn wie ein Turm. Während er mit dem Kopf ausholte, riss er den Mann mühelos hoch und rammte die Stoßzähne in seinen Hinterkopf.
 
   Diese Bestien besaßen vielleicht kaum Intelligenz, aber sie waren anscheinend zu einigen Empfindungen fähig. Zumindest mutete es Kepler im Licht des Sterne an, dass das Monster sich über den Schrei des Bogenschützen freute, darüber, wie der Mann in seinen Klauen zappelte, und auch darüber, dass die anderen Männer panisch weg krochen ohne sich zur Wehr zu setzen. Hämisch den Kopf zur Seite geneigt, warf der Gool den toten Bogenschützen weg und trat vor.
 
   Kepler schoss. Das Monster schwankte und blieb stehen, als erste Kugeln in seine Brust einschlugen, dann drehte es sich zu Kepler und fauchte drohend. Im nächsten Moment strauchelte es. Kepler schoss ihm absichtlich nicht in den Kopf, weil der bei diesem Monster genauso wie bei dem am Fluss dampfen könnte. Kepler wusste nicht, ob dieser Dampf dieselbe Wirkung wie das Blut der Gools hatte, er nahm es jedoch an. Deswegen versuchte er, den Gondwanern die Zeit zu verschaffen, damit sie sich vom Gool entfernen konnten.
 
   Aber dann musste Kepler es riskieren. Die Treffer hinderten das Monster am Vorankommen, aber sie machten es eigentlich nur wütend. Trotz der mittlerweile zwölf blutenden Stellen, richtete der Gool sich mit einem Ruck auf.
 
   Im verlängerten Glock-Magazin waren noch acht Schuss und Kepler jagte sie alle in den Kopf des Monsters. Der Gool fiel auf die Seite. Aus seinem aufgerissenen Maul stieg Rauch auf. Dann sah Kepler, wie sich am Schädel des Gools an mehreren Stellen die Haut aufriss. Der Kopf des Gools platzte von ihnen auf und Blut trat aus den Rissen hinaus. Der Gool hörte auf zu zappeln.
 
   Als noch jemand im endlosen Entsetzen aufschrie, schüttelte Darr endlich die lähmende Angst ab und hob seine Glock. Kepler rammte ein volles Magazin in seine Pistole, spannte sie und riss sie hoch. Zugleich verstummte abrupt der Bogenschütze, der in einem Meter über dem Boden wild mit den Beinen ausschlug, als der Gool ihn mit seinen Stoßzähnen tötete. Im nächsten Moment durchbohrte der weiße Strahl der Lichtbogenwaffe den toten Bogenschützen und riss ein Loch in die Brust des Gools. Vom gleißenden Licht geblendet, blinzelte Kepler.
 
   Nur der Lichtbogen war selbst unerträglich hell, schon in seiner unmittelbaren Umgebung fiel die Intensität der Strahlung rapide ab. Kepler brauchte nur nicht mehr direkt in den Lichtstrahl zu blicken, um wieder sehen zu können. Im selben Moment fiel der Gool endlich um und der Lichtbogen erlosch.
 
   Sein Widerschein hatte die Nacht nur flüchtig erhellt. Aber lange genug, damit Kepler sah, dass es nicht vorbei war. Sondern erst der Anfang, noch sechs Gools waren da. Einzig die Syth-Waffe hatte ihren Angriff kurz unterbrochen.
 
   "Darr, stellen sie sich mit dem Rücken zu mir!", schrie Kepler. "Versuchen Sie, sie in den Kopf zu treffen und lassen Sie sie nicht zu nahe rankommen!"
 
   Er hatte noch fünf geladene Magazine in der Weste. Das in der Glock musste er sofort komplett verbrauchen, um die Bogenschützen zu decken, die zu ihm krochen. Areía schrie auf und schoss wieder, weil der letzte plötzlich brüllte, als er in die Schwärze der Nacht gerissen wurde. Der Lichtbogenstrahl tötete den Gool, der ihn geschnappt hatte, aber der Bogenschütze kehrte nicht zurück.
 
   Die Glock war leer und Kepler ließ sie fallen, die Pistole war nicht stark genug, um die Gools aufzuhalten, und es waren nicht einmal mehr zwanzig Meter zwischen ihnen und den Menschen. Kepler riss das Gewehr hoch. Er feuerte unterbrochen, während er sich im Halbkreis von links nach rechts bewegte, und hörte, dass Darr hinter ihm auch schoss.
 
   "Feuer! Wir brauchen Feuer", brüllte Kepler zu den Bogenschützen, die sich wie Schatten auf der Erde neben ihm bewegten. "Areía, deck die rechte Flanke, und Koii, du musst auch schießen. Und wir brauchen Feuer!"
 
   Alle Tiere hatten Angst vor Feuer. Nur wussten es die vom Stadtleben geprägten Menschen in der Zukunft anscheinend nicht, niemand rührte sich.
 
   "Feuer!", brüllte Kepler, während er schnell das Gewehr nachlud.
 
   Seltsamerweise war es Toii, der als erster begriff, was er wollte. Der Riese rollte sich auf die Knie und riss einen seiner Kameraden hoch. Er drehte den Mann um und langte in dessen Rucksack. Als er den Behälter mit der brennbaren Flüssigkeit herauszog, schnellte aus der Dunkelheit eine Schwanzspitze. Ihr Schlag schleuderte einen Bogenschützen in die Finsternis. Areía jagte einen Lichtbogenstrahl in die Dunkelheit, verfehlte aber den Gool. Der Bogenschütze schrie auf. Sein entsetztes Brüllen verstummte sogleich in einem Röcheln.
 
   Die zum Plasma erhitze Luft glühte noch einen Augenblick lang nach, während Kepler nach dem nächsten Magazin für das Gewehr langte. Als er es einsteckte, sah er einige Duzend Meter rechts von sich wie das letzte Aufflackern des Blitzes sich plötzlich für einen Augenblick verschwommen in einem regungslosen Schatten vor einem Akazienbusch spiegelte.
 
   Kepler hatte nicht die Zeit, um sich zu vergewissern, ob er wirklich eine getarnte Syth sah, der nächste Gool stürmte auf die Gruppe zu. Kepler feuerte zweimal. Die Lapua-Geschosse zerfetzten den Kopf des Gools und er stürzte zu Boden. Zugleich wurde Kepler ebenfalls niedergestoßen. Von etwas Hartem, das an ihm vorbeiraste. Mehrere Schreie erschallten. Einer verschluckte sich sofort wieder, als ein Gool einem Bogenschützen den Kopf zertrat. Ohne langsamer zu werden ergriff das Monster einen anderen Bogenschützen und verschwand mit dem grell kreischenden Mann in der Finsternis. Kepler schoss dem Gool auf der Seite liegend hinterher, verfehlte ihn aber wohl.
 
   "Toii!", brüllte er. "Mach hin!"
 
   Der Hüne rappelte sich hoch. Er riss den Verschluss von der Flasche und sprang auf. Im selben Moment materialisierte sich die Dunkelheit direkt hinter ihm zu einem Gool. Kepler schoss und Toii schrie auf, weil ihn die Blutspritzer erwischten, als der Gool getroffen wurde. Dennoch duckte der Riese sich und rannte los. Er hielt die Flasche zur Seite von sich weg und drückte sie zusammen. Die Flüssigkeit spritzte in einem Bogen drei Meter weit. Kepler feuerte unentwegt über Toii hinweg, um ihn zu decken.
 
   "Keine Munition mehr!", schrie Darr plötzlich direkt in sein Ohr.
 
   Kepler riss ein Magazin aus der Weste und ließ es ohne hinzusehen fallen, während er weiter schoss. Toii schrie wieder auf, das Blut eines weiteren Gools spritzte auf ihn. Aber das Monster war nicht tödlich getroffen. Seine Pranke schwang nach Toii und verfehlte ihn um Millimeter, die Klauen rissen die Kleidung an seinem Rücken auf. Kepler schoss nochmal auf das verletzte Monster, musste sich aber weiter drehen, um den rennenden Toii zu decken. Der angeschossene Gool sprang auf und war dann nur noch einen Meter von der Gruppe entfernt. Wieder schrie ein Bogenschütze auf. Das Monster tötete den Mann mit einem Hieb seiner Hand, der den Brustkorb des Schützen aufriss. Im nächsten Moment war der Gool verschwunden. Toii duckte sich indessen und robbte unter den Lichtbogenstrahlen weiter, die Areía ununterbrochen in die Nacht aussandte. Kepler wurde wieder geblendet. Er kniff die Augen zu, drehte sich weiter und wartete. Sekunden später sah er Toii. Der Riese taumelte, aber er vollendete den Kreis, bevor er die Flasche fallen ließ und zu Boden stürzte.
 
   "Anzünden!", brüllte Kepler.
 
   Der Riese rollte sich im Schmerz nur hin und her. Er konnte nichts mehr tun.
 
   Darr lud hastig ein Magazin. Was Koii machte, wusste Kepler nicht, einzig Areía schoss noch. Sie feuerte panisch und nur in eine Richtung. Wenigstens schützten die gleißenden Lichtbogenstrahlen ihren Quadranten vor den Gools.
 
   Woanders sah Kepler sie durch die Nacht huschen. Er schoss in die Richtung wo Toii lag, dann wieder im Halbkreis um sich herum. Solange er und Areía noch feuern konnten, musste das Feuer angezündet werden.
 
   "Doii!", brüllte Kepler. "Feuer! Ich kann gleich nicht mehr schießen!"
 
   Der Anführer der Bogenschützen fand in sich die Kraft, den Aufruf zu befolgen. Er kroch los. Zehn Sekunden später erreichte er Toii, entwand die chemische Fackel aus der Hand des konvulsiv zuckenden Riesen und kroch weiter.
 
   Nach drei Metern zündete er sie an. Und wurde sichtbar. Sofort langte ein Gool aus der Finsternis nach ihm. Doii schaffte nicht einmal mehr zu schreien, das Monster riss ihn hoch und rammte ihm die Stoßzähne ins Gesicht. Die Fackel glitt aus seiner kraftlosen Hand, fiel auf die Erde und rollte erlöschend weg.
 
   Im nächsten Moment flammten Feuerzungen auf und breiteten sich nach links und rechts aus. Die Dunkelheit wich zurück und mit ihr auch die Gools. Aber die verschwanden nicht in der Nacht, sie verbargen sich nur darin.
 
   Kepler hatte ungefähr gesehen, wo sie sich befanden. Er griff in den Rucksack, zog eine Dynamitstange heraus, drückte den Knopf und schleuderte sie über die züngelnden Flammen. Fast direkt dahinter schnellte ein Schatten hoch. Im nächsten Moment sah Kepler schemenhaft, dass ein Gool die Dynamitstange in der rechten Hand hielt und sie verdattert anglotzte.
 
   "Deckung! Runter!", schrie Kepler.
 
   Er warf sich seitlich hin und riss Darr mit zu Boden. In derselben Sekunde knallte es. Die Explosion zerfetzte den Kopf des Gools und übersäte die Umgebung mit Kugeln. Einige von ihnen trafen den Bogenschützen, der die Leiche seines Anführers bergen wollte. Ohne einen Laut brach der Mann zusammen und fiel neben Doii hin. Seine Hand landete im Feuer und blieb dort.
 
   Kepler zog die nächste Dynamitstange heraus, aktivierte sie und warf sie hinter die Flammen. Während sie explodierte, schleuderte er weitere Granaten.
 
   Zwischen den Explosionen und dem Zischen der Kugeln hörte er kreischende Laute getroffener Gools. Ein Monster taumelte blutend an die Flammen heran und wurde von einem Lichtbogenstrahl niedergestreckt. Es fiel hin und die Flammen umschlossen knisternd seinen Körper.
 
   Kepler warf die Granaten eine nach der anderen abwechselnd nach links und nach rechts. Die Explosionen trieben die Gools zusammen.
 
   "Areía!", brüllte Kepler. "Töte sie!"
 
   Die junge Frau verstand. Sie richtete die Lichtbogenwaffe dahin, wo die Gools sich versammelten, und deckte sie mit Schwallen gleißender Blitze ein.
 
   Das hielt die Monster davon ab, anzugreifen. Die Lichtbogenstrahlen waren von der Wirkung her zwar fürchterlich, jedoch war Areía relativ langsam, und die Gools wichen ihnen mehr oder weniger mühevoll aus. Kepler ließ die nächste Granate los und griff nach dem Gewehr und nach einem Magazin.
 
   "Areía, dreh dich im Kreis!", schrie er.
 
   Lapua-Geschosse flogen mit doppelter Schallgeschwindigkeit, dem war nicht einmal das Nervensystem der Gools gewachsen. Sie entgingen den Lichtbogenstrahlen, die Areía über der Ebene verteilte, und wurden sogleich von Keplers Kugeln getroffen. Nach einem Einschlag in den Torso konnten einige Gools sogar noch laufen. Nach einem Treffer in den Kopf kein einziger.
 
   Kepler und Areía vollendeten ihre Drehung und wiederholten sie. Beim zweiten Mal schoss aber nur Areía, Kepler sah keine Ziele mehr. Acht Gools lagen verstreut um das Lager herum.
 
   Und zwischen ihnen tote Menschen.
 
   Diesmal gab es keinen Jubel nach dem Kampf.
 
   Kepler beugte sich zu Darr und rüttelte an seiner Schulter, er hatte den Wissenschaftler ziemlich hart mit dem Ellenbogen an der Schläfe erwischt.
 
   "Ich bin ganz", sagte Darr leise.
 
   Es hörte sich mehr nach Stöhnen an.
 
   "Bleiben Sie noch ein wenig liegen", befahl Kepler.
 
   In seinen Ohren dröhnte es von den Granatenexplosionen. Er machte den Mund mehrmals auf und zu und schüttelte den Kopf. Sein Blick fiel dabei auf Foii, der Koii aufzustehen helfen wollte. Der Sekretär verharrte plötzlich, fassungslos auf das gelbliche metallische Ende eines Bumerangs starrend, das aus seiner Brust ragte. Dann ließ er Koii los und fiel mit leisem Ächzen hin.
 
   Kepler vergewisserte sich, dass sein Körper vollständig vom Ghillie bedeckt war. Dann riss er die Glock hoch und drehte sich nach links, bis die Pistole in seiner ausgestreckter Hand in etwa in die Richtung zeigte, aus der das Wurfgeschoss, das Foii getötet hatte, hergeflogen sein musste.
 
   Er feuerte und streute dabei. Wenn der Angreifer nicht mehr als siebzig Meter entfernt war, standen die Chancen gut, dass er getroffen wurde.
 
   Als der Verschluss hinten einrastete, legte Kepler die Glock hin und hob das Gewehr auf. Die Rillen im Lauf hatten ihn abgekühlt und die Tarnstreifen unterdrückten die Restwärme, es war auch im Infrarot bestimmt nicht mehr zu sehen.
 
   Kepler konzentrierte sich. Er sah trotzdem nichts und er hörte auch nichts. Außer den Geräuschen, die zu einer afrikanischen Nacht gehörten. Dieselben, die er nur eine Stunde zuvor wahrgenommen hatte.
 
   Die Nacht verging langsam und träge. Die Flammen erloschen allmählich, dafür hellte langsam der Himmel auf. Kepler hielt den Finger am Abzug. Nichts änderte sich. Nur die Umrisse toter Gools wurden deutlicher. Die menschlichen Leichen hatten sich schon aufgelöst.
 
   Dann war der Morgen da und graute als Vorbote eines Tages, der zum letzten für alle Menschen werden würde, die sich in die Savanne gewagt hatten.
 
   


  
 


[bookmark: _Toc358840226]23. Als die Weite nicht mehr schemenhaft wirkte, regte Darr sich. Er und die anderen hatten völlig regungslos dagelegen, während Kepler auf einem Knie stehend die Savanne durch das Zielfernrohr abgesucht hatte.
 
   "Dirk, ich kann nicht mehr liegen", sagte Darr zwar deutlich, aber kraftlos.
 
   Kepler nahm das Gewehr herunter. Einzig Areía war richtig wach, sie blinzelte ihn eulenhaft an. Die anderen kamen gerade zu sich, nur Toii schlief weiter. Sein Körper schützte sich wohl mit der Müdigkeit vor dem Schmerz.
 
   "Wir müssen zurück zur Argonaute", bestimmte Kepler.
 
   "Warum das denn?", fragte Darr sogleich mit schriller Stimme und ablehnend.
 
   "Weil unsere Mission gescheitert ist", gab Kepler hart zurück. "Nur eine Nacht hier draußen, und wir haben neun Männer verloren. Eine weitere Nacht stehen wir nicht durch, auch wenn wir den Tag überleben."
 
   "Aber...", begann Darr verzweifelt.
 
   "Keine Diskussion", ließ Kepler ihn nicht zu Wort kommen. "Wir müssen zurück. In Gondwana bauen Sie ein Flugzeug. Bis die Syths dessen Motoren lokalisieren, werden wir die Entfernung zurückgelegt haben."
 
   "Das wird nicht funktionieren", behauptete Darr.
 
   "Das Kraftwerk arbeitet noch", entgegnete Kepler. "Und die Maschinen wussten wie man Fluggeräte baut, es gibt bestimmt noch Blaupausen dafür."
 
   "Diese Energie wird für ein Flugzeug nicht ausreichen", behauptete Darr. "Zumal wir keine Materialien für einen Gleiter hätten." Er hob die Hand, damit Kepler schwieg. "Für Ihr Gewehr mussten wir alles aus dem Hydrogenium synthetisieren. Und soviel ist nirgendwo mehr auf der Welt gespeichert, dass wir daraus einen Gleiter bauen könnten." Darr sah zu Koii. "Sag es ihm, Masta."
 
   "Er hat Recht", bestätigte der Bürgermeister, dann wurden sein Ton und sein Blick flehend. "Krieger, wir sind weit gekommen, lass es uns zu Ende bringen."
 
   "Du willst nur deinen Zeitsprung", murrte Kepler.
 
   Für einen Moment überkam ihn der Wunsch, Koii zu sagen, dass Darr ihn belogen hatte. Aber das würde den Weg zu Lisa nicht verkürzen.
 
   "Na gut." Kepler überlegte. "Wir müssen trotzdem zurück. Im Kraftwerk finden wir vielleicht etwas, woraus wir ein Floß bauen können."
 
   "Ein was?", fragten Darr und Koii gleichzeitig.
 
   "Ein Wasserfahrzeug, das die Bezeichnung Boot nicht verdient", antwortete Kepler. "Aber vielleicht schaffen wir es auf dem Wasser schneller und besser als zu Fuß weiter. Sammelt das Proviant und die Munition der Toten ein."
 
   Die fünf überlebenden Bogenschützen wussten über den Zeitsprung bescheid, aber niemand wollte auch nur vorübergehend sterben. Die Männer freuten sich sichtlich, nicht weiter durch die Savanne gehen zu müssen. Toii war der einzige, dem das egal war. Was dem Riesen sichtlich missfiel, war seine Verletzung. Er hatte sich auf der Erde gewälzt und das Gool-Blut relativ schnell abgerieben, es hatte dennoch einen Teil der Muskeln an seiner rechten Schulter aufgelöst. Der Riese konnte zwar den rechten Arm bewegen, seine Armbrust zu spannen schaffte er jedoch nicht mehr. Das brachte ihn mehr auf als der Schmerz. Wütend schleuderte er die Armbrust in die Savanne, danach sein Schwert, das er ebenfalls nicht mehr richtig führen konnte. Dafür dass er die Waffen mit der linken Hand geworfen hatte, waren sie ziemlich weit geflogen. Dann stand Toii verloren da und in seinen Augen glitzerten Tränen.
 
   Koii schaffte es, die Laune des Riesen wieder zu heben. Die Glock wirkte in Toiis Pranke zwar winzig und zerbrechlich, aber eine Waffe war eine Waffe.
 
   Diesmal wollte niemand eine Pause nach der anderen machen, die dezimierte Gruppe marschierte zügig und um einiges aufmerksamer als am Tag zuvor. Koii schaffte dabei sogar, sein erst kürzlich erworbenes Wissen an Toii weiter zu geben und erklärte ihm den Umgang mit der Glock.
 
   Kepler winkte Goii herbei. Der junge Afrikaner hatte den nächtlichen Gool-Angriff völlig unbeschadet überstanden und soweit Kepler es an seinem Köcher sehen konnte, hatte Goii im Gegensatz zu anderen Schützen nicht einen Bolzen verschossen. So jemand taugte nicht für den Kampf. Kepler hoffte, dass Goii wenigstens imstande sein würde, für ihn Magazine zu laden. Das war die Lehre, die er selbst aus dem nächtlichen Kampf gezogen hatte. Ohne das Feuer wäre er gefressen worden sobald alle Magazine verschossen gewesen wären.
 
   Goii hatte recht schnell verstanden, was Kepler von ihm wollte, und konnte die Magazine bald im Gehen füllen. Sobald der junge Afrikaner keine Patronen mehr verlor, konzentrierte Kepler sich wieder auf die Umgebung.
 
   Areía schloss zu ihm auf und sah zweifelnd auf den Ghillie.
 
   "Ist dir nicht warm da drunter?", erkundigte sie sich.
 
   "Ne", gab Kepler zurück. "Die Erinnerung an diese abscheulichen Gool-Zwerge im Kraftwerk jagt mir immer noch kalte Schauer über den Rücken."
 
   "Du hast doch keine Angst", empörte Areía sich.
 
   "Klar habe ich welche", erwiderte Kepler. "Die Gools sind echt eklig."
 
   "Würdest du lieber gegen Syths kämpfen?"
 
   "Lieber würde ich ganz woanders sein", gab Kepler zurück. "Aber die Syths wären mir um Welten willkommener als die Gools, ja."
 
   Areía lachte plötzlich.
 
   "Du hast eigentlich doch gar keine Angst." Sie stupste Kepler schelmisch gegen die Schulter. "Du zierst dich nur wie ein kleines Mädchen!"
 
   Der heitere Stoß ließ Kepler für einen Moment alles Unzulängliche dieser Zeit vergessen. Aber eigentlich war es Areías Lächeln. Für einen Moment erfasste Kepler wieder einmal die Fassungslosigkeit vor dem Weiblichen. Da ging sie neben ihm, die Frau, die ihm und allen anderen in der Gruppe in der Nacht das Leben gerettet hatte. Und sie, sie lachte so, dass man das völlig vergaß.
 
   Für einen kurzen Moment gab es auf der Welt nur Areías strahlende Augen und ihre unbeschreiblich zarten Wangen.
 
   Im nächsten Augenblick war dieser Zauber vorbei und Kepler hörte ein dumpfes Grollen. Er fuhr herum.
 
   Zwei Kilometer hinter ihm schwebte in fünfzehn Kilometern Höhe ein Raumschiff. Dessen Struktur machte den Anschein, aus einem uralten dunklen Knochen geschnitzt zu sein, der zu düsterem Glanz aufpoliert worden war. Wer mit diesem grotesken Transportmittel herum flog, war nicht schwer nachzuvollziehen, entscheidend war die Antwort auf die Frage – wozu.
 
   Für einen Augenblick zwar, aber dennoch sehr deutlich, blitzte es in der Savanne direkt unter dem Raumschiff grell auf, als wenn Sonnenstrahlen von einer blank polierten Metalloberfläche reflektiert worden wären. Kepler zog das Monokel heraus. Was das Aufblitzen verursacht hatte, konnte er nicht feststellen, er sah nur einen Akazienbusch, der aus der Ferne wie ein grüner Fleck wirkte. Plötzlich wurden die Umrisse des Busches für eine Sekunde deutlich wahrnehmbar von einem durchsichtigen Flimmern verzerrt.
 
   Im selben Moment lösten sich vom Raumschiff zwei kleine Objekte.
 
   "Sie haben Verstärkung geholt", hörte Kepler jemanden hinter sich sagen.
 
   "Lauft", befahl er und steckte das Monokel ein.
 
   Niemand rührte sich. Er drehte sich um. Darr und die anderen starrten ihn an.
 
   "Lauft zum Kraftwerk", herrschte er sie an.
 
   Die Männer schüttelten ihre lähmende Resignation ab. Areía blieb weiterhin reglos stehen, als sie einige Schritte machten. Darr und Toii hielten inne.
 
   "Rennt!", brüllte Kepler. "Ihr müsst sie ablenken. Areía, du auch! Bewegung!"
 
   Die junge Frau gehorchte unwillig und lief los. Die Männer folgten ihr. Kepler sah wieder zum Raumschiff. Es kippte leicht nach rechts, dann erschallte gedämpftes Donnern und das Schiff beschleunigte und gewann gleichzeitig an Höhe. Innerhalb weniger Sekunden war es verschwunden.
 
   Die beiden kleinen Kapseln hatten indessen mehr als die Hälfte ihres Weges nach unten zurückgelegt. Die Reibung der Luft hatte sie aufgeheizt, die glichen zwei dunklen Kirschen. Ohne sie aus den Augen zu lassen klappte Kepler das Zweibein auf und ging auf die Knie. Eine Sekunde lang maß er mit den Augen die immer kleiner werdende Entfernung zwischen den Kapseln und der Erde, dann legte er sich hinter das Gewehr hin.
 
   Für einen kurzen Moment wurden die Kapseln gleißend rot, als die Bremstriebwerke sich einschalteten. Von Schlieren heißer Luft umgeben, wurden die Kapseln langsamer, aber sie fielen immer noch mit einer enormen Geschwindigkeit. Kepler konzentrierte sich auf die rechte, sie würde als erste landen. In den zwei Sekunden, die ihm noch blieben, rechnete sein Gehirn die Parameter für den Schuss durch. Als die Kapsel sich mit dem unteren spitzen Ende in die Erde bohrte, blickte Kepler schon durch das Visier und sah einen roten Faden.
 
   Die sechsfache Vergrößerung ließ ihn die Details der Kapsel erkennen. Sie war geschlossen. Anders als ein Schleudersitz, erlaubte sie wohl auch den Ausstieg im Weltraum. So wie sie gebaut war, stand darin aufrecht eine einzige Syth.
 
   Der aufgewirbelte Staub um die Landestelle legte sich, als die Kapsel sich öffnete. Ihre vordere Hälfte klappte wie ein Steg ab. Die Außerirdische in dieser Kapsel würde es niemals schaffen, sie zu verlassen.
 
   Kepler drückte sanft den Abzug durch, kaum dass er den Kopf der Syth in der Öffnung sah. Die Ausstiegsklappe hatte noch einen Meter bis zum Boden, als das Lapua-Geschoss über sie flog und in die Brust der Syth einschlug, die sich gerade abschnallte. Die Außerirdische sackte im feinen Nebel aus dunklem Blutt zusammen, ihre Arme fielen herab. Kepler schwenkte das Gewehr nach links.
 
   Die zweite Syth reagierte blitzschnell. Eine flirrend-durchsichtige Silhouette zwängte sich durch die noch nicht ganz offene Luke. Kepler konzentrierte sich auf dieses Schimmern so, dass seine Augen wehtaten, und im selben Moment wusste er, dass er sein Ziel gleich verlieren würde. Er schoss, ließ den Abzug los und drückte ihn wieder durch, während er das Gewehr weiter nach links bewegte, in die Richtung, in die die Syth laufen würde. Er erahnte diese Bewegung mehr als dass er sich ihrer sicher war, und schoss weiter.
 
   Plötzlich sah er, wie mitten im Nichts ein dunkler Fleck erschien und feine Tropfen ein winziges düsteres Wölkchen formten. Kepler feuerte sofort dicht neben den Fleck. Neben ihm bildete sich ein zweiter. Die dritte Kugel traf ebenfalls. Dann, als die Außerirdische zu Boden fiel, sah Kepler deutlich das Schillern der Syth-Tarnung. Die Syth versuchte weg zu kriechen. Kepler beendete dieses Vorhaben mit zwei Kugeln. Dann hob er den Kopf und sah in die Weite.
 
   Die Syth, die das Schiff gerufen hatte, musste auch irgendwo da sein. Doch auch nach Minuten sah Kepler kein Schimmern und keine Luftverzerrungen.
 
   Er hielt inne. Die Syth konnte ihn nicht sehen. Sie hatte in der Nacht die Gools auf die Gruppe gehetzt, um ihn zu finden, aber sie hatte ihn nicht wahrgenommen. Und deswegen hatte sie Foii getötet. Oder aber – sie spielte nur ein Spiel.
 
   Für alle Fälle mähte Kepler den Busch mit der restlichen Munition im Magazin nieder. Während er es auswechselte, überblickte er wieder die Weite. Dort sah er nichts. In der näheren Umgebung war auch nichts, nur ein großer Kaiserskorpion zog unweit von ihm seines Weges. Er schleifte eine gigantische Spinne hinter sich her. Das erklärte, warum der eigentlich nachtaktive Skorpion am Morgen noch unterwegs war. Die riesengroße Beute würde ihn lange ernähren.
 
   Hinweise auf den Verbleib der dritten Syth konnte der Skorpion wohl keine geben. Kepler blickte wieder auf. Und sah ein Schimmern weit hinter den Kapseln. Das war sogar für das Gewehr zu weit, Kepler richtete es trotzdem aus. Der Schatten verschwand aber sogleich. Vier Sekunden später sah Kepler ihn wieder, noch weiter entfernt. Dann löste er sich in der Weite auf.
 
   Kepler lag noch über eine halbe Stunde regungslos da. Doch nichts rührte sich, abgesehen von dem Leben, das zur Savanne gehörte. Ein Vogel stolzierte tänzelnd vorbei, vielleicht suchte er den Skorpion. Irgendwo in der Ferne hörte Kepler einige Huftiere. Er sah nichts, was auf die Anwesenheit von Syths oder Gools deuten würde. Die Tiere um ihn herum benahmen sich so wie sie es vor Jahrmillionen getan hatten. Er konnte sich so bewegen, dass er sie nicht aufschreckte. Ein Gool konnte das bestimmt nicht. Eine Syth wahrscheinlich schon.
 
   Dann klatschte Kepler sich mit der Hand an die Stirn. Syths konnten sich meisterlich tarnen, aber von den Tieren würden sie wahrgenommen werden. Sogar deutlicher als Menschen. Weil sie nicht irdisch rochen.
 
   Kepler schloss die Visierklappen und stand auf.
 
   Als er sich dem Kraftwerk näherte, sah er in die angespannten Gesichter von Darr und Areía, die die Gruppe in seine Richtung absicherten. Beide atmeten aus, als sie ihn sahen und er ihnen zunickte. Sie fragten nicht nach den Einzelheiten des Kampfes. So heiter wie Darr auf einmal aussah, hatte der Wissenschaftler über eigene Erfolge zu berichten.
 
   "Wir brauchen kein Floß", sagte er. "Wir fahren mit einer Quadriga weiter."
 
   "Mit einem vierspännigen Streitwagen?", gab Kepler erstaunt zurück.
 
   "Was?", fragte Darr.
 
   "Erklären Sie mir eure Bezeichnung", bat Kepler, "die ist wichtiger als meine."
 
   "Eine Quadriga ist ein mit vier Triebwerken ausgerüstetes Fahrzeug, das sich auf Gleisen bewegt", rapportierte Darr. "Die Quadrigen hier werden noch Räder haben statt Magnetlinienmotoren, aber das ist irrelevant, denke ich."
 
   "Och?", sagte Kepler im Versuch, mit gesundem Misstrauen die Freude zu bändigen. "Das da ist doch kein Kraftwerk, sondern ein was – Bahnhof?"
 
   "Nein, das ist schon ein Kraftwerk. Nur ist da ein Bahnhof darunter", antwortete der Wissenschaftler fröhlich und eine ebensolche Reaktion erwartend.
 
   "Darr, ungeachtet meiner Zuneigung zu Ihnen haben Sie gleich sechs Zähne weniger", drohte Kepler ihm stattdessen.
 
   "Was habe ich getan?", wollte der Wissenschaftler erschrocken wissen.
 
   "Was Sie nicht getan haben. Mir nichts erklärt nämlich", herrschte Kepler ihn an. "Und im Moment habe ich keine Lust auf Rätsel."
 
   "Oh, Entschuldigung", bat Darr fast devot. "Also, dieses Kraftwerk musste gebaut werden. Das Material dafür kam aus einer Mine, die etwas weiter boreastlich liegt. Verstehen Sie? Die Maschinen wollten die Natur nicht übermäßig verschandeln, deswegen wurde das Ferrum mit unterirdischen Quadrigen herbeigeschafft. Mit so einer Quadriga können wir bis nach Ofir kommen."
 
   "Toll. Das fällt Ihnen jetzt erst ein?"
 
   "Ja", antwortete Darr. "Ich habe mich einfach gefragt, woher das Material für das Kraftwerk hergekommen ist. Also habe ich den Kommunikator befragt. Die Mine ist nämlich verlassen, weil schon seit zweihundert Jahren ausgebeutet."
 
   "Das heißt, Sie können kein Flugzeug bauen?", vergewisserte Kepler sich.
 
   "Nein", bestätigte der Wissenschaftler sofort. "In der Mine ist so gut wie kein Ferrum mehr. Und keine Energie, wissen Sie noch?"
 
   "Sagte er, vor einem Kraftwerk stehend", kommentierte Kepler. "Na wie auch immer." Er sah den Wissenschaftler schief an. "Aber so eine zweihundert Jahre alte Quadriga – falls noch nicht verfallen – die fährt noch, ja?"
 
   "Unsere Akkumulatoren halten viel länger als die in Ihrer Zeit", belehrte Darr ihn in einem fast beleidigten Ton.
 
   "Na dann." Kepler machte eine einladende Bewegung. "Führen Sie uns hin."
 
   Fünf Minuten später verschwand sein Erstaunen darüber, dass Ofir sogar in einem Krieg versiegelt geblieben war. Wenn die Maschinen etwas gut verstanden, dann Dinge unzugänglich zu machen. Darr hatte den Eingang zur Entladestation direkt am Wartungstrakt des Kraftwerks identifiziert. Der Kommunikator mochte Recht haben, als er die Stelle benannte. Nur war es einfach ein leeres Stück so stark verdichteter Erde, dass dort nicht einmal ein Grashalm wuchs.
 
   Darr deutete selbstzufrieden auf den Boden und sah Kepler auffordernd an. Er hatte den theoretischen Teil der Lösung gefunden. Für den praktischen schien er sich nicht zuständig zu fühlen.
 
   "Sie sind sich sicher?", fragte Kepler nach.
 
   "Auf ein Zehntel des Radiants", gab Darr empört zurück.
 
   Kepler sah zu Areía.
 
   "Kleine Fee, dein Auftritt", lud er ein.
 
   Die Technikerin runzelte die Stirn, dann verstellte sie den Regler an der Lichtbogenwaffe und schoss. Mit dem Ergebnis, dass der Elektrostoß eine dünne Erdschicht abtrug und sie als Staub in der Luft verteilte. Areía änderte sofort den Winkel. Danach rieselten eine Zeitlang große und kleine Erdklumpen herunter.
 
   Der entstandene Krater war ansehnlich, aber es bedurfte zweier weiterer Wiederholungen des Vorganges, bis eine Betonplatte sichtbar wurde. Als einige in die Luft geschleuderte Steine auf sie fielen, hörte sie sich grotesk riesig und extrem dick an. Es waren sogar noch fünf weitere Elektrostöße nötig, um eine Öffnung in sie hinein zu sprengen, durch die ein Mensch kriechen konnte. Und noch zwei weitere Schüsse waren nur wegen Toii nötig.
 
   Als Kepler nach dem HTC griff, ertastete er in der Tasche die alte Patrone. Er holte sie mit heraus, steckte sie in die Hosentasche, machte die Taschenlampe des Smartphones an und leuchtete in das Loch hinein. Drei Meter waren im freien Fall zurückzulegen, bevor man tatsachlich auf einem Bahnsteig landen würde. Wäre das Loch nur zwei Meter weiter links, würde die Gruppe über eine Treppe hinuntersteigen können, neben der sich ein massiver Liftschacht befand.
 
   Im selben Moment erzitterte im Westen erneut die Luft, und dasselbe gigantische Raumschiff, das schon vorhin dagewesen war, tauchte wieder auf. Damit blieb keine Zeit mehr für die Bequemlichkeit.
 
   "Los, rein da", befahl Kepler. "Ihr müsst zur Seite springen."
 
   Trotz der fast unmittelbaren Bedrohung sahen sich die fünf Bogenschützen und Goii gegenseitig an, niemand wollte als erster springen. Toii machte knurrend einen Schritt auf das Loch zu. Areía sah ihre Gefährten spöttisch an, riss Kepler das HTC aus der Hand und sprang. Ihre Finger krallten sich kurz in die Betondecke, dann verschwanden sie. Aus der Öffnung kam ein dumpfer Aufprall, dann ein Niesen, dann bewegte sich der Lichtstrahl einmal im Kreis.
 
   "Alles klar!", schrie die junge Frau.
 
   Beschämt sprangen die Männer hinterher. Der zweite machte es zu schnell und landete auf dem ersten, Kepler hörte zwei kurze erstickte Aufschreie unter der Erde. Während die anderen weniger hastig nacheinander im Loch verschwanden, sah Kepler in den Himmel. Das Raumschiff schwebte, als ob es auf eine Anweisung warten würde. Kepler überblickte angestrengt die Weite. Er sah kein Schimmern und richtete das Gewehr auf das Raumschiff.
 
   Darr hangelte sich als letzter hinunter und rief, als er auf dem Bahnsteig aufgekommen war, dass Kepler kommen könne. Im selben Moment knallte es drei Mal in der Ferne. Wegen der Entfernung hörte sich das wie ein trockenes Fingerschnippen an. Kepler reduzierte die Vergrößerung des Visiers und sah drei Kapseln, die vom Raumschiff abgesprengt worden waren. Sie sahen genauso aus wie die beiden am Morgen. Wie unheilvolle Regentropfen rasten sie nach unten.
 
   Eine Minute für den Flug und drei für den Lauf hierhin. Kepler glaubte nicht, dass die Syths länger für drei Kilometer brauchen würden. Und mehrere getarnte Gegner konnte er nicht aufhalten, zumal er sie erst auf die Reichweite des Gewehrs herankommen lassen müsste. Und die betrug zweitausend Meter. Er hängte das Gewehr an den Rücken und hangelte sich durch das Loch.
 
   Als er auf dem Bahnsteig landete, sah er, dass die Gondwaner sich jetzt wieder wie Kämpfer benahmen. Areía leuchtete mit dem HTC in den Tunnel und hielt die Lichtbogenwaffe in dieselbe Richtung. Außer Koii, der jetzt keine Waffe mehr hatte, sicherten die anderen den Bahnsteig in alle Richtungen.
 
   Kepler sah sich um. Die beiden größten Brocken aus der zerstörten Decke, aus denen die Armaturen lugten, lagen nah beieinander direkt unter dem Loch.
 
   "Darr, wie gut sehen die Syths in der Dunkelheit?", wollte Kepler wissen.
 
   "So wie wir", antwortete der Wissenschaftler. "Sowohl sie als auch Gools greifen nachts bevorzugt bei Vollmond an, weil sie dann besser sehen können. Beide Spezies sind ja im Prinzip mutierte Menschen."
 
   Kepler schob die beiden Betonbruchstücke auseinander, sodass sie den Weg ins Innere des Bahnhofs säumten.
 
   "Areía, komm her", rief er danach über die Schulter.
 
   Die junge Frau war augenblicklich bei ihm.
 
   "Ja?"
 
   "Leuchte mir bitte nicht direkt in die Augen", fuhr Kepler sie an. "Danke", sagte er höflich, nachdem Areía das HTC zur Seite geschwenkt hatte, und zeigte auf die Brocken. "Sei bitte so nett und strahl dahin."
 
   Areía richtete die Lampe auf die Bruchstücke. Kepler zog das Verbandpäckchen heraus. Er beeilte sich und stach sich an der Nadel, merkte das aber nur daran, dass an seinem Zeigefinger ein Blutstropfen hing, als er die Fadenspule herauszog. Ohne sich darum zu kümmern, wickelte er den Faden ab. Dabei stach er sich nochmal. Er atmete durch und holte etwas vorsichtiger eine Dynamitstange aus dem Rucksack. An ihrem unteren Ende knotete er den Faden fest.
 
   "Areía, halte sie so", bat er. "Lass sie bloß nicht fallen."
 
   Die junge Frau kniete neben ihm hin und nahm die Granate in die Hand. Wie er ihr gezeigt hatte, hielt sie sie mit dem Knopf nach unten. Kepler spannte den Faden zwischen den aus den beiden Betonbrocken ragenden Eisendrähten.
 
   "Was wird das?", erkundigte Areía sich.
 
   "Trick siebzehn", gab Kepler kurzangebunden zurück. "Lass langsam los."
 
   Areía begann, die Faust zu öffnen. Der Faden war zwar stark, aber sehr elastisch, das Gewicht der Granate längte ihn.
 
   "Langsamer", mahnte Kepler angespannt.
 
   Areía öffnete die Finger allmählich und vorsichtig. Kepler spannte den Faden.
 
   "Lass los", befahl er.
 
   Mit fast zugekniffenen Augen öffnete Areía vollständig die Hand. Die Dynamitstange blieb nur wenige Millimeter über dem Boden hängen. Der Auslöseknopf würde ihn bei der kleinsten Erschütterung berühren.
 
   "Passt", sagte Kepler. "Kriech vorsichtig zurück."
 
   Areía befolgte die Anweisung mit angehaltenem Atem und ohne die Augen von der Granate zu wenden. Kepler nahm das Verbandpäckchen und schob sich vorsichtig zurück. Sein linker Stiefel stieß gegen ein kleines Stück Beton, das wohl auf der Kante gestanden hatte, es kippte mit in der Stille sehr lautem Aufschlag sofort um. Areía schrie kurz auf, dann lachte sie nervös über sich selbst.
 
   Die Kugeln in den Dynamitstangen hatten einen tödlichen Wirkungskreis von ungefähr sechs Metern, die Druckwelle hatte eine etwas größere Reichweite. In zwölf Metern Entfernung von der ersten Sprengfalle verharrte Kepler und sah sich um. Hier lagen weitere Bruchstücke der Decke. Nur eines war etwas größer, aber mehr brauchte Kepler auch nicht. Er schob den Betonklumpen an den Rand des Weges und legte zwei kleinere Bruchstücke davor. Er holte eine seiner drei letzten Granaten heraus, stellte sie mit dem Kopfende nach unten auf die Kanten der kleinen Bruchtücke und lehnte sie gegen den großen Brocken. Ein Stoß gegen einen der Bruchstücke, eigentlich nur ein Streifen mit dem Fuß, würde die Granate abrutschen und mit dem Zündknopf auf der Erde aufkommen lassen.
 
   Kepler steckte das Verbandpäckchen ein, richtete sich auf und erwischte Areía mit der Schulter an der Nase. Aber die Technikerin blickte so fasziniert zur Sprengfalle, dass sie das fast nicht mitbekam.
 
   "Entschuldigung", bat Kepler nachdem er sich umgedreht hatte.
 
   Areía kam zu sich und verharrte sofort wieder, als sie und Kepler einander aus nächster Nähe in die Augen blickten. Dann zogen Areías Lippen sich in einem Lächeln auseinander. Ihre Augen funkelten im Widerschein der HTC-Lampe freudig und geheimnisvoll, als sie sich leicht zu Kepler beugte.
 
   "Dirk, sind Sie fertig?", schrie Darr. "Ich brauche Licht!"
 
   Areía stockte ruckartig. Kepler lächelte sie an, dann richtete er sich auf und zog sie mit hoch. Er nahm den Rucksack und ging mit Areía zu den anderen.
 
   Darr führte die Gruppe über den Bahnsteig in die Dunkelheit hinein, aus der der Lichtstrahl einen schmalen Korridor herausriss. An seinem Rand tauchten als zitternde Schatten große Maschinen und Förderbänder auf, die wie düstere Skelette gigantischer Insekten plötzlich aus der Dunkelheit in den Lichtstrahl hineinragten, und die die Gruppe umrunden musste. Die unterirdische Station war voller Staub, unentwegt nieste und hustete jemand.
 
   Am Ende des langen Bahnsteigs konsultierte Darr nochmal seinen Kommunikator, danach kletterte er auf die Gleise herunter. Kepler sah zu seiner Rechten schemenhaft die dunkle Silhouette einer eckigen Lokomotive, dann trat er hinter dem Wissenschaftler in einen engen Stollen. Zwanzig Meter später verließen sie den Durchgang und fanden sich in einer engen Röhre. Der kurze Zug darin erinnerte von der Form her an das U-Boot und stand genauso leblos da wie die anderen auch seit Jahrhunderten nicht mehr bewegten Maschinen.
 
   Kepler musste für Darr das Telefon halten, nachdem der Wissenschaftler nach einigem Suchen eine Klappe an der Seite der Lokomotive geöffnet hatte. Nun sah er ständig auf das Display des Kommunikators herunter und drückte dann auf Knöpfe in der Öffnung. Sekunden später leuchteten an der Front und an den Seiten des Zuges kleine gelbe Lichter auf. Die Wandung neben der Klappe bewegte sich, ein Spalt bildete sich, aus dem sofort der Staub rieselte. Ruckelnd glitt eine Tür gequält quietschend zur Seite auf.
 
   "Fürchten eure Maschinen den Tod?", erkundigte Kepler sich. "Oder warum haben sie eine Evakuierungs-Quadriga hier geparkt?"
 
   "Wir haben nicht nur Richter und Wissenschaftler, sondern auch etliche Techniker", erinnerte Darr kurzangebunden und drückte noch einen Knopf.
 
   Die Schallwelle einer Explosion wirbelte Staub auf. Dann flogen noch mehr Partikel in der Luft, nachdem auch die Detonationswelle sich durch den kleinen Stollen bis zum Zug fortgepflanzt hatte. Darr sprang auf, riss das HTC an sich und verschwand in der Tür. Kepler drehte sich mit der Glock im Anschlag zum Stollen um. Toii baute sich neben ihm auf und zielte ebenfalls auf den Durchgang. Im schwachen Licht der Markierungsleuchten des Zuges war die kleine Pistole in der Hand des Riesen kaum wahrnehmbar.
 
   Während die anderen einstiegen, flackerte im Inneren des Zuges fahles gelbliches Licht auf. Nachdem es sich stabilisiert hatte, schwoll es zu hellerem Gelb an. Kepler sah über die Schulter. Darr stand in dem jetzt halbwegs erleuchteten Führerstand und beugte sich herunter, seine Hände flogen über den Bedienpult.
 
   Das Licht des einzelnen Scheinwerfers, das über der Kabine aufflammte, war so hell, dass Kepler die Augen zukneifen musste. Im selben Moment hörte er, wie Darr drängend gegen die Seitenscheibe hämmerte.
 
   "Toii, los, rein da", befahl Kepler.
 
   "Du zuerst", brummte der Riese zurück.
 
   Kepler widersprach nicht und sprang in den Zug. Er zielte weiterhin auf den Stollenausgang solange Toii behäbig in den Waggon kletterte. Kaum war der Hüne drin, machte der Zug einen Ruck, der von einem schrillen Kreischen begleitet wurde, das bis ins Mark schallte. Unter lautem Knirschen des Rostes an den Rädern rollte der Zug langsam an, während die Tür sich fast genauso geräuschvoll schloss. Dann wurde das Licht der Umrissleuchten von den Wänden eines Tunnels zurückgeworfen. Kepler sah nach hinten zum Stollen und bemerkte, dass auf den Gleisen noch ein gleicher Zug stand.
 
   In dem Moment als er in der Dunkelheit zurückblieb, übertönte eine Explosion kurz das Jaulen des Zuges. Kepler salutierte in den dunklen Tunnel.
 
   "Ihr blöden dämlichen Weltraum-Amazonen", murmelte er schadenfroh grinsend auf Deutsch, "schöne Grüße vom Kommando Spezialkräfte."
 
   Er staunte über die eigenen Worte. Stirnrunzelnd überlegte er, was ihn zu der Bemerkung veranlasst hatte. Dann wurde ihm die Leichtigkeit in seinem Kopf wieder bewusst. Die russischen Tabletten brachten das Gehirn ein wenig durcheinander. Unter Stress dachte und handelte man klar, aber wenn man sich entspannte, benebelten die Wirkstoffe etwas den Verstand. Das hatte Kepler in Somalia sogar dazu verleitet, mit Olga darüber zu philosophieren, weswegen er Kommandosoldat geworden war. Die andere Nebenwirkung war der Hunger.
 
   Der Zug passierte eine leichte Biegung und kam auf das Hauptgleis. Darr rammte sofort einen Hebel bis zum Anschlag nach vorn. Die Beschleunigung riss Kepler, zwei Bogenschützen und Areía fast von den Beinen.
 
   Es gab an den Seiten des Waggons zwei lange Bänke, es hatte wohl sehr viel mehr als nur ein paar Techniker gegeben. Die linke Bank war voll. Fast zur Hälfte nahm Toii sie ein, neben ihm saßen Koii und drei Bogenschützen. Die beiden anderen setzten sich auf die rechte Bank neben Goii. Kepler und Areía gingen zum noch freien Bankende direkt hinter dem Führerstand.
 
   Kaum dass Kepler sich hingesetzt hatte, öffnete er seinen Rucksack und angelte die silberne Tüte mit dem Esspulver heraus. Er riss sie auf und langte mit der Hand hinein. Einiges an Pulver rieselte zwischen seinen Fingern hindurch, als er sich den Mund vollstopfte. Er zog die Wasserflasche heraus und spülte das nach Banane schmeckende Pulver herunter. Anschließend machte er den Mund wieder voll. Zu voll, er musste gleich wieder trinken.
 
   Areía betrachtete ihn ziemlich erheitert bei seiner Beschäftigung. Dann wischte sie seine Wangen ab und versuchte dabei nicht zu lachen.
 
   "Wie hast du mich vorhin genannt?", wollte sie wissen.
 
   "Hä?", brachte Kepler zustande.
 
   "Nein, das hörte sich anders an", meinte Areía. "Trink was, bevor du sprichst."
 
   Kepler folgte dem Rat. Es dauerte dennoch, bis er den Mund leer hatte.
 
   "Was meinst du?", fragte er und schob sich eine kleinere Portion in den Mund.
 
   "Als ich das Loch aufschießen sollte", präzisierte Areía.
 
   "Ach so – Fee", sprach Kepler halbwegs verständlich aus. "Das ist ein schönes, den Menschen wohlwollend gesinntes weibliches Wesen mit Zauberkräften." Er grinste. "Ist ein romanisches Wort, deswegen kennst du es wohl nicht. Ihr seid hier ganz doll auf die griechische Mythologie versteift."
 
   "Auf welche was?", fragte Areía völlig verwirrt.
 
   "Es gab mal eine alte Hochkultur", erläuterte Kepler. "So uralt, dass sie schon in meiner Zeit als antik galt. Dort wurde die Demokratie und nebenbei ein gigantischer Haufen sagenhafter Geschichten erfunden."
 
   "Demo?", fragte Areía erstaunt. "Sie haben die globale Television erfunden?"
 
   "Ne, das Demo ist lateinisch und bedeutet öffentlich", antwortete Kepler. "Das griechische bedeutet Volk, und diese Demokratie heißt... na, in etwa, dass ihr alle gemeinschaftlich beschließt, wie wir weitermachen sollen."
 
   "Nie gehört", sagte Areía.
 
   "Woher auch, für euch ist das völlig prähistorisch", entgegnete Kepler. "Und ist im Prinzip auch genauso ein Märchen. Weil Darr und ich es letztendlich so entscheiden wie wir es wollen."
 
   Er langte wieder in die Tüte. Als er seine mit Esspulver gefüllte Hand herauszog, sah er zu Areía, die ihn undefinierbar anblickte, und streckte die Hand aus.
 
   "Frühstück, die Dame?", erkundigte er sich.
 
   Areía lächelte knapp, neigte den Kopf und schleckte fast das ganze Pulver von seiner Hand. Kepler grinste, weil sie jetzt auch voll Pulver war, und schob den Rest in den Mund. Danach machte er die Hand wieder voll. Damit war die Tüte fast leer. Nach einer weiteren Portion war sie es ganz. Kepler trank die Flasche aus und lehnte sich zurück. Areía sah ihn an und folgte seinem Beispiel.
 
   Sie schlief gleich ein. Minuten später war außer Kepler und Darr nur noch Toii wach. Der Riese versuchte, der Müdigkeit zu trotzen, und blinzelte angestrengt vor sich hin. Kepler nickte ihm beruhigend zu. Nach einer Weile schloss der Hüne die Augen. Sein Kopf baumelte kurz hin und her, dann fiel er in den Nacken und Toii öffnete genauso wie Areía den Mund.
 
   Der Zug beschleunigte nicht mehr, sondern fuhr gleichmäßig und jetzt fast geräuschlos dahin, es gab kein Rumpeln der Räder an den Stoßlücken. Wohl, weil es zwischen den Schienen gar keine Lücken gab. So weit war die Technik zu Keplers Zeiten auch, aber dieser Zug wackelte nicht einmal. Erst jetzt wurde Kepler bewusst, dass der einzige Laut, den er wahrnahm, das Rauschen der Luft war. So stark wie es war, musste der Zug mit etwa zweihundert Kilometern pro Stunde fahren. Wenn es weiter so lief, würden sie in dreißig Minuten in dieser mysteriösen Versiegelten Stadt ankommen. Darr schien ihm gegenüber aufrichtig zu sein, Kepler bezweifelte nicht, dass der Wissenschaftler ihn zurück in seine Zeit schicken würde. Dann musste er nur noch einen Weg finden, mit den Chinesen fertig zu werden. Und dann... Dann würde Lisa sich bald genauso vertrauensvoll an seine Schulter lehnen, wie Areía es gerade tat.
 
   Kepler sah auf die junge Frau, die wie ein Kind mit leicht geöffnetem Mund schlief. Und dabei die Lichtbogenwaffe auf den Knien festhielt.
 
   Die Erinnerung an Lisa übermannte Kepler. Er legte Areías Kopf vorsichtig auf die Schulter des Bogenschützen, der neben ihr saß und ebenfalls schlief, stand auf und ging zu Darr.
 
   Der Wissenschaftler starrte angestrengt in die Dunkelheit. Trotz des Scheinwerfers sah er nicht viel außer den völlig glatt polierten Wänden. Seine Hand lag zwar an einem roten Hebel, aber Darr schien recht zuversichtlich zu sein, dass die Fahrt problemlos verlaufen würde. Oder er tat nur so als ob. Nicht für Kepler und die anderen, sondern für sich selbst. Kepler war es fast egal. Es konnte, nein, es würde einfach schlimmeres passieren, als nur plötzlich aus der Dunkelheit auftauchende kaputte Gleise.
 
   "Darr, wo ist mein Telefon?", fragte er.
 
   "Ihr was?"
 
   "Die Lampe, Mann. Her damit."
 
   Der Wissenschaftler langte in seinen Anzug ohne die Augen zu bewegen. Eine Sekunde später hielt er das HTC nach hinten ohne hinzusehen. Kepler nahm das Telefon und öffnete das einzige Foto, das darin gespeichert war.
 
   Wie vor drei Tagen, oder vor einer Viertelmilliarde Jahre, verwandelte Lisas Anblick die Sehnsucht nach ihr in eine Verheißung. Damals hatte sie Kepler die Kraft gegeben, die Entfernung zu ertragen. Und trug ihn jetzt durch die Zeit.
 
   "Festhalten!"
 
   Kepler kam wieder zu sich. Darr warf einen kurzen Blick auf ihn und bewegte den roten Hebel, den er die ganze Zeit festgehalten hatte, zurück. Der Zug wurde nicht ruckartig, aber dennoch merklich langsamer.
 
   "Was ist?", wollte Kepler wissen.
 
   "Die Akkumulatoren waren fast entladen", nuschelte Darr. "Jetzt sind sie leer."
 
   "Aber wir sind noch nicht da?", vermutete Kepler.
 
   "Nein. Noch knapp viertausend Stadien", antwortete Darr beruhigend. "Wir kommen gleich in der Mine selbst an. Dort gibt es volle Kondensatoren."
 
   "Wie lange wird das Aufladen dauern?"
 
   "Eine Hora. Oder zwei. Wir brauchen ja nicht mehr viel Energie."
 
   "Wenn wir nur etwas langsamer gefahren wären, hätten wir nicht anzuhalten brauchen", kommentierte Kepler giftig.
 
   "Schon", gab Darr ein wenig beschämt zu. "Aber ich wollte so schnell wie möglich so viel Entfernung wie möglich zwischen uns und die Syths bringen."
 
   "Für ein Genie haben Sie eine echt bescheuerte Mathematik", bescheinigte Kepler ihm. "Wir kommen eh zur selben Zeit an. Wenn überhaupt."
 
   "Aber wir sind schnell verschwunden", gab Darr jetzt störrisch zurück.
 
   "Und warum gefällt mir das nicht?", fragte Kepler rhetorisch dahin.
 
   Darr antwortete nicht. Kepler konnte das nicht einmal selbst tun. Er hatte einfach wieder ein seltsames Gefühl.
 
   Die verrosteten Bremsen verlangsamten den Zug nur mäßig, aber dafür grell heulend. Das Kreischen weckte die anderen auf. Gerade rechtzeitig, im Scheinwerferlicht kam rechts ein Bahnsteig in Sicht. Der Tunnel öffnete sich in eine Halle, die trotz der Finsternis viel größer anmutete als die unter dem Kraftwerk.
 
   Der Zug hielt neben einem grauen Kasten fast am Ende des Steigs an. Darr stellte die Triebwerke ab und streckte sich. Als er einen Knopf drückte, leuchtete im Steuerpult eine rote Lampe auf. Auf der rechten Seite begann sich eine Tür zu öffnen. Sie blieb auf halbem Wege stehen und die Lampe erlosch im selben Moment. Darr hatte die Energie wirklich sehr knapp kalkuliert.
 
   Toii schob die Tür auch mit der linken Hand so beiläufig wie eine im Weg baumelnde Spinnwebe zur Seite und stieg als erster aus. Kepler folgte ihm mit dem Gewehr in den Händen. Darr wartete, bis er sich einmal umgesehen hatte, erbat das HTC, und verschwand, auf den Kommunikator in der linken Hand blickend, hinter einem grauen Kasten. Eine Zeitlang sah Kepler seinen Schatten dahinter hin und her wanken. Dann löste der sich im hellen Licht auf, als entlang des Bahnsteigs mehrere in den Boden eingelassene Lampen aufleuchteten. Das Licht tat im ersten Moment in den Augen weh. Dann wurde es erträglich und dann wohltuend. Die Dunkelheit hinter der schmalen Lichtgrenze wurde pechschwarz, nicht einmal die Umrisse der Maschinen waren in ihr noch sichtbar.
 
   Darr wirkte erleichtert, blickte aber nicht selbstzufrieden, sondern nur sachlich, als er wiederkam. Er gab Kepler das Smartphone zurück, winkte die Bogenschützen zu sich und führte sie zum verstaubten grauen Kasten. Während er eine Klappe am Waggon öffnete, zogen die anderen Männer zwei dicke Kabel aus dem Kasten. Der Wissenschaftler steckte sie nacheinander in die offene Klappe am Zug ein. Danach ging Darr zu der anderen Seite des grauen Kastens und beugte sich über ihn. Einige Sekunden später wurde das Licht in der Halle ein wenig dunkler und die Zugtür öffnete sich selbständig bis an den Anschlag.
 
   Kepler sah sich nochmal um. Nichts rührte sich, und wie im Kraftwerk war außer dem leichten, vibrierenden Surren des Stromes auch nichts zu hören. Im Tunnel war auch nichts. Kepler hängte das Gewehr trotzdem nur über die rechte Schulter und nicht über den Rücken. Dann verharrte er wieder. Doch außer seinen gähnenden und sich streckenden Gefährten hörte und sah er nichts. Entweder war er neurotisch geworden. Oder er hatte schlicht und ergreifend Hunger.
 
   Einfach um sich zu vergewissern, warf er einen Blick in den Rucksack. Aber er hatte nur eine Ration darin gehabt, Arr hatte den Rest der Verpflegung getragen, und die hatte jetzt Darr. Der war jedoch beschäftigt und Kepler überlegte, ob er nicht jemanden um dessen Pulver bitten wollte. Sogleich ließ ihn die Erinnerung an dessen Geschmack diese Idee verwerfen. Normalerweise mochte er die Frucht, aber die Maschinen hatten die bananige Note des Pulvers zu sehr perfektioniert. Und wenn Darr sich nicht irrte, würde er in ein paar Stunden wieder in China sein. Kepler schwor sich, keine Pilze mehr anzurühren.
 
   Zwei Sekunden später wusste er, dass er doch nicht so bald Nudeln essen können wird. Bei der Abfahrt hatte er im Tunnel einen weiteren Zug gesehen. Und jetzt hörte er ihn. Er ging auf ein Knie und brachte das Gewehr in Anschlag.
 
   Aus der Röhre kam ein schrilles Jaulen, als die Bremse des zweiten Zuges schlagartig betätigt wurde. Dunkel wie eine Schattenwand tauchte der Zug, links und rechts von zwei Funkenfontänen begleitet, aus der Schwärze des Tunnels auf. Kepler feuerte auf die Kabine. Zwanzig Projektile durchlöcherten die Frontscheibe der Lokomotive in Höhe des menschlichen Brustkorbes.
 
   Die Verglasung war wohl sehr hart, im dunklen Inneren der Lok flogen helle Zirkoniumfunken auseinander. Sie leuchteten gleißend auf und einige wurden sogleich von mehreren Schwallen dunklen Blutes gelöscht. Andere nicht, und für einen flüchtigen Moment sah Kepler wie in der Zeitlupe, wie eine schimmernde Gestalt vornüber auf den Steuerpult fiel.
 
   Im selben Moment erlosch nicht nur das Zirkoniumleuchten, sondern auch die Funken an den Rädern. Die Bremse des zweiten Zuges löste und er beschleunigte. Kepler klickte das leere Magazin aus dem Gewehr. Unnatürlich laut scheppernd fiel es auf den Boden. Kepler steckte ein volles Magazin ein und feuerte unter die Scheibe. Seine Hoffnung, so die Elektronik zu beschädigen, erfüllte sich nicht, der Zug beschleunigte immer weiter.
 
   Während die letzte Hülse mit hellem Klingen auf den Boden fiel, fuhr die Lok auf den Zug auf, der die Gruppe in die Versiegelte Stadt gebracht hätte. Im scheppernden Schall des Aufpralls verformten die Schienenfahrzeuge sich und rollten in einem Funkenregen in den Tunnel hinein. Dann gab es einen Knall, als einer von ihnen aus den Gleisen sprang, danach ein Scheppern. Nach einigen Metern blieben die beiden Züge ineinander verkeilt stehen.
 
   Die Funken erloschen und das knirschende Geräusch zerreißenden Metalls erstarb. In der schlagartig eingesetzten Stille wurde ein anderes Knistern hörbar.
 
   Kepler drehte sich um. Die beiden Ladekabel waren abgerissen und ihre Enden lagen nah beieinander. Die an ihnen tänzelnden Funken verschmolzen auf einmal zu einem gleißenden Lichtbogen und die ionisierte Luft um ihn herum begann zu leuchten. Der knisternde Knall des Kurzschlusses ließ den Lichtbogen zusammenbrechen, beendete aber nicht die Zerstörung. Rauchend leuchteten die beiden Kabel blutrot auf. Nicht rasant, aber unaufhaltsam und endgültig kroch das Glühen zum grauen Schrank durch die Kabel hoch.
 
   "Weg hier!", brüllte Darr. "Zum Rettungstunnel!"
 
   Der war mit Sicherheit nicht als Schutz gegen eine von einer Zugkatastrophe ausgelöste Explosion installiert worden, sondern weil Eisenstaub so wie loses Mehl explodieren oder zumindest brennen konnte.
 
   Kepler sprang auf. Die Gondwaner rannten hinter dem Wissenschaftler weg von den Gleisen. Kepler schnappte seinen Rucksack und hängte das Gewehr um, während er loslief. Er sah den breiten Rücken von Toii hinter einer Maschine verschwinden. Im selben Moment knallte es und der Bahnhof versank in der Dunkelheit. Kepler streckte die linke Hand aus und hoffte, dass er nicht in die Maschine hinein rennen würde. Im Boden leuchteten plötzlich grün blinkende Leuchten in Form von Pfeilen auf. In ihrem drängend zuckenden Licht sah Kepler, dass er die Maschine schon passiert hatte, und dass Toii in einen Stollen hinein rannte. Kepler änderte abrupt die Richtung und rutschte aus. Er fing den Sturz mit der linken Hand ab, kam hoch und rannte weiter.
 
   Als er den Stolleneingang erreichte, schob sich schon eine Platte aus der linken Wand heraus, um ihn zu verschlissen. Kepler quetschte sich zwischen sie und die rechte Wand, drückte sich mit einem Ruck durch den schmaler werdenden Spalt und fiel auf den Boden. Im selben Moment änderten die Leuchtstreifen im Boden, die den Fluchtweg anzeigten, die Farbe von Grün auf Rot. Die Tür schloss sich mit einem dumpfen Poltern. Dann erzitterte alles um Kepler herum.
 
   In den tadellos glatten Wänden bildeten sich abertausende Risse, die sich rasant ausbreiteten, aus ihnen rieselte Staub, dann stürzten Gesteinsbrocken herunter. Die Tür dröhnte wie ein Gong und drückte sich in den Gang hinein, als etwas gegen sie prallte. Ächzend hielt sie dem Einschlag stand, aber um sie herum bildeten sich Staubwolken. Durch die Wände dröhnte das Echo der Explosion und mischte sich mit entsetztem Schreien, dem schrilleren von Areía und dem tieferen von Goii. Die anderen Stimmen konnte Kepler nicht zuordnen. Und dann war es, als wenn die Erde selbst stöhnen würde.
 
   


  
 


[bookmark: _Toc358840227]24. Kepler öffnete die Augen. Um ihn herum war es völlig dunkel. Sein Kopf fühlte sich seltsam an. Einerseits klar, andererseits irgendwie leicht, wie von der russischen Droge. Dabei hatte Kepler sich daran schon fast gewöhnt.
 
   Das Dröhnen in den Ohren war neu hinzugekommen. Er legte die Hand an das rechte und spürte warme Flüssigkeit. Kepler leckte über den Zeigefinger. Es war Blut. Anscheinend hatte ein Brocken ihn am Kopf erwischt.
 
   Nach einigen Sekunden konnte Kepler den Staub in seiner Nase riechen und den in seinem Mund schmecken. Sehr angenehmer Weise gab es nicht einmal den Anflug vom Bananengeschmack. Kepler spuckte aus und schluckte einige Male. Schwerfällig richtete er sich auf. Das Dröhnen in seinem Kopf wurde sogleich hämmernd, klang jedoch rasch aus. Kepler öffnete die Augen.
 
   Er sah nichts. Träge langte er in die Tasche und holte das HTC heraus. Schon das Licht des Bildschirms war grell, als er die Leuchte anmachte, musste Kepler die Augen sogar zukneifen. Im selben Moment spürte er eine Hand, die an seiner Schulter rüttelte, was er vorhin für das Eigenzittern seines Körpers gehalten hatte. Er drehte sich um und riss dabei die Glock aus dem Halfter. Seine Augen brauchten etwas Zeit, um sich zu fokussieren. Indessen hörte er eine empörte Stimme. Dann konnte er wieder sehen und senkte die Pistole, als er in Areías aufgerissene, erschrockene Augen blickte, und in das besorgte Gesicht von Toii, der ihn weiterhin schüttelte. Areías Lippen bewegten sich.
 
   "Wa?", fragte Kepler.
 
   Die eigene Stimme hörte er wie durch dicke Watte.
 
   "Ob bei dir alles gut ist?", drangen Areías geschriene Worte zu ihm durch.
 
   "Gleich." Kepler hustete. "Toii, ich bin wieder wach, danke. Hör bitte auf an mir zu rütteln, mein Hirn wabbert schon ganz komisch."
 
   Der Riese nahm nach drei Sekunden die Hand von seiner Schulter und Keplers Wahrnehmungen normalisierten sich weiter.
 
   "Für ein so winziges und kurzes Wesen bist du ganz schön zäh und ein guter Kämpfer", bescheinigte Toii ihm in langsamen Worten, "und deine Augen stören mich gar nicht, aber manchmal redest du echt skurril daher, Kleines."
 
   "Kleines?", empörte Kepler sich. "Einsdreiundsiebzig und siebzig Kilo galten zu meiner Zeit als sportlich-schön, also nenne mich nie wieder Kleines, klar. Ich sage ja auch nicht Großes zu dir, obwohl du weder von der Statur noch von der Denkweise her in diese von Maschinen gleichgemachte Welt passt."
 
   "Ich bin zwar erst dreißig", erwiderte Toii langsam und schnaufend und sah Kepler schwer an, "aber Doktor Asklepoii sagte, dass ich nicht dumm bin."
 
   "Das habe ich auch nicht gesagt", erinnerte Kepler ihn scharf. "Ich sagte, du denkst anders. In einem Kampf sieht man das. Damit das ganz klar ist, Toii – du bist der beste Kämpfer dieser Zeit." Kepler schielte zu Areía. "Unter den männlichen", ergänzte er. "Nur nenn mich nicht Kleines. Meinetwegen kannst du Kleiner sagen, das ist dann niedlich genug. Klar? Können wir jetzt weiter?"
 
   "Kannst du denn schon gehen? Kleine – r?", erkundigte Areía sich stichelnd.
 
   "Ich renne gleich davon", entgegnete Kepler.
 
   Areía lachte auf. Toii machte es ihr zwei Sekunden später gleich. Kepler grinste ebenfalls und erhob sich.
 
   Er war auf den Bauch gestürzt, nahm das Gewehr aber vom Rücken und überprüfte es trotzdem sorgfältig, darauf konnte auch ein Brocken gefallen sein. Es war nicht der Fall, das Gewehr fühlte sich richtig an. Kepler sah sich um.
 
   Er, Toii und Areía befanden sich in einer Schleuse, eine weitere Schiebetür riegelte den Stollen ab. Die Eingangstür war stark deformiert, anscheinend lag das halbe Innere des Bahnhofs als Schutthaufen davor.
 
   "Wo sind die anderen?", fragte Kepler.
 
   "Wissen wir nicht", antwortete Areía.
 
   "Ich hatte gesehen, dass du gestürzt warst und wie dir der Stein da", Toii deutete auf ein Stück von der Decke, "auf den Kopf schlug. Ich schrie, dass sie warten sollen, aber nur Areía kam zurück. Die anderen sind weggerannt."
 
   "Wie lange ist das her?", wollte Kepler wissen.
 
   "Du warst für fünf Minuten weggetreten", antwortete Toii.
 
   Nach diesen Worten sah er zu Areía. Sie nickte bestätigend. Kepler leuchtete auf die zweite Tür. Sie war intakt. Aber ihr Schloss, das dem am Wartungstrakt des Kraftwerks glich, schien genauso defekt zu sein.
 
   "Lösen die Verriegelungen, wenn du den Sperrer aufschießt?", wollte Kepler von der abwartend zu ihm blickenden Areía wissen.
 
   Die Technikerin warf einen Blick auf die Tür und runzelte erstaunt die Stirn.
 
   "Da ist doch kein Sperrer", behauptete sie.
 
   "Und was ist das da bitteschön?", fragte Kepler und leuchtete auf das Schloss.
 
   "Du hast sonst auf alles eine Antwort, nur auf simpelste Dinge nicht", erwiderte Areía mit einer Spur von Spott. "Das da ist ein Entsperrer. Weil es hier – hinaus – geht." Ihr Blick wurde ein wenig abfällig. "Wenn es – hinein – geht, dann ist es ein Sperrer", belehrte sie Kepler als wenn er ein Kind wäre. "Logisch?"
 
   "Und wie", erwiderte er. "Erstaunlich, was für feine Unterschiede sich in Jahrmillionen sprachlicher Entwicklung herausbilden können", kommentierte er sarkastisch. "Warum sagt ihr nicht wie früher einfach Schloss? Ballerst du jetzt?"
 
   "Die Gewalt ist bei dir die ultimative Lösung für so ziemlich jedes Problem, richtig?", erkundigte Areía sich wehleidig. "Wie wäre es mit Nachdenken?"
 
   Kopfschüttelnd stolzierte sie zur Tür. Erst als sie davor stehenblieb, sah Kepler an der linken Wand ein schwach leuchtendes weißes Zeichen. Areía drückte darauf. Eine Klappe öffnete sich. Die Technikerin griff in die Öffnung hinein und legte einen langen Hebel um. In der Wand klickte es vernehmlich.
 
   "Toii", lud Areía mit einer weit ausholenden Geste ein.
 
   Der Riese ging zu ihr, stemmte sich gegen die Wand und drückte mit der linken Hand gegen die Tür. Seine gigantischen Muskeln erhoben sich wie Berge unter seiner Kleidung. An der Tür rieselte ein wenig Staub herunter, dann glitt sie auf. Areía warf einen triumphierenden Blick auf Kepler.
 
   Er hob den Rucksack auf und hängte ihn auf den Rücken, dann das Gewehr.
 
   "Du bist eine Wonne", sagte er zu Areía. "Gehen wir. Wohin auch immer."
 
   Etwa dreißig Meter hinter der Tür endete der Stollen an einer Gabelung. Ein Tunnel zweigte dort nach schräg links ab, der zweite im geraden Winkel nach rechts. Kepler leuchtete die Stelle mit dem HTC aus. Überall bedeckte eine dicke Staubschicht den Boden. Sie musste entstanden sein, nachdem Darr und die anderen die Gabelung passiert hatten. Kepler sah keine Spuren. Er ging in den linken Tunnel und schob mit einem Fuß den Staub beiseite. Bald sah er ein in den Boden eingelassenes Fluchtlicht. Es war aus. Im rechten Tunnel wiederholte das Ganze sich. Nach kurzem Überlegen zog Kepler das Funkgerät aus der Tasche. Er vergewisserte sich, dass nicht die Sprengfrequenz eingestellt war, sondern die Drei-Zwölf, und drückte den Knopf.
 
   "Koii?", rief er.
 
   Als Antworten bekam er schwache Echos aus beiden Tunneln und statisches Rauschen aus dem Funkgerät. Nach Darrs Worten müsste dessen Reichweite auch unter der Erde etwa zwei Kilometer betragen, und so weit konnten die anderen nicht weggelaufen sein. Aber wahrscheinlich war hier das ganze umgebende Gestein mit kleinen Eisenadern durchzogen. Waren sie miteinander verbunden, wirkten sie wie ein Faradayscher Käfig. Irgendwo würde sich darin eine für die Wellenlänge des Funkgerätes elektrische Fuge finden, durch sie hindurch würde das Senden möglich sein. Aber direkt hier lag diese Stelle nicht, im Kommunizierer an Keplers Ohr knisterte es ebenso nur.
 
   Er rief sich die Lage des Bahnhofs ins Gedächtnis. Vom Kraftwerk hatten die Gleise dem Verlauf des Blauen Nils gefolgt. Taten sie es weiterhin, führte der rechte Tunnel nach Norden. Diese Annahme konnte Kepler jedoch nicht verifizieren. Aber er musste eine Entscheidung treffen, Areía und Toii standen nur ratlos da und warteten. Kepler deutete nach rechts.
 
   Nach einer Stunde tauchte im schmalen Strahl der HTC-Lampe eine schwarze Wand auf. Es gab keine zurückgelassenen Maschinen, nicht einmal Kratzer von Bohrgeräten, der Tunnel hörte einfach auf. Kepler winkte wortlos zurück. Areía und Toii ließen ihn vorbei und schlossen wieder zu ihm auf.
 
   An der nächsten Gabelung pfiff Kepler schrill in den abzweigenden Stollen hinein. Der Schall verlor sich in den Tiefen des Ganges. Kepler ging zum nächsten Stollen und pfiff nochmal. Diesmal hörte er ein schwaches Echo. Er kehrte zum ersten Stollen zurück und ging hinein. Areía und Toii folgten ihm wortlos.
 
   Nach einem Kilometer mussten sie erneut umkehren, auch dieser Stollen endete in einer Sackgasse. Zurück an der Gabelung gingen sie nach rechts weiter.
 
   Eine Stunde lang quälten sie sich durch die Hitze und Staub vorbei an düsteren Öffnungen abzweigender Stollen. Dann wurde die Lampe am HTC dunkler.
 
   Seit einer Weile hatte Kepler den Eindruck, dass der Tunnel sich ganz leicht krümmte, als wenn er ringförmig angelegt worden wäre. Die kleineren Tunnel, die immer im geraden Winkel abzweigten, schienen gerade zu sein. Kepler ging aufs Geratewohl nach links in einen hinein. Dieser Stollen müsste zum Mittelpunkt führen, um den herum der große Tunnel verlief. Doch der Stollen endete nach einem halben Kilometer wieder einfach in einer Wand.
 
   Zurück im großen Tunnel machte Kepler das HTC aus. Er sah gar nichts, auch nachdem seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, die Finsternis war absolut. Kepler machte die Lampe im Telefon wieder an und ging weiter.
 
   Die Taiwanesen hatten eine sehr fortschrittliche Batterie in dieses spezielle Smartphone eingebaut, und obwohl Kepler es vor kurzem geladen hatte, die Nächte in der chinesischen Wildnis hatten mehr als Vierfünftel der Energie aufgezerrt. Und so wie die Lampe den Strom verbrauchte, würde die Batterie in spätestens zwei Sunden leer sein.
 
   Dann würden sie blind durch die Gänge dieses komplizierten unterirdischen Labyrinths dahintapsen. Oder sie könnten sich hinlegen und sterben.
 
   Alle dreißig bis fünfzig Meter gab es die nächste Öffnung. Kepler leuchtete in jede hinein, aber Spuren von den anderen sah er nicht. Und er spürte in keinem der Stollen eine Windbewegung oder auch nur einen Hauch frischer Luft, überall roch es abgestanden und stickig. Und unter dem Ghillie wurde es immer heißer. Kepler öffnete den Anzug, bevor er vor Hitzekollaps umkippte.
 
   An der nächsten Gabelung zweigten wieder zwei Stollen an derselben Stelle ab, einer nach links, der andere nach rechts. Kepler fand keine Argumente, die eindeutig dafür sprachen, nach links zu gehen. Oder dagegen. Dasselbe galt für den rechten Gang. Und für weiter geradeaus. Kepler wandte sich nach links.
 
   Er warf sich zurück noch bevor er realisiert hatte, was am Ende des Lichtstrahles seiner Lampe aufgeschimmert war. Als er gegen Areía und Toii prallte, erhellte eine rasante Bewegung den Querstollen. Eine düster tiefrot glühende Kugel, die aus enorm konzentrierter Energie zu bestehen schien, aber extreme Kälte abstrahlte, jagte an der Tunnelöffnung vorbei und verschwand in der Dunkelheit des rechten Stollens. Kepler ließ das HTC fallen und riss das Gewehr vom Rücken. Er hörte nichts, während er wieder nach vorn sprang. An der Ecke der Abzweigung ging er auf ein Knie und verharrte. Sein Gehirn verarbeitete die kurze Erinnerung und seine Vorstellung davon, wie der linke Stollen verlief.
 
   Kepler hörte leise schnelle Schritte. Er brachte das Gewehr in Anschlag, drehte sich um die Ecke und schoss. Er jagte ein Geschoss nach dem anderen in die Dunkelheit des Stollens und bewegte das Gewehr dabei in einer kreisenden Bewegung. Schritte hörte er nicht mehr, aber zwischen den Repetiergeräuschen des Verschlusses vernahm er deutlich die Einschläge der Projektile in die Wände und in die Decke. Der Stollen erhellte sich, als die Brandsätze zündeten. Im nächsten Augenblick ließ ein fürchterliches Krachen den Boden erzittern. Ein Schwall stickiger Luft löschte die tänzelnden Lichter der Zirkoniumfunken aus und raste als Druckwelle an der Gabelung vorbei. Dem Dröhnen der Luft folgte ein wütendes, ersticktes Heulen einer unmenschlichen, zischenden Stimme.
 
   Der Schlagbolzen klickte ins Leere. Kepler langte zur Hosentasche nach dem nächsten Magazin, aber dort war keines mehr. Er legte das Gewehr ab, riss die Glock aus dem Halfter und richtete sie vor sich hin. Außer dem aufgewirbelten Staub bewegte sich nichts mehr. Und nachdem die Druckwelle irgendwo in den Tiefen des rechten Stollens verhallt war, hörte Kepler nach einem Augenblick völliger Stille nur den stoßweise gehenden Atem von Areía und Toii.
 
   Kepler nahm die Glock in die Linke und drückte sich langsam in die Abzweigung hinein, während er sich gleichzeitig zum HTC streckte. Seine Finger ertasteten das Telefon, er riss es hoch und richtete es und die Glock in den Stollen.
 
   Der immer schwächer werdende Lichtstrahl entriss der Dunkelheit schemenhaft die Silhouette eines großen Körpers, der fünfzig Meter entfernt quer auf dem Boden des Stollens lag. Richtig zu zielen machte auf die Entfernung mit einer Pistole keinen Sinn. Stattdessen streute Kepler die Geschosse wieder.
 
   Mehrere Projektile schlugen in halber Höhe des Stollens in etwas Dunkles ein, das hart genug war, um Fontäne aus Zirkoniumfunken entstehen zu lassen. Kepler feuerte tiefer und sah statt rasender kleiner Lichter dunkles Blut spritzen. Ein zorniges Knurren hallte durch den Tunnel. Kepler erhob sich, munitionierte die Pistole neu auf und ging langsam vor. Bald sah er in dem jetzt gelben Licht der HTC-Lampe einen riesigen Betonbrocken.
 
   Das durch Lapua-Geschosse ausgebrochene Stück der Tunneldecke hatte zum Glück nicht nur eine Syth halb unter sich begraben, sondern auch gänzlich die Lichtbogenwaffe. Im anderen Fall wäre die Reise nach Ofir jetzt beendet.
 
   Die Syth lebte noch, aber sie war unfähig etwas anderes zu tun, als in hilfloser Wut mit der rechten Hand den Bumerang vom Gürtel zu reißen. Kepler feuerte sofort. Er brauchte vier Kugeln, um die Wurfwaffe aus der Hand der Syth zu schießen. Hell klirrend schlug der Bumerang auf dem Boden auf. Der Kopf der Außerirdischen fiel kraftlos herunter, danach gab sie keinen Laut von sich und regte sich auch nicht mehr. Kepler blieb überrascht etwas entfernt vor ihr stehen.
 
   Im Gegensatz zu allen Syths, die Kepler gesehen hatte, trug die zerquetschte Außerirdische viele lange Zöpfe. Erst beim zweiten Blick erkannte Kepler, dass es keine Haare waren, sondern anderthalb Meter lange, hart ineinander verdrillte Stränge aus Metamaterial. In ihre Enden waren stachelige Kugeln eingeflochten. Plötzlich schleuderte die Syth ihren Kopf ruckartig in einer kreisenden Bewegung herum und Kepler sprang reflexartig zurück. Mehrere Zopfenden zischten nur Zentimeter entfernt an seinen Beinen vorbei, schlugen mit einem harten Klang gegen den Betonbrocken und sprengten kleine Stücke aus ihm heraus. Die Syth fauchte dumpf in ohnmächtiger Wut, und drehte den Kopf wieder zu Kepler. Ihre Augen waren hinter der Maske nicht sichtbar, aber allein die Kopfbewegung war so von boshaftem Hass erfüllt, dass Toii und Areía, die sich zaghaft näherten, reglos stehenblieben. Kepler richtete das HTC auf die Maske der Syth.
 
   "Die Styx habe ich überschritten, also bin ich im Totenreich – oder aber am Ende der Welt. In dem Fall müsstest du glatt Medusa sein", sagte er.
 
   Ohne einen Laut sah die Syth nur reglos zu ihm hoch. Er hob die Glock.
 
   "Das mit dem Stein und dem Erstarren hast du aber ziemlich verkehrt herum angestellt", bescheinigte er der Außerirdischen höhnisch und schoss zweimal.
 
   Die Projektile durchschlugen die Maske und ließen ihre Augenöffnungen von ihnen aufleuchten, als der Kopf der Syth herunterfiel.
 
   Areía und Toii atmeten fast synchron hörbar erleichtert aus und regten sich wieder. Und Kepler roch plötzlich frischere Luft. Er leuchtete nach oben.
 
   Das riesige Loch in der Decke endete nicht im Freien, zwischen ihm und der Oberfläche hatte sich mit Sicherheit nur ein Riss gebildet. Durch ihn den Tunnel zu verlassen war unmöglich, Kepler sah ihn nicht einmal. Das lag auch daran, dass die Lampe im HTC zusehends dunkler wurde. Kepler holte das Funkgerät aus der Tasche. Das Rauschen war nicht so stark wie beim letzten Mal, als er es probiert hatte, aber eine Verbindung war noch immer nicht möglich. Er steckte das Funkgerät ein und sah zur Syth. Seine Gedanken überschlugen sich, deswegen sprach er sie aus, während er sich konzentrierte.
 
   "Metamaterial war in meiner Zeit zuerst nur auf harten Oberflächen realisierbar, erst nach einiger Zeit hatte man gelernt, die Strukturen auf flexible Stoffe zu übertragen. So, dann... Damit muss die Syth-Kleidung auf Elastomeren basieren, richtig?" Weder bestätigte das jemand, noch wurde es dementiert. "Das ist so", behauptete Kepler. "Aber es kann nur die Innenseite des Anzuges sein."
 
   "Was redest du da für seltsame Dinge?", interessierte Areía sich mit matter Stimme und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
 
   "Bin durch scharfe Überlegung zu dem Schluss gekommen, dass die Syth-Kleidung brennen müsste", antwortete Kepler.
 
   "Das hätte ich dir auch vor fünf Minuten einfach sagen können", meinte Areía.
 
   "Und warum hast du das nicht getan?", wollte Kepler wissen.
 
   Areía zuckte die Schultern.
 
   "Du hast nicht gefragt."
 
   "Was glaubst du eigentlich, was ich hier mache?", fragte Kepler. "Darüber sinnieren, wie herrlich kontrastreich dieses etwas blasse Grün des Syth-Anzuges mit dem tiefmatten Schwarz der Wände und des Bodens harmoniert, oder was?"
 
   "Was weiß ich."
 
   "Ich liebe euch Langhaarigen wirklich", knurrte Kepler, "aber manchmal bringt diese eure Eigenheit mich zur Weißglut. Und das will schon was heißen."
 
   "Was denn?", interessierte Areía sich abfällig.
 
   "Ich bin so stumpfsinnig wie... wie dazustehen und unkonstruktiv zu sein."
 
   "Verwirre ich dich?", wollte Areía zufriedenen Tones wissen.
 
   "Ne", schnaubte Kepler. "Du machst mich kirre."
 
   Er legte das HTC so auf den Boden, dass die Lampe nach oben strahlte, zog das Messer und schnitt einen Streifen aus dem Anzug der Syth aus.
 
   "Toii, gib mir bitte einen von deinen Bolzen."
 
   Der Riese runzelte die Stirn, dann langte er hinter den Rücken. Eine Sekunde später hatte Kepler ein sechzig Zentimeter langes Wurfgeschoss in der Hand. Er wickelte den Streifen mit der Innenseite nach außen um dessen Spitze.
 
   "So, jetzt brauche ich bitte Feuer", verlangte er.
 
   Sowohl Areía als auch Toii schüttelten hilflos die Köpfe. Kepler legte den Bolzen ab und holte die alte Patrone aus der Tasche. Aber wegen der Plastikkappe an der Spitze der Kugel konnte am Geschoss so fast keine Kraft aufgebracht werden. Kepler überlegte eine Sekunde lang, wozu er die Patrone überhaupt noch mitschleppte. Doch Munition war Munition, einen Menschen konnte er damit töten und beim aufgesetzten Schuss ins Auge vielleicht auch einen Gool. Kepler schob die Patrone in die Tasche und zog dabei die Glock. Die linke Hand vor das Auswurffenster haltend, drückte er den Schlitten gegen das Bein und schob die Pistole ruckartig herunter. Der Verschluss repetierte die geladene Patrone aus dem Lauf, sie flog in Keplers linke Hand und die nächste Patrone im Magazin wurde geladen. Kepler steckte die Pistole ein und zog das Kampfmesser heraus. Aber auch an dieser Kugel gab es nicht genug Fläche, um genügend Kraft aufzubringen. Kepler überlegte kurz und trat an Toii heran.
 
   "Mund auf."
 
   Der Riese gehorchte ohne zu fragen. Kepler legte die Kugel auf seine unteren Zähne, schob den Unterkiefer zu und drückte von unten dagegen. Er konzentrierte sich und riss an der Hülse. Toiis Kopf bewegte sich kaum und Kepler sah belustigt auf die Kugel, die zwischen den Zähnen des Riesen steckte. Der weiche Mantel des Geschosses war zusammengequetscht.
 
   "Kannst ausspucken, Toii", empfahl Kepler.
 
   Während der Riese das tat, schüttete er das Pulver aus der Hülse in einen kleinen Haufen auf den Boden. Danach legte er den Bolzen neben sich, griff zu einem kleinen Steinbrocken und holte das Messer hervor. Einige Sekunde versuchte er, die richtige Entfernung zu erraten, danach schlug er mit dem Messer gegen den Stein. Die harte Syth-Klinge erzeugte tatsächlich Funken. Kepler korrigierte die Stellung seiner linken Hand, in der er den Stein hielt, und hieb wieder mit dem Messer auf ihn ein.
 
   Ein Funken fiel auf das Schießpulver. Und erlosch sogleich. Kepler machte den Haufen lockerer. Der nächste Funken, der ihn traf, verglühte auch, aber dann gab es ein leises Zischen und das Pulver flammte auf. Kepler ließ den Stein und das Messer fallen, griff nach dem Bolzen und hielt die Spitze in das schon kleiner werdende Feuer. Dessen letzte Hitze reichte aus, um die Syth-Kleidung zu entzünden. Knisternd und kleine Spritzer versprühend flammte der Stoff auf und rauchte schwarz. Das Feuer an der Fackel beruhigte sich und brannte dann langsam und stetig. Es war nicht hell und hatte einen grünlichen Stich.
 
   "Weiter", sagte Kepler.
 
   Der Brocken, der die Syth erschlagen hatte, versperrte fast den gesamten Tunnel, nur oben gab es dank der beschädigten Decke ein Schlupfloch. Kepler steckte das Messer ein. Danach leuchtete er mit dem HTC die Wände und den Brocken ab. Er machte das Telefon aus, schob es in die linke obere Tasche der Weste und legte den Rucksack und das Gewehr ab.
 
   "Gib mir die Fackel."
 
   Toii hielt ihm den brennenden Bolzen hin. Kepler nahm Anlauf und rannte zum Brocken. Kurz vor ihm sprang er schräg die Wand an und stieß sich mit den Beinen von ihr ab, was ihn auf die Spitze des riesigen Bruchstückes katapultierte. Seine Finger krallten sich in die scharfkantige Bruchstelle. Einen Moment brauchte er, um sich zu stabilisieren, danach kroch er auf die andere Seite des Steines durch. Hier war der Brocken zerklüftet. Kepler zog die Pistole und streckte die Fackel nach vorn aus.
 
   Der Stollen verlor sich im Dunkeln. Kepler sah weder etwas noch hörte er ein Geräusch. Er legte die Pistole und die Fackel so in die Furchen, dass er sofort danach greifen konnte. Danach legte er sich mit dem Bauch in die Öffnung.
 
   "Mein Gewehr und danach den Rucksack."
 
   Areía reichte ihm das Gewehr. Sie hielt es mit beiden Händen am unteren Ende des Kolbenschaftes und streckte es in die Höhe. Kepler bekam den Schalldämpfer zu fassen und zog das Gewehr hoch. Er legte es neben sich, vergewisserte sich, dass es nicht wegrutschen konnte, blickte einige Sekunden lang in den Stollen und schob sich wieder in die Öffnung hinein. Toii warf den Rucksack hoch. Beim zweiten Versuch erwischte Kepler den Riemen und zog den Rucksack in die Öffnung. Er legte ihn weiter von sich entfernt hin.
 
   "Areía, komm", befahl er.
 
   Die junge Frau gab Toii die Lichtbogenwaffe und rannte los. Sie versuchte, auf dieselbe Weise zu springen wie Kepler es getan hatte, wählte den Winkel aber falsch. Sie prallte mehr als einen Meter unter der Öffnung gegen den Brocken und rutschte an ihm herunter. Kepler griff nach ihrer ausgestreckten Hand und erwischte gerade soeben ihre Finger. Der Schwung entriss ihm Areía beinahe wieder und die junge Frau schrie auf, als er ihre Finger zusammendrückte. Einige Momente lang baumelte Areía in zwei Metern Höhe, dann zog Kepler sie hoch. Sie schrie wieder, als ihre Hand aus Keplers Fingern rutschte, aber er hatte sie weit genug hochgezogen, um mit der linken Hand nach ihrem Unterarm greifen zu können. Danach langte er mit der rechten Hand nach ihrem Kragen.
 
   Areía atmete stoßweise und gepresst, bis Kepler sie so weit nach oben gezerrt hatte, dass sie sich mit der freien Hand an der Bruchstelle festhalten konnte. Ihre Gesichter waren jetzt nur noch wenige Zentimeter von einander entfernt. Kepler sah in die dunklen Augen der jungen Frau, die sich aber so von der Finsternis um ihn herum unterschieden, wie der Tod vom Leben. Er roch den zarten weiblichen Duft und spürte die Wärme, die den Frauen eigen war. Plötzlich berührten Areías weiche Lippen die seinen und für einen Augenblick vergaß Kepler alles um sich herum. Es dauerte eine Sekunde, bevor er den Kopf wegdrehte.
 
   "Danke", hörte er ein Flüstern.
 
   Er nickte nur und schob sich rückwärts, damit Areía durch die Öffnung kriechen konnte. Sie zwängte sich an ihm vorbei und irgendwie ging das langsamer vonstatten als es hätte passieren können und sollen. Dann spürte Kepler die zarten Finger an seinen Schultern, als Areía sich neben ihm umdrehte.
 
   "Hake dich an meinem Gürtel fest", befahl er. "Ich muss jetzt Toii fangen."
 
   Areía rutschte tiefer, während ihre Hände unter dem Ghillie an seinen Seiten herab glitten. Dann zerrte Areías Gewicht an ihm, als die junge Frau sich an ihn hängte. Sie drückte sich dabei an ihn.
 
   "Toii, die Lichtbogenwaffe", sagte Kepler.
 
   Der Riese warf die Syth-Waffe in einem flachen Bogen hoch. So schwerfällig dieser Mann im Denken war, manche Dinge erfasste er so schnell wie niemand anderer in dieser Zeit. Die Waffe landete direkt auf Keplers Schulter, er brauchte sie mit der linken Hand nur festhalten. Er streckte sich und legte die Lichtbogenwaffe neben die Fackel. Dann hackte er sich mit den beiden Oberarmen an der Öffnung fest, sodass seine Achseln auf der Kante lagen, und atmete durch.
 
   "Sei sanft zu mir, Toii", bat er. "Und los."
 
   Der Riese benutzte die Wand nicht als Schanze, sondern sprang nach einem kurzen Anlauf einfach hoch. Mit erstaunlicher Leichtigkeit schnellte er mühelos in die Höhe. Kepler hätte sich das denken müssen, denn als Toii die Gruppe in der Nacht gerettet hatte, war er sehr schnell gelaufen, und nur ein Mensch, der kraftvolle Beine hatte, war auch wirklich stark. Kepler ließ sich fallen kurz bevor Toii gegen ihn prallte, und ergriff dabei den Kragen des Riesen. Dank Areías Gewicht, und weil Toii seinen gesunden linken Arm durch die Öffnung gestreckt hatte, konnte Kepler ihn festhalten. Er stemmte sich mit den Knien gegen den Brocken und zerrte an Toii. Dessen Jacke begann aufzureißen, aber dann hatte der Riese sich schon halb durch die Öffnung gequetscht.
 
   "Areía, spring ab", befahl Kepler.
 
   Das plötzliche Fehlen von fünfzig Kilogramm an Gegengewicht ließ ihn und Toii fast zurückrutschen, aber sie hielten sich gleich fest.
 
   "Bin unten", rief Areía.
 
   Kepler nahm die Lichtbogenwaffe, drehte sich um und ließ sie in Areías nach oben ausgestreckte Hände fallen. Mit der Fackel war es komplizierter. Kepler richtete sie waagerecht aus, bevor er sie losließ. Sie verdrehte sich trotzdem und kam mit dem brennenden Ende bei Areía an. Die junge Frau riss die Hände vom Feuer zurück und die Fackel fiel auf den Boden. Der Staub erstickte die Flamme fast sofort. Areía erstarrte mit ausgestreckten Händen und einem hilflosen Blick.
 
   "Heb sie auf und wedele mit ihr!", brüllte Kepler.
 
   Areía verstand den Sinn des Befehls nicht, das ließ sie zögern. Als sie die Fackel aufhob, war von dem Feuer fast nur noch ein Glimmen übrig.
 
   "Beweg sie leicht hin und her", sagte Kepler drängend, aber nicht mehr barsch.
 
   Areía schwang die Fackel zu einer Seite, dann zur anderen. Toii hielt auch den Atem an, während Kepler und er nach unten blickten. Die Luft war zwar stickig, aber die Bewegung belebte die erlöschende Flamme. Areía verstand endlich, was Kepler gewollt hatte. Behutsam schwang sie die Fackel erst leicht weiter, dann, nachdem das Feuer kräftiger geworden war, wurde auch ihre Bewegung weiter und schneller. Sekunden später knisterte das Feuer und Areía schrie kurz auf, als ein Funke auf ihre Hand fiel. Dann brannte die Fackel ruhig im grünlichen Schein weiter. Kepler atmete erleichtert aus, Areía und Toii ebenso.
 
   Sekunden später war der Riese durch die Öffnung durch. Die Passage hatte an einigen Stellen seine Kleidung aufgerissen und seine Haut aufgekratzt, aber ansonsten ging es Toii gut.
 
   Kepler steckte die Glock ein, nahm den Rucksack und das Gewehr und sprang herunter. Nachdem er die Tasche und das Gewehr sicher auf dem Boden abgelegt hatte, nahm er die Fackel. Wie in Somalia nach dem Kampf am Strand dachte er an Omas Worte, dass Tüchtige oft das Wohlwollen des Schicksals anzogen. Und daran, dass er damals trotzdem ein Dankesgebet gesprochen hatte.
 
   Er tat es wieder. Der herabstürzende Brocken hatte die Syth in dem Moment erwischt, als sie gerade unter ihm gerannt war. Wäre dem nicht so gewesen, würde Keplers Blut jetzt im Trophäenbehälter der Außerirdischen schwappen.
 
   Im relativ schwachen Licht der Fackel sah Kepler die Fußabdrücke der Syth trotzdem. Sie lagen weit auseinander, sie war in langen Sätzen gerannt, sie hatte sich ziemlich beeilt. Wohin, darüber konnte Kepler lange und wahrscheinlich ergebnislos spekulieren. Genauso wie darüber, was eine Syth in einer lange stillgelegten und vergessenen Mine verloren hatte. Unklar war auch, ob sie hier gehaust hatte oder erst vor kurzem hergekommen war.
 
   In beiden Fällen war jedoch völlig offensichtlich, dass es irgendwo einen Eingang in diese Katakomben geben musste.
 
   Kepler holte drei Gewehrmagazine aus dem Rucksack, munitionierte sie auf und lud das Gewehr. Die beiden anderen steckte er in die Hosentaschen. Toii grapschte indessen nach Areías Hand und sah sie an. Sein Blick auf die winzige Wunde, die der Funke hinterlassen hatte, war rührend. Er ließ Areías Hand los, hob die Lichtbogenwaffe auf und hängte sie um.
 
   "Ich gebe sie dir wenn es soweit ist", bestimmte er, bevor Areía protestierte.
 
   Sie lächelte ihn nach einer Sekunde an, dann strich sie über seine Wange und nickte. Kepler hängte den Rucksack und das Gewehr auf die Schultern.
 
   Das stumpfe Licht der Fackel reichte aus, um die Spuren der Syth auszumachen. Kepler folgte ihnen in einen Querstollen. An seinem Eingag waren die Spuren verwischt, die Syth war wohl im selben Moment aus dem Stollen getreten, als er aus dem anderen Tunnel hinausgegangen war. Die Außerirdische hatte sich beeilt kaum dass sie das Schimmern des HTC gesehen hatte, und deswegen einen Deut daneben geschossen. Kepler rätselte, warum eine erfahrene Kämpferin so aufgeregt gehandelt hatte. Er hatte sie nicht gesehen, sie hätte nicht so überhastet schießen müssen. Er verstand den Grund einfach nicht.
 
   Letztendlich war das nicht von Belang, entscheidender war, wieviele Syths hier noch herumliefen. Laut Darr gab es nicht mehr viele Syths und allein drei waren von Explosionen und im Zug getötet worden.
 
   Die Mine war von irdischen Maschinen zwar aufgegeben worden, aber anscheinend gab es hier noch Eisen. Und die Syths brauchten es, es war ein für eine Zivilisation grundwichtiges Element. Bestimmt beuteten die Außerirdischen die Mine einfach nur weiter aus, so wie sie das bereits vorhandene Kraftwerk benutzten. Kepler vermutete, dass es im Labyrinth nicht von Syths wimmelte. Um die Maschinen zu überwachen, brauchte es nicht viel Personal.
 
   Trotz dieser Überlegungen hielt er die Fackel so weit von sich, wie er das nur konnte. Den Ghillie hatte er längst zugemacht und die Kapuze über den Kopf gezogen. Die Glock hielt er feuerbereit in der rechten Hand. Denn irgendwo lauerte hier die Syth, die die Verstärkung angefordert hatte, dieselbe, die Kepler in Gondwana und beim nächtlichen Gool-Angriff gesehen hatte.
 
   Nach einiger Zeit holte er das Funkgerät heraus. Diesmal hörte er etwas, das wie eine menschliche Stimme klang, die drängend sprach. Das Signal verschwand aber gleich wieder und an seine Stelle trat wieder das Rauschen. Kepler steckte das Funkgerät ein. Er war wohl auf dem richtigen Weg.
 
   Er musste es sein. Nach einem weiteren Kilometer, als er den Funk nochmal ausprobieren wollte, sah er etwas in der Ferne. Er brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, was. Es war Licht. Zumindest kein richtiges Leuchten, sondern nur ein schwaches Schimmern. Kepler blieb stehen und reichte die Fackel nach hinten. Toii nahm sie. Kepler deutete Areía, dass sie den Riesen abschirmte, aber Toii drehte sich schon um. Kepler ging einige Meter vor. Ohne das Feuer in der Nähe konnte er bald eine Brise frischerer Luft riechen.
 
   "Toii, drück die Fackel an der Wand aus", befahl er. "Aber vorsichtig, vielleicht brauchen wir sie nochmal."
 
   Über das Wiederanzünden machte er sich keine Sorgen. Er hatte noch genug Munition mit, Toii besaß nach wie vor sein Gebiss und das Messer war auch da.
 
   Um ihn herum wurde es dunkel. Dafür wirkte das Schimmern in der Ferne jetzt deutlicher. Sobald seine Augen sich an die schummrige Umgebung gewöhnt hatten, ging Kepler langsam vor. Die Glock hielt er halb erhoben.
 
   Es war kein Tageslicht. Dann hörte Kepler ein Geräusch. Es war sehr leise und schien von überall her zu kommen. Es war monoton und regelmäßig, ein eindeutig maschinelles Geräusch. Die Syths schürften tatsächlich.
 
   Das schwache Licht wirkte nach der Finsternis der Katakomben immer gleißender, je näher das Ende des Stollens kam. Kepler deutete Areía und Toii mit der Hand stehen zu bleiben, und ging langsam weiter. Einen Meter vor dem Ausgang hielt er im Schatten des Stollens an.
 
   Vor ihm öffnete sich eine riesige Halle. Obwohl ihre Decke in zehn Metern Höhe völlig eben war, wirkte sie wegen der indirekten Beleuchtung wie eine Kuppel. Der Boden endete sechs Meter hinter dem Stollenausgang in einem präzise rund ausgehobenen Schacht von zweihundert Metern Durchmesser. Über ihm kreuzten sich zwei schmale metallene Brücken und trafen genau im Mittelpunkt an einer Plattform zusammen. Dort sah Kepler ein Wirrwarr aus Kabeln und Rohren. Einige verbanden die Plattform mit der Decke, die meisten verschwanden im Schacht. In seiner Tiefe hörte Kepler die Maschine arbeiten. Um den Schacht herum mündeten unzählige Stollenöffnungen in die Halle. Über jeder von ihnen gab es oben ein seltsames Zeichen.
 
   Auf der anderen Seite des Schachtes sah Kepler in einem der Stolleneingänge zu seiner Linken etwas aufblitzen. Er trat schnell zurück.
 
   "Darr muss auch hierhin unterwegs sein", flüsterte er zu Areía und Toii, "hier muss der Ausgang liegen." Er schwieg kurz. "Irgendetwas gefällt mir hier aber nicht. Wir sehen uns um, bevor wir es mit dem Funk versuchen."
 
   "Womit?", flüsterte Areía aufgeregt zurück.
 
   "Kommunizierer."
 
   "Ach so."
 
   Toii hüstelte unbehaglich. Kepler sah ihn fragend an.
 
   "Ich müsste dringend mal", teilte der Riese ihm konfus mit.
 
   "Mach doch", gab Kepler zurück. "Dreißig Meter hinter uns war links ein Loch. Dort bist du ungestört, denke ich. Aber vergewisserte dich dessen zuerst."
 
   "Danke schön."
 
   "Wofür denn?"
 
   Toii verschwand in der Dunkelheit des Stollens. Areía sah Kepler an, dann blickte sie so wie er in die Halle hinaus. Sekunden später fuhr sie mit der Zunge über die Lippen, ihre Augen verengten sich. Kepler lächelte in sich hinein. Frauen waren eigentlich jederzeit ein himmlischer Anblick. Wenn sie aufgeregt und neugierig waren, dann ganz besonders. Areía sah ihn kurz an, ignorierte sichtlich irgendetwas, was sie in seinem Gesicht sah, und ging vor. Sie drückte sich an die linke Wand und schob sich an ihr entlang. Kepler folgte ihr.
 
   Am Rand der Stollenöffnung angelangt, blieb Areía stehen und lugte vorsichtig hinaus. Sie sah nach rechts, dann drehte sie den Kopf nach links. Ihre Augen weiteten sich. Kepler war im selben Moment bei ihr. Im nächsten riss er die rechte Hand über ihre rechte Schulter hoch.
 
   In der Öffnung des Nebenstollens hingen mit den Köpfen nach unten zwei Bogenschützen. Neben der Mauer lagen ihre zerschlitzten Jacken und ihre Armbruste. Beide Männer waren bleich, ihre entblößten Oberkörper schimmerten im Zwielicht der Halle fast kalkweiß. Durchsichtige Schläuche zogen sich von ihren nach unten baumelnden Armen zu einem Behälter, der auf dem Boden unter ihnen stand. Durch die Schläuche floss das Blut der Bogenschützen.
 
   Vor dem Behälter hockte eine Syth. Sie hauste wohl auch im Labyrinth. Zumindest hatte sie sich analog zu den Zöpfen der Syth im Tunnel ebenfalls makaber geschmückt. Ihre Maske wurde von zwei Hörnern eines Büffels gekrönt.
 
   Während sein Finger sich am Abzug krümmte, sah Kepler zum ersten Mal eine Gefühlsregung bei einer Syth. Trotz der kurzen Zeit und obwohl er die Außerirdische nur schräg von der Seite sehen konnte, nahm er die bis ins Höchste pervertierte grausame Freude sehr deutlich wahr.
 
   Im nächsten Moment klickte der Schlagbolzen nur. Die Patrone, deren Kugel die Maske durchschlagen und die Syth töten sollte, hatte nicht gezündet.
 
   Kepler liebte die Glock – soweit es ihm möglich war und soweit dieses Gefühl für eine Waffe empfunden werden konnte. Die Glock war eine gute Pistole. Sie hatte nur einen einzigen Nachteil, der auf dem Prinzip der teilweisen Vorspannung beruhte. Versagte die geladene Patrone, musste die Pistole durchrepetiert werden, die Patrone konnte nicht wie bei einer Waffe mit dem herkömmlichen Double-Action-Only-Abzugsystem einfach durch nochmaliges Drücken des Abzugs nochmal angestochen werden.
 
   Der Laut des Schlagbolzens war im widerlichen Blubbern des Blutes in den Schläuchen untergegangen, aber die Syth hatte ihn trotzdem vernommen. Sie legte den Kopf schief. In dem Moment, als sie ihn zu drehen begann, riss Areía den Mund auf. Kepler ließ die Glock zwischen die junge Frau und die Wand fallen, drückte die Hand auf Areías Mund und zog sie gleichzeitig zurück in den Stollen. Dabei fing er mit der linken Hand die Glock auf.
 
   Areía hatte indessen die Schockstarre überwunden. Aber sie war noch nicht wieder bei sich. Statt der Angst empfand sie nur Wut. Völlig irrational schlug sie mit den Beinen aus, als sie sich aus Keplers Griff zu winden versuchte.
 
   Das brachte sie beide zwei Meter hinter dem Stolleneingang zu Fall. Kepler verdrehte sich dabei, um nicht auf das Gewehr zu prallen. Er landete auf der rechten Seite und das Gewehr schlug zwar nur leicht und nur mit dem Kolben auf der Erde auf, aber doch hörbar. Kepler presste die strampelnde Areía mit einem Ruck an sich, der ihr beinahe das Genick brach. Sie trat weiter um sich und versuchte mit beiden Händen, Keplers Arm herunter zu reißen. Aber wenigstens geschah das alles lautlos und Kepler hoffte, dass die Syth nicht nachsehen würde, ob sie wirklich etwas gehört hatte.
 
   Dann vernahm Kepler doch ihre Schritte. Sie waren langsam und unschlüssig, aber ihm blieben nur Augenblicke. Die niemals ausreichen würden, Areía wegzustoßen, die Glock durchzuladen und zu schießen. Oder um nach dem Gewehr zu greifen. Beim ersten Laut würde die Syth ihr Zögern aufgeben. Bevor die drei Sekunden, die ihm vielleicht noch blieben, verstrichen, ließ Kepler die Glock los und schob die linke Hand durch den Ghillie zur Westentasche durch. Seine Finger bekamen die letzte Neunmillimeterpatrone aus seiner Zeit sofort zu fassen, er riss die Hand heraus und schleuderte die Patrone mit aller Kraft von sich.
 
   Sie flog tief über dem Boden davon und verschwand in der Schwärze des Schachtes. Im selben Augenblick als Kepler die gehörnte Silhouette der Syth vier Meter entfernt vor dem Stolleneingang hinter der Mauer auftauchen sah, schlug die Patrone irgendwo im Schacht gegen etwas Metallisches. Dieses Geräusch war nicht laut, aber hell und deutlich. Die Syth drehte augenblicklich den Kopf nach links, während sie nunmehr schnell zum Rand des Schachts ging.
 
   Kepler streckte die Hand nach der Glock aus. Er lockerte dabei unwillkürlich seinen Griff und Areía riss seinen rechten Arm von sich. Wegen dieses Rucks umschlossen Keplers Finger nicht den Griff der Glock, sondern stießen die Pistole weg. Er schlug Areía in die Brust, bevor er sie von sich herunter warf. Der Schlag auf das Sternum ließ die junge Frau krampfhaft nach Luft schnappen, sie schrie nicht sofort los. Kepler schwang die Beine hoch und sprang mit einem Kip-Up auf die Füße. Die Syth, die aufmerksam in den Schacht blickte, begann sich aufzurichten. Kepler schnellte vor und hoch, während er zum Kampfmesser griff. Als er auf dem Rücken der Syth landete, schwang er den linken Arm um den Hals der Außerirdischen, seine Knie pressten sich an ihre Seiten. Die Syth langte über die Schulter und Kepler nutzte den Freiraum unter ihrem Arm, um auszuholen. Die Syth hatte einen Dolch in der Hand. Er durchdrang zwar nicht die Kevlarplatte in der Weste, aber Kepler ächzte unter dem Stoß. Nach Luft schnappend, drehte er das Messer mit der Klinge nach unten und rammte sie in die Brust der Syth. Er verdrehte das Messer, damit die Säge die Verletzung schlimmer machte, und riss es heraus. Innerhalb der nächsten vier Sekunden stach er sechs Mal zu. Jedes Mal wenn er das Messer herauszog, spritzte dunkles Blut in den Schacht, aber der Griff der Syth blieb unbarmherzig stark.
 
   Ein schriller Schrei schnitt wie eine Feile über Keplers Ohren. Während er unter die Achsel der Syth stach, streifte sein Blick über Areía. Sie stand im Stolleneingang, drückte beide Hände an den Kopf und kreischte panisch. So sinnlos und furchterfüllt das war, so stark zerrte es an Keplers angespannten Nerven.
 
   Plötzlich spürte er, dass der Griff der Syth an seinem linken Arm schwächer wurde. Er riss das Messer aus der Seite der Außerirdischen, drehte es in der Hand und stach in ihre Brust. Die Beine der Syth knickten ein und sie taumelte zurück. Kepler spürte auch den Druck der Finger in seinem Rücken nicht mehr, während er weiter auf die Syth einstach. Die ging auf einmal rechtslastig zu Boden. Während die Syth auf die Knie fiel, verlagerte Kepler das Gewicht, und die Außerirdische stürzte mit dem Gesicht nach unten zu Boden. Kepler rammte das Messer wieder in ihre Seite, noch bevor die Syth sich der Länge nach auf der Erde ausstreckte. Kepler riss das Messer heraus und richtete sich auf. Die Syth bewegte sich leicht unter ihm. Er drehte das Messer wieder mit der Klinge nach unten und holte über die linke Schulter aus. Während er zustieß, umfasste er den Knauf mit der linken Hand. Mit der Kraft beider Arme nutzte Kepler den Schwung voll aus und rammte das Messer in den Nacken der Syth. Die Klinge drang in den Schädelansatz ein und die Bewegungen der Außerirdischen hörten abrupt auf. Kepler zerrte das Messer heraus und sprang auf die Füße.
 
   Er sah keine Außerirdischen mehr. Nur Areía stand mit aufgerissenem Mund da und starrte erschüttert auf die Syth, ohne zu blinzeln und panisch nach Luft schnappend. Neben ihr stand Toii, blass und nicht weniger entsetzt als sie. Aber seine Arme waren nach vorn ausgestreckt und aus ihnen lugte der Schalldämpfer der Glock, die in den Pranken des Riesen nicht sichtbar war.
 
   "Waffe runter, Toii", schrie Kepler, "es ist vorbei."
 
   "Ich hatte Angst dich zu treffen", rechtfertigte der Riese sich.
 
   Kepler beachtete ihn nicht weiter. Er beugte sich über die Syth und wischte das Messer an deren linken Seite so gut es ging sauber. Dann steckte er es ein und hob die Glock auf. Mit einer schnellen Bewegung repetierte er die Patrone aus der Kammer, richtete die Pistole auf die Syth und drückte den Abzug. Der Schuss löste sich so wie er es tun sollte. Kepler verschoss das ganze Magazin auf die Syth ohne dass die Pistole nochmal versagte. Es war wohl nur ein Herstellungsfehler bei der Munition gewesen.
 
   Sonst hätte Kepler das als gegeben abgetan. Aber in einer Zeit, in der ein simpler Wasserhahn trotz des Krieges die Wassertemperatur augenblicklich an die der Hände anpasste, konnte er es einfach nicht. Während er das Magazin wechselte, kochte die Wut immer noch in ihm so wie er es nur einmal erlebt hatte.
 
   Er stampfte zu Areía. Im letzten Moment beherrschte er sich. Anstatt sie gegen die Schulter zu stoßen, hielt er ihr seine mit dunklem Blut verschmierte Hand vors Gesicht und spreizte den Zeigefinger ab.
 
   "Du hast uns fast umgebracht, ist dir das klar?", knurrte er. "Wofür denn?"
 
   "Es...", fauchte die junge Frau empört, "...einer von ihnen...", sie deutete zur Wand, hinter der die beiden Toten hingen, "war mein Bruder!"
 
   "Na und? Er ist tot! Was hätte das Schreien ihm gebracht?", brüllte Kepler zurück. "Nur unsere tote und blutlose Nachbarschaft! Wir sind im Krieg, also beherrsche dich und benutze deinen Kopf!"
 
   "Du..." Areía stieß ihn nicht minder wütend, als er es war, mit beiden Händen in die Brust. "Du bist sosehr im Krieg, dass du den menschlichen Schmerz nicht nachvollziehen kannst, du stumpfsinniger Mörder!"
 
   Kepler packte sie am Aufschlag ihrer Jacke und riss sie zu sich.
 
   "Achtunddreißig gute Männer, die unter meinem direkten Kommando gestanden hatten, sind gefallen, und vor kurzem habe ich wieder gute Kameraden verloren", herrschte er sie an, als ihr Gesicht nur noch Zentimeter von seinem entfernt war. "Und als mein bester und einziger Freund in einem Einsatz tödlich verwundet wurde, bat er mich, ihn zu erlösen. Ich habe ihn erschossen – um andere noch retten zu können. Hast du das getan? Hast du so etwas je getan?"
 
   Erschrocken blickend biss Areía sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf.
 
   "Woher nimmst du dir dann das Recht, meinen Schmerz zu beurteilen?" Kepler sah in Areías aufgerissene Augen und ließ sie los. "Es tut mir Leid um deinen Bruder, aber trotz deines Schmerzes solltest du die Syths töten. Nicht sie nur gegen das Knie treten und dann sinnlos sterben."
 
   Das Blut der Syths glich dem der Gools, schließlich hatte dasselbe Virus sie geschaffen. Nur war das Blut der Syths weniger ätzend, es diente wohl nicht als Magensaft, deswegen kribbelten Keplers Hände nur ganz leicht. Er drehte sich um und ging zu der toten Außerirdischen. In Ermangelung einer Alternative wischte er die Hände an ihrem Rücken ab.
 
   "Was der Typ mit dem Stierkopf in dem anderen Labyrinth damals trieb, war unter aller Sau", sagte er. "Was du hier getan hast, geht auf keine Kuhhaut."
 
   In dem Moment wurde seine Schulter leicht berührt. Er drehte den Kopf. Areía stand hinter ihm. Ihr Blick war betroffen und mitfühlend.
 
   "Es tut mir auch Leid", sagte sie bittend und versöhnlich. "Entschuldige..."
 
   "Schon gut", unterbrach Kepler sie und deutete auf die Syth. "Können wir ihre Maske benutzen?"
 
   "Nein", antwortete Areía, "das können nur Syths, warum auch immer. Wieso?"
 
   "Weil ich völlig im Krieg bin und überleben will", antwortete Kepler. "Ich würde gern auch in verschiedenen Lichtspektren sehen können. Es widert mich nämlich langsam an, nach verschwommenen Klecksen zu suchen."
 
   Er riss den Kopf und die Glock hoch, als er aus dem Augenwinkel wieder ein Aufblitzen in einem Stollen auf der anderen Seite des Schachtes sah.
 
   Dann senkte er die Pistole. Aus dem Stollen traten Darr, zwei Bogenschützen, Koii und Goii. Der Wissenschaftler winkte.
 
   Eine Minute später waren die anderen bei Kepler. Die toten Bogenschützen wurden heruntergenommen und in Ermangelung eines Grabes in einen dunklen Stollen hingelegt. Danach suchte Areía nach der Lichtbogenwaffe der toten Syth. Währenddessen berichtete der Wissenschaftler in knappen Worten, was nach der Explosion im Bahnhof passiert war.
 
   Er und die anderen hatten viel zu spät gemerkt, dass Kepler, Areía und Toii fehlten. Als sie zurückgingen, wurden sie von einer Syth angefallen. Ein Bogenschütze wurde getötet. Die Gruppe konnte die Syth auch töten, aber dabei hatte Darr seine ganze Munition verbraucht. In der Hoffnung, eine Funkverbindung zu bekommen, hatte die Gruppe sich auf den Weg zum Ausgang gemacht. In der Halle waren sie von der gehörnten Syth angegriffen worden, die Folgen dessen waren Kepler bekannt. Die zwei Bogenschützen hatten es der Gruppe durch ihren Tod ermöglicht, in einen Stollen zu flüchten. Die gehörnte Syth verfolgte sie nicht, sondern widmete sich ihren Trophäen. Dann hatte Darr Kepler gesehen, wagte aber nicht ihn anzufunken, die Syth war nur Meter entfernt gewesen.
 
   "Ihr wisst auch nicht, was Morse-Alphabet ist?", fragte Kepler pro forma.
 
   "Nein", bestätigte Darr. "Was ist das?"
 
   "Erkläre ich Ihnen auf dem Weg", erwiderte Kepler. "Lasst uns verschwinden."
 
   Goii, der seine langen Haare jetzt aus irgendwelchen Gründen offen trug, beanspruchte die neu erbeutete Lichtbogenwaffe für sich. Aber Koii bestimmte sofort, dass Homeroii sie bekam. Goii wollte vehement protestieren und schaffte es, die Würfel zu erwähnen, bevor der Bürgermeister rigoros die Diskussion beendete. Nach einem einzigen scharfen Blick von ihm machte Areía sich sofort daran, Homeroii die Bedienung der Lichtbogenwaffe zu erklären.
 
   Das dauerte etwas, und Kepler bat den Wissenschaftler solange nachzusehen, ob seine Weste hinten ein großes Loch hatte. Darr antwortete, dass es klein sei.
 
   "Was ist das?", fragte er und klopfte auf die Kevlarplatte.
 
   "Vor ein paar Millionen Jahren hatte ich die Idee, nicht nackt in den Krieg zu ziehen", antwortete Kepler. "Also habe ich Beschussschutz in die Weste eingenäht. Ohne ihn wäre meine Niere jetzt zerfetzt. Und wo ist Ihr Tarnanzug?"
 
   "Bei der Explosion kaputtgegangen", antwortete der Wissenschaftler.
 
   Kepler hob nur spöttisch die Augenbrauen.
 
   "Na sagen Sie es schon", verlangte Darr murrend.
 
   "Es schon", erwiderte Kepler spöttisch.
 
   "Äh, ich meinte..." Der Wissenschaftler blinzelte erstaunt, dann verstand er die Ironie. "Schon gut. Sie hatten Recht", sagte er weniger missmutig.
 
   "Dann brauche ich es nicht zu sagen, oder?", gab Kepler zurück.
 
   Mit Hilfe des Kommunikators führte Darr die nochmals geschrumpfte Gruppe durch Tunnel und Stollen. Kepler schritt schweigend hinter ihm her und versuchte, seine durch Areías Worte hervorgerufene Aufwühlung zu unterdrücken.
 
   Aber seine Gedanken kehrten beständig zu den gefallenen Kameraden zurück.
 
   Und immer wieder dachte er an den schwärzesten Morgen seines Lebens, an dem Budi gestorben war.
 
   


  
 


[bookmark: _Toc358840228]25. Darrs Kommunikator konnte nicht als Leuchte benutzt werden, der Wissenschaftler führte die Gruppe quasi blind. Die Gondwaner hinter ihm und Kepler liefen in der Dunkelheit ständig aufeinander auf. Obwohl er die Batterie eigentlich sparen wollte, holte Kepler nach einiger Zeit das HTC heraus. Mit dem immer schwächer werden Licht seiner Lampe kamen sie viel schneller voran.
 
   In solchen Verhältnissen war ein Kampf gegen einen Gegner, der sich in den Tunneln auskannte, fast aussichtslos gewesen. Kepler rechnete es den Gondwanern hoch an, dass sie trotzdem eine Syth getötet hatten. Es war schon fast ein Wunder, dass dabei lediglich drei Tote zu beklagen waren.
 
   Darr blieb plötzlich unschlüssig an einer Gabelung stehen.
 
   "Die Syths haben die Mine erweitert", stellte er mit einem erbosten Blick auf den Kommunikator fest. "Dieser Tunnel ist hier nicht verzeichnet."
 
   Kepler zuckte die Schultern.
 
   "Dann benutzen wir nur die verzeichneten Tunnel, wo ist das Problem?"
 
   "Ich will so schnell wie möglich hier weg", antwortete Darr.
 
   "Diese Eile hat schon drei Männer umgebracht. Das reicht."
 
   Darr sagte nichts mehr und ging nach links weiter.
 
   Eine Stunde später erreichte die Gruppe den Verkehrstunnel. Die Explosion in der Bahnhofshalle hatte jedoch nicht nur sie selbst zerstört, sondern auch die Tunneldecke. Der Stollen endete abrupt an einem Berg aus verschieden großen Brocken, die auf den Schienen lagen. Während Darr und Koii, deren Gesichter im schwachen Widerschein des Kommunikators sichtbar waren, entgeistert und ratlos auf die Barriere blickten, entledigte Kepler sich des Rucksacks und des Gewehrs und krabbelte über die aufgeschütteten Brocken hoch.
 
   Er kam nicht weit, aber das reichte, um zu sehen, dass es unmöglich war, in den Verkehrstunnel zu kommen. Die Einsturzstelle erstreckte sich nach links bis zur Bahnhofshalle und wohl mindestens genauso weit nach rechts.
 
   "Gibt es noch einen anderen Eingang in den Tunnel?", fragte Kepler, nachdem er wieder unten war.
 
   "Ich... äh...", machte Darr kleinlaut, während er sich wieder den Kommunikator ansah, und zwar zum zehnten Mal.
 
   "Ja oder nein?", murrte Kepler. "Ich hab schon echt 'nen Hals."
 
   Darr blinzelte erstaunt. Woher sollte er in seiner heilen Welt auch dieses Idiom kennen. Doch diese Redewendung erklärte sich anscheinend von allein.
 
   "Sind Sie sauer?", fragte der Wissenschaftler vorsichtig nach.
 
   "Und wie", brummte Kepler. "Sie beeilen sich so, dass wir Zeit und Menschen verlieren, Areía brüllt grundlos rum, die Maschinen haben bei der Munition gepatzt. Da sind mir durchgeknallte Piraten lieber, ehrlich." Er atmete durch. "So, hier können wir nicht weiter. Suchen Sie einen anderen Weg."
 
   Darr beeilte sich ohne weitere Fragen zu stellen, obwohl er einiges davon, was Kepler gesagt hatte, nicht verstanden hatte. Zwanzig Sekunden später hatte der Kommunikator eine neue Route fertig und Darr ging los.
 
   Das war zügig gewesen, Keplers Unmut verschwand dennoch nicht ganz. Er war aber nicht damit begründet, dass Darr nicht strategisch, nicht einmal taktisch denken konnte – zumindest wenn es um einen Kampf und nicht um die Rettung der Welt ging. Woher sollte der Wissenschaftler es auch können. Und Areía hatte eigentlich zutiefst menschlich reagiert. Keplers Gereiztheit erklärte sich jetzt mehr aus dem Umstand, dass er monströsen Hunger hatte.
 
   Das Torkeln durch die finsteren, staubigen und stickigen Stollen nahm ihm bald die Kraft, weiterhin erbost zu sein. Wie jeder andere um ihn herum sehnte er sich nach frischer Luft und nach Licht und wollte nicht mehr eingeengt sein.
 
   Das Tunnelsystem hatte mehrere Ebenen. Übergänge gab es allerdings wohl nur wenige und dafür war Kepler dankbar. Hätte er einen gefunden, als er mit Areía und Toii durch die Stollen geirrt hatte, er würde wahrscheinlich immer noch ziellos durch das Labyrinth stolpern. Zum Glück hatte er jetzt Darr dabei und der besaß ein anständiges Navigationssystem.
 
   Vierzig Minuten später musste die Gruppe sich fast direkt unter der Oberfläche befinden, zumindest war die Luft hier um einiges frischer. Das hob sofort die Stimmung, Kepler hörte jetzt ein recht munteres Murmeln hinter sich. Darr fühlte sich sichtbar zuversichtlicher und ging immer schneller.
 
   Deswegen übersah Kepler beinahe einen schwachen Schein am Ende des Stollens, den sie gerade passierten.
 
   "Stopp!", rief Kepler leise.
 
   Ihm gefiel, dass die Gruppe nicht einfach nur wie eine Schaffherde anhielt, sondern dass er hörte, wie Waffen in Anschlag gebracht wurden.
 
   "Was ist?", wollte Darr flüsternd wissen.
 
   Kepler deutete in den Seitenstollen.
 
   "Da ist Licht. Ich möchte keine Syth im Rücken haben, weder jetzt noch später." Er überlegte. "Was essen diese Bestien eigentlich?"
 
   "Blutplasma", antwortete Darr. "Und auch Fleisch", schätze er. "Warum?"
 
   "Warum wohl?", gab Kepler zurück. "So, los, wir sehen uns das an."
 
   "Äh..."
 
   "Nix äh, Darr. Sie kommen mit. Sie werde ich nicht noch einmal verlieren."
 
   Kepler zog die Glock und nahm sie in beide Hände. Sich an die rechte Wand drückend, lief er gebeugt in den Stollen hinein. Darr trabte hinter ihm her. Nach dreißig Metern blieb Kepler stehen. Von hier aus sah er die Lichtquelle.
 
   Es war eine große Tür links am Ende des Stollens. Sie stand nicht offen, sondern war aus dickem durchsichtigem Material gefertigt. Kepler griff unter den Ghillie zur Weste und zog zwei Ersatzmagazine hervor.
 
   "Darr, nehmen Sie", flüsterte er und gab sie dem Wissenschaftler. "Verlieren Sie sie nicht, noch mehr davon kann ich Ihnen nicht geben."
 
   "Leere habe ich noch drei", flüsterte Darr zurück.
 
   Er lud seine Glock, und zwar fast geräuschlos. Nachdem er fertig war, deutete Kepler ihm, zur linken Wand zu gehen. Darr führte die Anweisung aus und sah zu ihm. Kepler hob die Glock und nickte. Der Wissenschaftler tat es ihm gleich und sie gingen vorsichtig weiter. Links neben der Tür blieben sie stehen. Kepler vergewisserte sich, dass niemand hinter dem Glas war, rannte daran vorbei und drückte sich an die Wand rechts neben der Tür. Er und Darr hoben die Glocks, sahen einander an, dann drehten sie sich langsam und blickten durch die Tür.
 
   Der Raum dahinter war hell erleuchtet, wirkte aber trotzdem düster. Er glich der Werkstatt in Gondwana, war aber nicht in hellem Grau gestrichen, sondern im tiefen Braun alter Bronze. Die Oberfläche der Wände mutete genauso an, sie war zerfurcht. In der Mitte des Raumes stand eine riesige Maschine, die wie eine Mischung aus einem Sarg und einem Hochofen aussah. Davor stand ein Tisch mit einem Bildschirm und einem Steuerpult darauf. Und es gab einen Bediener, der in einem Stuhl mit dem Rücken zur Tür davor saß.
 
   Dass es ein Mensch war, überraschte Kepler weniger als Darr. Der Wissenschaftler glotzte völlig verdattert durch das Glas. Nach einigen Sekunden wuchs seine Überraschung sogar, sein Mund klappte auf. Er starrte den Mann vor der Maschine prüfend an, schüttelte den Kopf, dann blickte er links und rechts in den Raum hinein. Anschließend hämmerte er mit dem Griff der Glock an die Tür. Der Mann an der Maschine reagierte nicht, er saß weiterhin über das Pult gebeugt. Darr klopfte stärker. Der Mann drehte sich um. Seine Kinnlade fiel herunter. Er blinzelte. Dann schnellte er hoch und rannte zur Tür, irgendetwas schreiend. Seine Stimme drang dumpf und unverständlich durch das dicke Glas, sogar als er sich dagegen presste. In seinem Gesicht stand unendliche Sehnsucht.
 
   "Sind Syths im Raum?", brüllte Darr.
 
   Der Mann hinter der Tür hob fragend die Hände an. Darr fuhr mit der linken Hand über sein Gesicht und zog eine grimmige Grimasse. Der Mann verstand und schüttelte freudig den Kopf. Darr deutete ihm, die Tür aufzumachen. Daraufhin schüttelte der Mann erneut den Kopf, diesmal hilflos. Darrs Blick wurde entgeistert. Kepler deutete dem Mann zur Seite zu gehen. Nachdem er das getan hatte, schoss Kepler schräg in die Tür. Die Kugel durchschlug sie und um das Einschussloch herum bildeten sich Risse.
 
   "Darr, kommen Sie her", befahl Kepler.
 
   Er trat zurück und hob die Glock. Der Wissenschaftler machte dasselbe.
 
   "Nicht zu sehr streuen", sagte Kepler und eröffnete das Feuer.
 
   Vierunddreißig Geschosse machten aus der Tür ein Sieb. Das Glas wurde fast undurchsichtig, weil Myriaden von Rissen sich in ihm ausgebreitet hatten. Als Kepler und Darr die Magazine wechselten, hörten sie einen scheppernden Schlag gegen das Glas. Nach zwei weiteren Schlägen klaffte in der Tür ein riesiges Loch. Dahinter stand mit dem Stuhl in den Händen der andere Mann.
 
   "Herite, Darr", sagte er erlöst lächelnd und brach vor der Tür zusammen.
 
   Der Wissenschaftler rannte zu ihm und zerrte ihn hoch.
 
   "Hefaisoii, Hefaisoii", rief er dabei besorgt, "geht es dir gut?"
 
   "Wie seit fünf Jahren nicht mehr", schluchzte der Mann freudig weinend.
 
   Er klammerte sich an Darr fest. Nachdem der Wissenschaftler ihn auf die Füße gezogen hatte, konnte der Mann entgegen seiner Behauptung aber nicht gehen, er taumelte. Und lächelte dabei glücklich. Kepler trat auch durch die Tür, hob den Stuhl auf und stellte ihn hin. Darr setzte den Mann behutsam auf ihm ab.
 
   "Was machst du hier, Hefaisoii?", wollte er wissen, während der Mann durchatmete und jetzt erstaunt zu Kepler blickte. "Ich dachte, du wärst tot."
 
   "Das dachte ich auch", antwortete Hefaisoii.
 
   "Was tust du hier?", fragte Darr nochmal.
 
   Hefaisoii senkte seinen mit Selbsthass erfüllten Blick.
 
   "Drecksarbeit für die Syths erledigen", gab er leise zurück.
 
   "Was denn?"
 
   "Waffen bauen?", riet Kepler.
 
   Darr sah ihn erstaunt an, dann Hefaisoii. Der nickte und sah wieder nach unten.
 
   "Wie sind Sie darauf gekommen?", erkundigte Darr sich neugierig bei Kepler.
 
   "Die Syths mögen vielleicht clever sein, aber für eine Viertelmilliarde Jahre Entwicklung sind ihre Waffen ein Witz", gab Kepler zurück. "Lichtbogenkanonen und Metamaterial hatte es schon zu meiner Zeit gegeben, und Schwert und Bumerang sind völlig archaisch. Und das Virus haben sie auch nicht vernünftig hinbekommen. Unser Schöpfer hat wesentlich mehr Verstand. Er hat uns die Fähigkeit gegeben, Technik zu verstehen. Die Syths haben sie sich wegmutiert."
 
   "Ist eigentlich logisch", meinte Darr überrascht und richtete den Blick auf Hefaisoii. "Was baust du für sie, mein Freund?"
 
   "Das Ferrum, das sie hier fördern, muss legiert werden. Das mache ich", antwortete Hefaisoii bitter. "Und ich repariere die Waffen für die Syths." In seinem Ton schwang tiefe Selbstverachtung. "Es tut mir Leid."
 
   "Das muss es nicht, Hefaisoii", erwiderte Darr sachlich sanft. "Ich weiß nicht, wozu ich bereit wäre um zu überleben."
 
   "Wieviele Syths laufen hier rum?", wollte Kepler wissen.
 
   "Meistens nur die drei Gorgonen", antwortete Hefaisoii, dem die Erleichterung nach Darrs Worten deutlich anzusehen war. Dann schauderte er. "Sie werden so genannt, weil sie völlig durchgeknallt sind. Es bedeutet..."
 
   "Schreckliche, ich weiß", unterbrach Kepler ihn und musste grinsen. "Na zur Medusa passt das." Er sah Hefaisoii beruhigend an. "Keine Panik, sie sind tot."
 
   Der Techniker hob seine Hände und sah darauf. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen und wurde immer breiter, als seine Finger zu zittern aufhörten. Als er die Augen hob, leuchteten sie beinahe glücklich.
 
   "Ich dachte schon, ich überlebe diese Woche nicht", erklärte er. "Die Gorgonen haben sich eine Waffe erdacht, die das äußere Gewebe in Kristall verwandelt und innen alles intakt lässt, damit es analysiert werden kann. Ich konnte ihre Fertigstellung nicht mehr hinauszögern. Ich habe sie zwar manipuliert, aber nach dem dritten Schuss hätten die Gorgonen das gemerkt und mich umgebracht."
 
   "Hast du gut gemacht", lobte Kepler. "Dann warst du es, der die Decke gesprengt hat, und nicht ich."
 
   In wenigen Worten schilderte er seinen Kampf im Tunnel. Hefaisoii atmete regelrecht befreit durch. Als Kepler fertig war, sah der Techniker ihn an, dann blickte er deutlich fragend zu Darr. Der Wissenschaftler nickte fast unmerklich, und Hefaisoii entspannte sich fast völlig erleichtert.
 
   "Wie bist du hierher gekommen?", fragte Darr, als er merkte, dass Kepler seine nonverbale Unterhaltung mit dem Techniker mitbekommen hatte.
 
   "Gemäß deinem Auftrag hatte ich den Weg nach Ofir erkundet", begann Hefaisoii. "Der Zugang kann aktiviert werden", fügte er schnell hinzu und atmete durch. "Auf dem Rückweg gerieten wir an Syths. Das hat außer mir niemand überlebt. Ich war unbewaffnet, sie töteten mich nicht sofort und dann sahen sie den Kommunikator." Er sah zu Kepler. "Du hast Recht, die Syths brauchen andere, um ihre eigenen Maschinen zu bedienen. Deswegen erlaubten sie mir, eine Prothese zu bauen. Mein linkes Bein wurde zerschossen, als sie mich gefangen nahmen." Er schielte zu Darr. "Ich wurde nicht enttarnt", nuschelte er.
 
   "War Goii in deiner Gruppe?", wollte Kepler wissen.
 
   "Ja."
 
   "Wie hat er überlebt?"
 
   "Hat er?", fragte Hefaisoii erstaunt. "Weiß nicht, er lief weg, als der Angriff begann, glaube ich. Eine Syth rannte ihm nach, deswegen dachte ich..."
 
   "Irrelevant", unterbrach Kepler ihn. "Es ist gut, dass du hier bist, Hefaisoii. Ich muss soviel wie möglich über die Syths wissen."
 
   "Können wir das nicht draußen erledigen?", bat Darr.
 
   "Nein", gab Kepler zurück. "Hefaisoii, hast du hier ihre Sprache gelernt?"
 
   "Ja", antwortete der Techniker.
 
   "Ich brauche Informationen über sie", bat Kepler.
 
   "Was genau?", wollte Hefaisoii wissen.
 
   "Alles. Aber ich meine nicht die über deren Sitten und Bräuche."
 
   Der Techniker sammelte sich.
 
   "Das Virus bringt schon lange keine Syths mehr hervor, mittlerweile auch aus Gools nicht mehr. Die vermehren sich allmählich wieder und Syths werden immer weniger. Deswegen forschten die Gorgonen an einer neuen Waffe. Aber sie drehen hier unten vor Langeweile völlig durch", fügte er hinzu. "Minotar wollte so wie Gool aussehen, nur nicht ganz, für Quallan sollte ich tödliche Zöpfe machen, Lamien rannte nur noch halb nackt und mit Phosphor beschmiert herum."
 
   Er verzog das Gesicht. Darr sah zu Kepler.
 
   "Die Syth, die wir getötet haben", erklärte er in Erinnerung schaudernd. "Nur weil sie geleuchtet hat, haben wir sie halbwegs rechtzeitig gesehen."
 
   "Ist mir jetzt klar", meinte Kepler. "Lamia heißt auf Arabisch Glitzernde. Und griechische Vampire mit dem Namen gab es auch. Hefaisoii – erzähl weiter."
 
   "Ich tat, als wenn ich mit dieser neuen Waffe nicht weiterkam", fuhr der Techniker im Ton einer Rechtfertigung fort. "Die Syths wollten damit nicht nur Gools töten, sondern auch Menschen. Minotar, das ist – war – die mit den Hörnern, wurde deswegen langsam ungehalten." Er überlegte. "Hier unten kriege ich nicht soviel mit... Ach ja, soweit ich weiß, kommen die Forscher im Stützpunkt überhaupt nicht mehr weiter. Baobhan, das ist die oberste Befehlshaberin hier, drehte deswegen völlig durch, und..."
 
   "Baobhan?", hakte Kepler nach. "Erzähl mir alles über sie was du weißt."
 
   "Im Grunde hat sie auf Terra das Sagen", begann Hefaisoii. "Sie behandelt jeden grundsätzlich wie Dreck. Es sei denn, man schafft etwas Außergewöhnliches und tut das was sie will so wie sie es will. Von den Forschern lässt sie sich mal auch was sagen, solange es ihr passt. Letztens war sie sogar in Vineta, um für sie den Tribut abzuholen." Plötzlich grinste Hefaisoii. "Zurück kam sie ganz allein. Sie kam als erstes hierhin, obwohl sie verletzt war..."
 
   "An den Beinen und an der Brust?", unterbrach Kepler ihn.
 
   "Ja", bestätigte Hefaisoii.
 
   "Weiter."
 
   "Ich sollte die Kamera in ihrer Maske reparieren, die hatte eine Fehlfunktion infolge einer Erschütterung", fuhr Hefaisoii fort. "Ich habe es nicht hinbekommen und wenn Baobhan nicht verletzt gewesen wäre, hätte sie mich bestimmt umgebracht. Aber Minotar hatte sie geheilt und ich habe ihr eine neue Maske gebaut, das hatte ihre Wut gemildert." Hefaisoii schauderte in Erinnerung. "Sie beorderte zwei Syths her und flog mit ihnen weg. Als sie wiederkam, musste ich ihr die Aufnahmen ihrer Maskenkamera in allen Spektren zeigen. Minotar war dabei. Keine von ihnen hat verstanden, wie die beiden Syths in Gondwana getötet wurden." Hefaisoii lächelte Kepler an. "Das warst du, nehme ich an."
 
   "Kommt hin", sagte Kepler nachdenklich. "Weiter."
 
   "Baobhan hatte lange nachgedacht, dann forderte sie noch zwei Syths an. Beide wurden in Gondwana aber sofort getötet." Hefaisoii grinste ungehemmt schadenfroh. "Baobhan hatte eine echt fast perverse Freude daran und rief noch welche. Die Forscher im Stützpunkt weigerten sich, dort gibt es höchstens noch vier Syths. Daraufhin verlangte Baobhan nach Gools. Dann musste ich für sie Verbindung zur Außenstation im Orbit herstellen und sie beorderte von dort einige Syths. Dann war erst Ruhe, aber bald hörte ich Explosionen, dann tauchte Baobhan wieder auf und rief die letzten vier Syths von der Raumstation." Hefaisoii lachte euphorisch auf und das milderte seine verkrampfte Anspannung. "Damit ist der Posten im All völlig leer!", steigerte er sich in den Lachanfall. "Baobhan verzog sich schleunigst in den Olymp! Und jetzt sind die Gorgonen tot!"
 
   Die permanente Angst, in der dieser Mann fünf lange Jahre gelebt hatte, entlud sich wieder in einem fast hysterischen Lachen. Kepler wartete. Hier schien im Moment keine Gefahr zu drohen und es war besser, wenn er wusste, was ihn draußen erwartete. Dafür einem Mann beim Lachen zuzusehen war kein zu großer Preis. Nur eine kurze Anstrengung.
 
   "Wo ist Baobhan hin?" fragte Kepler, nachdem Hefaisoii sich ausgelacht hatte.
 
   "Zum Stützpunkt."
 
   "Ah ja." Kepler überlegte. "Dass die Syths die Gools lenken können, erklärt, warum Fauna übriggeblieben ist und nicht nur Insekten. Wie tun die Syths das?"
 
   "Sie implantieren denen, die sie selbst züchten, Steuerungschips ins Gehirn."
 
   "Und sie haben kürzlich einige Gools gezüchtet, richtig?", fragte Kepler.
 
   "Stimmt wohl, ich war mir dessen nicht sicher, das geschieht ja im Stützpunkt, nicht hier", antwortete Hefaisoii. "Aber anscheinend habe ich es doch richtig mitbekommen, Baobhan hatte alles an Gools aktiviert, was dort auf Lager war, und jetzt bauen sie dort neue Gools. Aber das dauert mindestens einen Tag. Also, diesen jetzt." Er überlegte, dann schlug er sich aufs Knie. "Na klar! Baobhan denkt, dass ihr die Mine und den Stützpunkt zerstören wollt. Sie muss das verhindern, deswegen holt sie ständig neue Syths und Gools." Hefaisoii sah Kepler ernst und warnend an. "Baobhan weiß, dass du aus anderer Zeit kommst. Es war dein Blut an ihrem Dolch, oder? Ich habe die Probe als erstes zu den Forschern schicken müssen, als sie aus Vineta zurückkam. Als sie das Ergebnis sah, wurde Baobhan ganz erregt. Sie wollte unbedingt zum Olymp, um in den Archiven, die die Syths haben, nach uralten Waffen aus den Zeiten vor den Maschinen zu suchen." Er verstummte mit offenem Mund, runzelte die Stirn und sein Blick wurde furchtsam. "Sie studiert dich, Krieger. Sie hat die Aufnahmen aus Gondwana und die von dem nächtlichen Angriff, bei dem sie mehrere Gools benutzt hatte, sehr oft angesehen." Hefaisoii lächelte Kepler beruhigend an. "Mal sieht sie dich, aber meistens nicht, und das in jedem Lichtspektrum. Sie hat die ganzen Syths dafür aufgebraucht, und trotzdem ist sie völlig ratlos darüber wie du tötest und sie weiß bestimmt immer noch nicht, wie sie dich töten könnte."
 
   "Tut sie schon, das ist auch das seltsame daran", widersprach Kepler. "Das waren genug Informationen." Er straffte sich. "Lasst uns gehen."
 
   "Sekunde", protestierte Darr angespannt. "Was ist Ihnen eben klar geworden?"
 
   "Dass ich eine Sache überhaupt nicht begreife", antwortete Kepler.
 
   "Welche?", erkundigte Darr sich verdattert.
 
   "Warum Baobhan uns weitermachen lässt", antwortete Kepler und sah ihn ratlos an. "Gools seien dahingestellt, aber warum verheizt diese Syth die letzten ihrer Art anstatt einen Lichtbogensatelliten zu benutzen? Warum jagt sie, warum will sie mich unbedingt lebend kriegen? Sie legt uns zwar Steine in den Weg, aber sie tötet euch nicht aus der Entfernung, damit ich dabei nicht sterbe. Aus irgendeinem Grund versucht sie, mich aus der Gruppe zu isolieren."
 
   Darr starrte ihn plötzlich wie vor Panik gelähmt an. Hefaisoii wirkte erst auch ein wenig furchtsam, aber er fing sich schnell.
 
   "Steine in den Weg legen, wie bildlich", murmelte er nachdenklich und bemerkte die warnende Handbewegung von Darr nicht, sondern sah Kepler offen in die Augen. "Baobhan ist sehr ehrgeizig, sie hält sich für stärker und klüger als alle anderen, sie ist erbarmungslos und vergisst nie eine Kränkung. Sie hat die Auflehnung der Gondwaner nie verkraftet und holt den Tribut mehrfach von ihnen, und wenn andere Syths dabei sterben müssen. Sie sagt zwar, das wäre wegen des besseren Blutes als in Atlantis, aber eigentlich rächt sie sich nur." Er lächelte freudlos. "Und du, mein Freund, du hast sie verletzt und atmest trotzdem. Du bist eine kolossale Beleidigung für Baobhan. Sie zelebriert deine Tötung, sie will deine letzte Sekunde entsetzlich grausam gestalten – und sie will, dass du dabei und um Gnade flehst. Die sie niemals gewähren würde."
 
   "Ja, das ergibt einen Sinn – Irgendwie ändert sich meine Ausstrahlung auch in Jahrmillionen nicht", meinte Kepler. "Dann los, jetzt können wir weiter." Er hielt inne. "Moment. Gibt es hier etwas zu essen? Außer dem Blutplasma?"
 
   "Ja", antwortete Hefaisoii. "Aber da komme ich nicht dran."
 
   "Dann raus hier."
 
   Hefaisoii war in relativ guter körperlicher Verfassung und nachdem seine Aufregung sich gelegt hatte, bewegte er sich sehr behände. Seine Befreiung hob die allgemeine Stimmung. Areía umarmte ihn sogar.
 
   "Sind Sie und Hefaisoii in einer Bruderschaft?", fragte Kepler den Wissenschaftler, während die anderen den Neuankömmling begrüßten.
 
   "Er ist technisches Mitglied des Wissenden Kreises", antwortete Darr.
 
   "Areía auch? Oder warum freut sie sich so, ihn zu sehen?"
 
   "Er war ihr Mentor. Sie hatten eine sehr enge Beziehung."
 
   "Ich werd' nicht mehr", murmelte Kepler. "Wieso frage ich auch."
 
   "Bitte?", erkundigte Darr sich.
 
   "Nichts weiter", gab Kepler zurück.
 
   Die anderen waren mittlerweile soweit. Wie beflügelt legte die Gruppe die letzten fünfzehnhundert Meter zum Ausgang zurück.
 
   "Sie sind wirklich clever", meinte Darr, als das Ende des Tunnels in Sicht kam.
 
   "Wie kommen Sie zu der Feststellung?", fragte Kepler überrascht.
 
   "Wir leben noch. Und das im Labor vorhin..."
 
   "Also, das beweist nur", unterbrach Kepler ihn ungehalten, "dass ich langsam so hirntot wie ihr alle hier werde."
 
   "Wieso?", wollte Darr gekränkt wissen.
 
   "Ich habe fast vierzig Schuss für die Tür vergeudet", antwortete Kepler, "anstatt Areía herbei zu pfeifen. Hätte uns nur ein paar Blitze gekostet." Er schüttelte den Kopf. "Oder ich drehe einfach vor Hunger durch."
 
   "Das zweite", sagte Darr schnell.
 
   Es hatte sich nicht wie Heucheln, sondern erleichtert angehört.
 
   An der Ausgangstür überließ Kepler erst der einzigen Frau den Vortritt. Aber nachdem Areía die Tür mit zwei Schüssen fast pulverisiert hatte, schob Kepler sie zurück und ging als erster mit der Glock im Anschlag hinaus.
 
   Der Eingang in die Katakomben befand sich an der Seite eines kleinen Hügels, deswegen hatte Kepler ihn auf dem Satellitenbild nicht ausgemacht. Er sah sich um. Um ihn herum erstreckte sich die Savanne wie er sie kannte. Den Blauen Nil sah er nicht, aber er roch ihn. Alles war ruhig.
 
   Kepler sah auf die Uhr. Und staunte. Der Ausflug unter die Erde hatte lediglich etwas mehr als fünf Stunden gedauert, es war früher Nachmittag. Und er war nur noch fünfzehn Kilometer von seinem Ziel entfernt.
 
   Für den Preis von drei Menschenleben.
 
   Kepler winkte ohne sich umzudrehen. Areía und Homeroii stellten sich neben ihn hin und richteten die Lichtbogenwaffen in die Umgebung. Darr trat hinzu und atmete mehrmals tief und genüsslich durch.
 
   Während Koii, Hefaisoii, Goii und die Bogenschützen nachkamen und dasselbe taten, steckte der Wissenschaftler den Kommunikator in die Jacke ein.
 
   "Es hat nicht zufällig eine Frau dieses Gerät erfunden?", fragte Kepler.
 
   "Doch", antwortete Darr erstaunt. "Wie kommen Sie darauf?"
 
   "Hieß sie vielleicht Ariadne?"
 
   "Arri", antwortete der Wissenschaftler verdutzt. "Woher..."
 
   "Weil es eine Sage über ein Labyrinth gab, in dem ein Mann mit Stierkopf hauste, dem als Tribut menschliche Opfer dargebracht wurden", antwortete Kepler. "Der Kerl, der ihn tötete, verließ danach das Labyrinth mithilfe eines Fadens, den ihm Prinzessin Ariadne gegeben hatte." Er wartete, bis sein Magen zu knurren aufhörte. "Von den Gorgonen abgesehen, wissen Sie, was noch seltsam ist? Areía, als sie später zu Aphrodite wurde, war mit Hephaistos liiert, dem Gott der Schmiedekunst, der zahlreiche Waffen hergestellt hatte." Er sah Darr schief an. "Ich halluziniere nur wild herum, oder?"
 
   "Sie haben es doch eben gehört – die Syths haben Archive aus ihrer menschlichen Zeit. Sie haben keine Maschinen, deswegen heißen sie auch unterschiedlich", erwiderte Darr und sah Kepler bestimmt an. "Dirk, Sie träumen nicht."
 
   "Blöd", kommentierte Kepler. "Ich hasse Wiederholungen. Jetzt noch mehr."
 
   


  
 


[bookmark: _Toc358840229]26. Kepler drehte sich im Kreis und sah dabei hoch. Anschließend winkte er Hefaisoii zu sich und zeigte auf zwei Kabel, die an einem dicken Mast auf der Spitze des Hügels mit dem Labyrintheingang endeten.
 
   "Wo sind die anderen zwei Kabel?", fragte Kepler den Techniker. "Am Kraftwerk waren es nämlich vier, die die Syths installiert haben."
 
   "Wir hier...", begann Hefaisoii und brach ab. "Äh, die Syths hier – sie brauchten nur einen Teil der Energie. Der Rest wird zum Olymp weitergeleitet."
 
   "Ist Elektrizität nötig, um Gools zu produzieren?", zweifelte Kepler.
 
   "Nein, die Syths züchten sie rein biologisch, dazu benötigen sie nur Menschen oder Tiere, die Gools vermehren sich über Larven", erwiderte Hefaisoii. "Den Strom brauchen die Syths für die Forschung am Virus. Und er dient als Sicherung. Fällt er aus, wird der Stützpunkt abgeriegelt, damit die Gools sich nicht im Freien vermehren können. Die würden sonst den ganzen Planeten kahl fressen."
 
   "Na das trifft sich gut", meinte Kepler.
 
   Er holte das Funkgerät heraus, schaltete es ein und überprüfte, ob die richtige Frequenz eingestellt war. Anschließend drehte er sich in Richtung des Kraftwerks und drückte den Sprechknopf.
 
   "Boom", sagte er und warf das Funkgerät danach weg.
 
   Für Gondwana bedeutete die Zerstörung des Kraftwerks bestimmt erschwerte Lebensbedingungen. Hübsch anzusehen war das Ganze dennoch.
 
   Die von den Maschinen erfundenen Kondensatoren konnten wohl schiere Unmengen an Energie speichern. Und die Syths hatten sie wahrscheinlich noch modifiziert. Der gigantische Feuerball, der in hundert Kilometern Entfernung in den Himmel stieg, bestand anscheinend aus Plasma, er sah wie ein winziger Stern aus. Relativ schnell gewann er an Höhe und verschwand. Kepler hoffte, dass er nebenbei die Raumstation traf. Aber das wäre auch zu schön gewesen.
 
   Doch dafür erschien eine gleißend blaue Wolke am Horizont über dem Blauen Nil. Sie näherte sich rasant, mit mehreren tausend Kilometern pro Stunde. Auf einmal teilte sie sich auf. Ein Teil jagte weiter noch Nordwesten, der andere schoss zum Hügel. Während das blaue Leuchten mit ohrenbetäubendem Surren über ihn hinweg raste, sah Kepler, dass die Kabel hinter der Wolke als schwarze Asche herunter fielen. Der Mast löste sich auf, als die Wolke im Hügel verschwand. Eine Fontäne aus Erde schoss in die Höhe. Die erhitzte Luft über dem Hügel zischte, während sie sich wieder entspannte. Einige Sekunden später regneten Kügelchen aus zu Glas geschmolzenem Gestein nieder.
 
   Im nächsten Moment bebte die Erde. Areía, Koii, Hefaisoii, die beiden Bogenschützen und Goii stürzten, Kepler, Darr und Toii fielen auf die Knie. Das war ihr Glück. Unter der Erde knurrte es dumpf, dann segelte der Überrest der Tür samt Zarge klappernd über ihre Köpfe hinweg in die Weite. Hinter dem Hügel bildete sich ein Netz aus Gräben, als die Erde in die Tunnel einstürzte. Die Zerstörung wirbelte immer mehr Staubwolken in der Ebene auf, während sie sich durch das Labyrinth fortpflanzte und einen Stollen nach dem anderen einstürzen ließ. Dann, allmählich, wurde das Rütteln unter den Füßen weniger, während die Druckwelle der unterirdischen Explosion sich nach Süden ausbreitete. Hinter ihr blieb eine von Gräben durchzogene Landschaft zurück.
 
   "Ha, ich kann sogar Terraforming", meinte Kepler nachdem er sich erhoben hatte. "Bloß – wenn die Syths sich nicht in der Hoffnung ausruhen, dass wir dabei draufgegangen sind, wissen sie jetzt vom Gegenteil bescheid."
 
   Aus dem Norden kam das grollende Echo eines mächtigen Knalls. Kepler drehte den Kopf. In der Weite stiegen zwei schwarze Rauchsäulen auf.
 
   "Jetzt haben die wohl auch ein paar Sorgen", mutmaßte Kepler. "Hoffentlich."
 
   Er wollte bloß weg von hier, aber er beeilte sich nicht mehr. Seine Mission war für ihn klar umrissen. Trotzdem wollte er niemanden mehr verlieren, auch wenn ihm die Menschen dieser Zeit mehr oder weniger gleichgültig waren oder er das hier nur träumte. Aus diesem Grund ließ er die Gruppe auf den Hügel klettern.
 
   Sie alle brauchten frische Luft und das Gefühl der Ruhe. Und im Moment war alles ruhig. Abgesehen vom dumpfen Donnern, das aus dem Norden kam.
 
   Auch die beiden schwarzen Berge wären von hier aus besser zu sehen. Aber jetzt waren nur ihre mächtig rauchenden Spitzen sichtbar, die zwei Vulkanen glichen. Ansonsten waren die Berge von dichtem Rauch umhüllt. In ihm zuckten unregelmäßig und an unterschiedlichen Stellen kurze Blitze. Sie verursachten das Grollen nicht, das schien von heftigen Explosionen im Inneren der Berge zu kommen. Anscheinend hatte Hefaisoii wirklich Recht, die Syths mussten wohl tatsächlich größere Probleme in ihrem Stützpunkt bewältigen.
 
   Kepler verließ sich weder auf die Worte eines Gefangenen, noch auf die eigene Hoffnung, dass die Syths in Schwierigkeiten waren, noch auf den Anblick der schwarzen Berge. Er ging an den Rand des Hügels, setzte sich dort im Schneidersitz hin und konzentrierte sich auf die Umgebung.
 
   Einige Zeit nach der Explosion machte das karge Leben der Savanne einen anderen Eindruck als am Tag zuvor. Es wurde sichtbarer und hörbarer und es wirkte voller und fröhlicher, wie in den Tagen, als Kepler durch Sudan gestreift war.
 
   Im Moment waren also keine Gools und keine Syths unterwegs.
 
   Nicht nur Tiere, Vögel und Insekten hatten die Änderung bemerkt. Auch die Mitglieder der Gruppe schienen die interstellare Bedrohung vergessen zu haben und konzentrierten sich darauf, ihren Heimatplaneten zu bewohnen. Obwohl sie Waffen hatten, um die Invasoren zu bekämpfen.
 
   Jetzt handelten sie sogar damit.
 
   Toii hatte anscheinend Angst, die Glock kaputt zu machen. Oder sie war ihm einfach zu klein. Dass sich damit ein Syth oder ein Gool trefflicher töten ließ als mit einer Axt, spielte für den Riesen keine Rolle. Fast sofort nachdem die Gruppe sich auf dem Dach des unterirdischen Labyrinths niedergelassen hatte, quetschte er sich zwischen die beiden Bogenschützen, die sich unweit des verkohlten Mastes hingesetzt hatten. Eine halbe Stunde lang grinste jeder in der Gruppe beim Anblick des Riesen, der bettelnd auf den schmächtigen Homeroii einredete, der neben ihm wie eine Puppe wirkte.
 
   Letztendlich bekam Toii was er wollte. Ob seiner Rednergabe wegen, oder weil er trotz des zahmen Gesichtsausdruckes bedrohlich wirkte. Die nächste Viertelstunde lang streichelte er zufrieden die Lichtbogenwaffe.
 
   Dann nahm er Areía in Beschlag. Die junge Frau, die sich vom Schock in der Mine vollständig erholt zu haben schien, erklärte dem Giganten langsam und ausführlich die Bedienung der Lichtbogenwaffe. Homeroii unterhielt sich währenddessen mit Koii. Den Umgang mit der Glock verinnerlichte er schnell, zumindest hatte Kepler den Eindruck, dass dem so war. Danach sprachen der Bürgermeister und Homeroii über irgendetwas anderes. Anschließend gesellte der Geschichtenerzähler sich zu Areía, nachdem sie mit Toii fertig war.
 
   Kepler fand es gut, dass die Gondwaner halbwegs zur Normalität zurückfanden, und wenn es nur für einen Moment war. Er selbst fühlte sich überhaupt nicht entspannt. Der Hunger quälte ihn immer stärker. Jeder in der Gruppe wäre vielleicht bereit, mit ihm sein Pulver zu teilen, aber jeder hatte nur noch eine Tüte davon. Theoretisch musste das bis nach Ofir reichen. Praktisch stand das in den Sternen. Außerdem hing Kepler der spezifische Bananengeschmack zum Hals heraus. Er hätte das Pulver wohl gegessen, wenn es für alle genug gegeben hätte, aber er war irgendwie auch froh, dass dem nicht so war.
 
   Das konnten die anderen nicht nachvollziehen, die Bogenschützen, Toii und Areía versuchten, ihm einen Teil ihres Proviants aufzudrängen. Kepler verwies darauf, dass Hefaisoii auch noch da war. Danach hatte er Ruhe und der einstige Gefangene etwas zu essen.
 
   Essen war eine Sache. Noch etwas missfiel Kepler. Er gönnte den anderen die Freude am Leben zu sein, und er freute sich selbst auch darüber. Allerdings vergaß er im Gegensatz zu ihnen nicht für eine Sekunde, wie kurz diese Freude manchmal währte. Aber einzig Toii sah sich ständig ziemlich wachsam um.
 
   Kepler holte die Tarndecke aus dem Rucksack, faltete sie doppelt und schnitt ein Loch in die Faltkante. Danach schnitt er an jeder Seite einen Streifen ab.
 
   Die improvisierte Robe umhüllte Darr beinahe vollständig und aus den beiden Streifen wurden ein passabler Schal und ein Turban. Nach der Einkleidung sah der Wissenschaftler irgendwie grotesk komisch aus. Doch sowohl ihm als auch Kepler war es egal, es zählten nur die Resultate. Die verstörten Blicke der anderen, weil Kepler sich nur um Darr kümmerte, zählten auch nicht.
 
   Danach ließ Kepler aufbrechen.
 
   Anderthalb Stunden später befand die Gruppe sich auf einer Anhöhe, die vom Weiten gar nicht als eine zu erkennbar gewesen war. Doch sie ragte sogar relativ hoch über die Savanne. Kepler blieb stehen und sah nach Norden. Der Rauch um die Berge war noch dichter geworden, die Blitze zuckten noch öfter darin und das Grollen bestand jetzt nicht mehr aus einzelnen Explosionen, sondern aus einem unregelmäßigen, aber beständigen Donnern. Jetzt dämpfte der tosende Kampf im Stützpunkt das vorhin so aufgelebte Leben der Savanne wieder.
 
   Kepler richtete den Blick nach Westen.
 
   Er verharrte, ging auf ein Knie, ohne nunmehr die Augen zu bewegen, und zog das Gewehr vom Rücken. Toii und Areía, die neben ihm standen, sahen verdattert zu, wie er die Waffe in Anschlag brachte und schoss.
 
   Die Kugel traf in anderthalb Kilometern Entfernung eine Gazelle genau ins rechte Auge. Der Kopf des Tieres wurde zersprengt, die kleinen Hörner flogen davon und der Boden färbte sich rot, als die Gazelle zu Boden stürzte.
 
   Kepler stand zufrieden auf. Toii drehte den Kopf zu ihm und sah ihn perplex an. Areía blickte fassungslos und mit weit offenem Mund zu ihm.
 
   "Warum hast du das getan?", stammelte sie.
 
   "Ich habe Hunger", gab Kepler zurück.
 
   "Und was kann das arme Tier dafür?"
 
   "Nichts. Aber etwas dagegen – ich werde es essen."
 
   "Was?!"
 
   "Brüll nicht so", herrschte Kepler die junge Frau an. "Wir haben nun mal den Kannibalismus überwunden, deswegen muss ich an deiner statt ein Tier essen."
 
   "Warum?", kreischte Areía wütend. "Bist du ein Gool geworden?"
 
   "Um nicht vor Hunger zu sterben." Kepler deutete ihr zu schweigen. "Deswegen essen die Menschen und die Tiere sich seit Anbeginn der Zeit gegenseitig."
 
   "Ich vergaß", Areías Wut verwandelte sich in eine sehr deutlich hörbar ablehnende Ironie, "du kommst ja aus grauer Vorzeit."
 
   "Richtig. Toii, komm mit, wir sollten uns beeilen, bevor Raubtiere hier auftauchen." Kepler sah über die Schulter kurz zu Darr, der ihn genauso verblüfft wie die anderen alle ansah. "Sie folgen uns mit der Gruppe. Die Pause wird länger."
 
   Das brachte ihm erstaunte Blicke ein. Koii schien ihn giftig fragen zu wollen, warum er plötzlich ein anderes Verhalten an den Tag legte, entschied sich dann aber doch dagegen. Wahrscheinlich, weil er dankbar dafür war.
 
   "Sollten wir nicht besser schneller weiter ziehen?", fragte Darr ablehnend.
 
   "Rauchen die Berge noch?", erkundigte Kepler sich ohne die Augen von der toten Gazelle zu wenden.
 
   "Ja", kam die sachliche Antwort. "Der linke etwas mehr als der rechte", präzisierte Darr sogleich. "Und es blitzt dort ziemlich heftig."
 
   "Schön", meinte Kepler. "Damit haben wir etwas Zeit geschenkt bekommen, und wir sollten sie nutzten, um uns auszuruhen. Früher oder später werden wir kämpfen müssen, und ich möchte das im Vollbesitz meiner Kräfte tun."
 
   "Okay", gebrauchte Darr fast selbstverständlich das Wort.
 
   "Sammeln Sie bitte auf dem Weg trockene Zweige ein", bat Kepler. "Da weiter rechts steht ein verdorrter Busch, nehmen Sie ihn mit."
 
   "Okay", wiederholte der Wissenschaftler.
 
   Kepler fand, dass Darr immer lässiger mit dem Ausdruck umging.
 
   "Danke, bis gleich", sagte er, winkte Toii und lief los.
 
   Der Riese folgte ihm mit gerunzelter Stirn und ohne etwas zu sagen. Warum auch immer, aber Areía setzte sich ebenfalls in Bewegung.
 
   Auf dem Weg sah Kepler, dass die Umformung der Landschaft zum richtigen Zeitpunkt erfolgt war, die ganze Savanne war nunmehr mit Steinen übersät, die durch die Explosion an die Oberfläche hinausgestoßen worden waren.
 
   Zwanzig Minuten später standen Kepler und Toii nur noch wenige Meter von der Gazelle entfernt. Areía war zurückgeblieben und hatte sich umgedreht. Kepler repetierte das Gewehr einmal durch und fing die ausgeworfene Patrone auf.
 
   "Toii", rief er und hielt sie dem Riesen hin, "kümmere dich bitte um ein Feuer, ja." Er deutete auf mehrere große Steine, die ringförmig verteilt rechts von ihnen lagen. "Zwischen denen da, damit es windgeschützt ist."
 
   "Hier gibt es aber nirgends eine tote Syth", entgegnete Toii ratlos.
 
   "Aber genügend trockenes Gras und einige Zweige", erwiderte Kepler.
 
   "Und?", wollte Toii wissen.
 
   "Schichte sie hinter den Steinen auf, zerleg die Patrone, zünde das Schießpulver an, dann das Gras und damit die Zweige. Ist das so schwer?"
 
   "Äh...", machte Toii ratlos.
 
   "Ist es anscheinend wirklich", kommentierte Kepler. "Areía, komm her!"
 
   "Wozu das denn?", fragte sie ohne sich umzudrehen.
 
   "Damit du nicht ungeschützt die Landschaft herum verschönerst."
 
   Die Gondwanerin sah den Sinn der Anweisung wohl ein. Sie trat jedoch rückwärts näher zu Kepler.
 
   Er brauchte der Gazelle die Kehle nicht durchzuschneiden, damit das Tier ausblutete, das geschah von allein wegen des fehlenden Kopfes. Kepler schichtete das Gras und die Zweige zwischen den Steinen auf. Wenigstens bekam Toii in der Zeit die Patrone zerkaut. Mit ihrem Schießpulver setzte Kepler das trockene Gras in Brand und erklärte Toii, wie er das Feuer aufrechterhalten musste.
 
   In dieser Zeit kamen die anderen an. Kepler musste die Tötung der Gazelle nochmal erklären, danach schickte er die Männer paarweise Holz sammeln. Darr wiederholte seinen Befehl nachdrücklich, und auch sehr interessiert und wissbegierig. Koii nickte nur, als die Männer fragend zu ihm sahen.
 
   Nachdem sie sich entfernt hatten, winkte Kepler den nunmehr neugierig blickenden Toii zu der Dama-Gazelle. Die im Sudan verbreitete Gattung mit dem charakteristischen weißen Fleck an der Kehle gehörte zu den größten Gazellen überhaupt. Die hier wog etwa fünfzig Kilogramm und hatte knapp anderthalb Meter Schulterhöhe. Kepler drehte sie auf den Rücken, schnitt um jeden Huf herum, nach unten und dann bis zum Kopf. Er ließ Toii das Tier festhalten und zog ihm das Fell ab. Danach hatte der Riese keine Schwierigkeiten, die Gazelle zu heben, damit Kepler sie ausweiden konnte. Allerdings sah Toii dabei zur Seite und atmete durch den Mund, Areía erbrach sich ein paar Meter weiter. Nachdem Kepler fertig war, ließ er Toii die Gazelle wieder auf dem Fell ablegen und schnitt aus dem Nacken einen Streifen Fleisch heraus. Darr war schon zurück und gab ihm einen langen geraden Ast, den er finden sollte. Der Wissenschaftler hatte sogar zwei besorgt. Nachdem Kepler sein Steak vorbereitet hatte, bat Darr um das Messer, schnitt auch etwas Fleisch aus der Gazelle und spießte es auf.
 
   "Salz wäre jetzt schön", murmelte Kepler, während er den Ast schräg so zwischen den Steinen einklemmte, dass das Fleisch über den Flammen positioniert wurde. "Toii, du solltest auch etwas Eiweiß essen", rief er über die Schulter.
 
   Der Riese brummte unverständlich irgendetwas. Kepler drehte sich um. Toii schüttelte den Kopf, aber zweifelnd.
 
   "Dann schütte die Gedärme mit Erde zu", bat Kepler ihn, "sonst kommen noch Schakale her, und die sind echt penetrant."
 
   Er drehte sich wieder um und beugte sich, um den Ast fester einzuklemmen, der hatte sich geneigt. Als er sich wieder aufrichtete und dabei den Kopf hob, sah er direkt vor sich, nur zwanzig Meter hinter dem Feuer ein Schimmern in der Luft. Er beugte sich wieder, rüttelte nochmal am Ast, ließ das Messer fallen, riss die Glock aus dem Halfter, richtete sich auf und feuerte.
 
   "Was ist?", schrie Darr neben ihm auf.
 
   Kepler antwortete nicht, sondern zielte nur weiter nach vorn. Aber dort war nichts, nur die erhitzte Luft flimmerte über den Flammen. Und Keplers Blick wurde für einen Moment etwas trübe. Wahrscheinlich wegen des Hungers war sein Blutdruck mächtig abgesackt.
 
   "Wohl gar nichts", erwiderte er langsam ohne die Glock zu senken und mit den Augen über die Savanne streifend.
 
   Er ging trotzdem dahin wo er das Schimmern gesehen hatte.
 
   Dort war nichts. Nur ein Graben zog sich einige Meter weit. Der Erdaufwurf war frisch, aber das war jeder Aufwurf in der Umgebung. Kepler überlegte, ob dieser Graben sich über dem Verkehrstunnel befand, der in die Versiegelte Stadt führte. Doch dann wäre der Tunnel zugeschüttet. Wahrscheinlich war es wirklich nur ein Produkt der Fantasie, auf das Kepler geschossen hatte.
 
   Sich umblickend ging er zurück. Die einzigen ungebetenen Gäste im Lager waren zwei Fliegenschwärme. Einer kräuselte sich über dem blutigen Rest der Gazelle, der andere über Toii, der einen Erdhaufen über die Gazelleninnereien aufschüttete. Sonst sah Kepler nichts Verdächtiges. Die Figürchen der Männer, die auf der Suche nach Holz durch die Savanne streiften, waren alle vollzählig da. Kepler steckte die Glock ein, behielt die Hand aber in ihrer Nähe.
 
   Toii beeilte sich mit dem Vergraben, danach schleifte er das Fell samt Gazelle einige Duzend Meter weit weg und die Fliegen folgten ihm.
 
   Dafür kehrten die Bogenschützen zurück. Für ihre Eigenschaft als hochentwickelte Stadtmenschen hatten sie eine Menge an Holz gefunden. Kepler bedankte sich und lud die Männer ein.
 
   Außer Hefaisoii wollte niemand. Der schien bei den Syths einiges gelernt zu haben, er spießte das Fleisch viel eleganter auf als Darr es getan hatte, und er briet es ziemlich gekonnt. Der Wissenschaftler imitierte indessen nur, was Kepler machte. Aber er dachte nach, warum und wann das Fleisch gewendet wurde.
 
   Bald drehte Kepler fast durch. Er musste sich beherrschen, nicht das noch halb rohe Steak zu verschlingen. Ungeduldig senkte er den Ast, damit das Ganze schneller ging. Währenddessen schien der Geruch des Bratens auch die anderen zu faszinieren. Sie aßen ihr Pulver, aber immer wieder hob einer den Kopf und zog mit der Nase. Erst neugierig, dann zweifelnd. Dann überlegend.
 
   Es war erstaunlicherweise Areía, die als erste zu Kepler kam. Sie stellte sich neben ihn, als er das fertige Steak vom Feuer nahm, und sah fast schon unanständig direkt zu, wie er mit dem Messer einen Streifen abschnitt und ihn in den Mund steckte. Dann leckte sie sich unwillkürlich über die Lippen.
 
   "Wilscht propirn?", erkundigte Kepler sich recht undeutlich, weil das Fleisch noch sehr heiß war.
 
   "Was?"
 
   "Wa-aha-te."
 
   Kepler kaute durch, schluckte, genoss einen Moment lang den Augenblick und vergaß fast die Unart, Fleisch nach Banane oder Erdbeere schmecken zu lassen.
 
   "Willst du probieren?", fragte er dann.
 
   "Es riecht nicht so widerlich wie es ausgesehen hat", meinte Areía.
 
   Ob das nun ein Ja oder ein Nein war, wusste Kepler nicht. Es verlangte ihn auch nicht, das herauszufinden, Areía wusste es selbst nicht. Er schnitt einfach ein Stück von Steak ab und hielt es der jungen Frau vors Gesicht. Sie näherte die Nase vorsichtig dem Fleisch und beschnupperte es wie ein Eichhörnchen. Kepler hatte Hunger. Sobald Areías Mund sich unschlüssig ein kleines Bisschen öffnete, schob er ihr das Fleisch zwischen die Zähne und ließ sie allein herausfinden, ob es ihr gefiel. Areía würgte fast, aber dann kaute sie einmal angespannt und vorsichtig. Dann hielt sie inne. Nach einigen Sekunden bewegte ihr Unterkiefer sich wieder langsam. Sie kaute weiter und sah mit gerunzelter Stirn in die Ferne, als ob sich dort die Antwort befinden würde. Oder vielleicht die Frage.
 
   Es dauerte, bis sie sie fand – oder eben nicht. Kepler vertilgte das halbe Steak, bevor Areía wieder den Kopf zu ihm drehte und ihn auffordernd ansah.
 
   "Noch?", fragte er daraufhin pro forma.
 
   Er bekam keine Antwort. Aber er hatte auch mit keiner verbalen gerechnet, Areías Blick war deutlich genug. Kepler schnitt einen größeren Streifen ab, gab ihn Areía und beeilte sich, damit er nicht noch weiter enteignet wurde.
 
   Auch damit hatte er Recht. Die junge Dame bedauerte sichtlich die Kürze ihrer kulinarischen Reise, bat aber nicht um ein eigenes Steak. Dafür wurde ihr Blick noch auffordernder. Diesmal ignorierte Kepler den stummen Appell. Er setzte sich hin, lehnte sich an den größten Stein, der unweit der Feuerstelle lag, und genoss dessen warme Oberfläche in seinem Rücken. Areía sank in die Hocke.
 
   "Es schmeckt gar nicht schlecht", rang sie sich die Feststellung ab.
 
   Kepler überging auch diese Andeutung geflissentlich. Er hatte keine Lust, noch ein Steak zu braten. Aber noch mehr Kälte brachte er nicht übers Herz. Er biss großzügig vom Fleisch ab und reichte Areía den Rest.
 
   "Es schmeckt sogar gut", behauptete er und streckte sich aus. "Jetzt noch einen Kaffee und ein bisschen Weltfrieden, und alles wäre fast perfekt."
 
   Die junge Frau wischte mit dem Handrücken das Fett von ihrem Kinn, kaute recht gierig weiter und sah Kepler dabei stirnrunzelnd an.
 
   "Was ist Kaffee?", wollte sie wissen.
 
   "Ein Genussmittel meiner Zeit", antwortete er. Dann sah er, dass Areía auch mit diesem Begriff nichts anfangen konnte. "Miserabler Ersatz für Sex."
 
   "Wieso willst du Ersatz, wenn du richtigen haben kannst?", staunte Areía.
 
   "Kann ich im Moment aber nicht", gab Kepler nicht minder perplex zurück.
 
   Areía linste ihn von der Seite an und richtete die Augen in die Weite.
 
   "Kannst du schon", behauptete sie.
 
   Bevor Kepler etwas sagte, erhob sie sich. Unweit eines winzigen Büschchens, das etwa fünf Meter entfernt etwas abgesondert stand, lagen ihre Sachen. Areía ließ sich dort nieder und sah zu Kepler. Er drehte den Kopf weg. Dabei sah er, dass Goii ihn und Areía mit schweren Blicken beobachtete.
 
   Verschnaufpausen gab es im Krieg immer. Sie waren gut, man entspannte sich und fand wieder die Lust am Leben.
 
   Aber man konnte dabei sehr schnell nachlässig werden. Dann verlor man nicht nur die Lust, sondern auch das Leben. Deswegen stand Kepler auf.
 
   Etwa achthundert Meter westlich ragten die Überreste eines Mähdreschers aus dem Gras. Kepler legte das Gewehr an, stellte die Vergrößerung auf Maximum und inspizierte die Maschine visuell. Dann winkte er Hefaisoii zu sich.
 
   "Haben die Maschinen wie die da", Kepler deutete zum Mähdrescher, "hydraulische Komponenten?"
 
   "Äh", machte Hefaisoii. "Ja", erinnerte er sich, "zum Kippen des Korntanks."
 
   "Womit arbeitet das System?", wollte Kepler wissen.
 
   "Polyglukole-basierte Flüssigkeiten", meinte Hefaisoii etwas unsicher.
 
   "Das ist auch bei euch das Erdöl, oder?"
 
   "Was für Zeug?"
 
   "Ein natürliches Gemisch aus Kohlenwasserstoffen... ich meine – aus Corbonium-Hydrogenium. Meist schwarz und übelriechend."
 
   "Äh", machte der ehemalige Gefangene zweifelnd. "Ach so, ja, ich habe davon gehört. Aber wir hatten es nie für irgendetwas benutzt..."
 
   "Weil wir euch nichts davon übrig gelassen hatten", ergänzte Kepler.
 
   Hefaisoii sah ihn erstaunt an.
 
   "Nein, weil die Technologie der Gravitationsumwandlung nicht nur für Antriebe dient", sagte er. "Mit ihr kann aus Hydrogenium alles synthetisiert werden."
 
   "Riechen eure Polyglukole nun übel oder nicht?", wollte Kepler nur wissen.
 
   "Und wie", erwiderte Hefaisoii inbrünstig, "übler geht es kaum noch."
 
   "Prächtig", meinte Kepler.
 
   Er hatte den anderen verboten, sich allein zu entfernen, und um zu zeigen, dass für ihn dieselben Regeln galten, bat er Toii ihn zu begleiten. Areía kam ungefragt mit, anscheinend von der ihr eigenen ausufernden Neugier getrieben. Kepler sparte sich den Atem, das zu unterbinden. Zumal sie ihn nicht einmal fragte, was er vorhatte. Vielleicht benutzte sie jetzt wirklich den Kopf und es war offensichtlich, dass sie bald erfahren würde, was er wollte.
 
   Dass die Maschinen das Grau bevorzugten, hatte Kepler schon längst festgestellt. Dass die angeblich künstliche Intelligenz nicht einen Funken des Gefühls für die Abwechslung hatte, ebenfalls. Der Mähdrescher bestätigte das voll und ganz. Aus der Nähe erwies er sich als eine Kopie der Gebäude, quadratisch und praktisch. Wahrscheinlich war er auch gut, um dem Slogan der Schokoladenwerbung aus grauer Vergangenheit zu folgen. Menschliche Mechaniker aus eben dieser Vorzeit hätte der Mähdrescher jedoch zur Weißglut gebracht, zum Reparieren war das Ding nicht geeignet. Kepler brauchte eine halbe Stunde, bis er eine Klappe fand, hinter der er einen Hydraulikschlauch sah. Er stach ihn vorsichtig mit dem Messer an. Heraus kam eine dunkle Flüssigkeit. Es war eine Emulsion mit einem gigantischen Wasseranteil, wohl damit sie biologisch gut abgebaut werden konnte. Wenigstens roch sie tatsächlich nach Mineralöl.
 
   Kepler sah sich um und begann sich auszuziehen. Areía, die ihm zuvor völlig baff und erstaunt zugesehen hatte, musterte ihn jetzt eingehend und leicht lächelnd. Dann warf sie einen auffordernden Blick auf Toii. Der Riese ignorierte ihn entweder, oder er hatte ihn nicht verstanden, er ging nicht weg.
 
   Als er nur noch die Unterhose anhatte, nahm Kepler das Kampfmesser. Während Areía über sein Tun rätselte, schnitt er den Schlauch durch. Die Hydraulikflüssigkeit schoss mit ziemlichem Druck aus ihm heraus, die Maschinen konnten wirklich gut bauen, das System war nach so vielen Jahren noch absolut dicht gewesen. Kepler lenkte den Ölstrahl auf sich.
 
   "Iii!", kreischte Areía angewidert und empört auf.
 
   Toii bekam runde Augen, sagte aber nichts, sondern sicherte weiter die Umgebung. Kepler ließ den Schlauch los und verteilte die Emulsion über seinen Körper. Areía sah ihm mit so verzogenem Gesicht zu, als ob ihr schlecht wäre.
 
   "Wozu ist das denn gut?", würgte sie.
 
   "Tarnung", gab Kepler zurück und machte weiter.
 
   "Was?"
 
   "Ich stinke", antwortete Kepler deutlich. "Und weit und breit ist keine Dusche in Sicht. Und nach dem, was Darr mir gesagt hatte, setzen die Gools bei der Jagd primär den Geruchssinn ein. Früher oder später bekommen wir Besuch von ihnen, sollten wir es nicht bis heute Abend nach Ofir schaffen." Während er sprach, verrieb Kepler weiterhin die Emulsion. "Ich bin im Infrarot unsichtbar, und wenn ich mich nicht bewege, sieht mich auch im sichtbaren Licht niemand, aber diese Viecher riechen uns. Jetzt werden sie einen Mähdrescher riechen."
 
   "Du bist ziemlich konsequent", sagte Areía vorwurfsvoll und bedauernd.
 
   "Nur deswegen lebe ich noch", gab Kepler zurück.
 
   Seine Erleichterung verflog ziemlich bald. Die Maschinen waren wirklich sehr gut im Konstruieren, der Mähdrescher kam mit sehr wenig Hydraulikflüssigkeit aus. Nach fünf Litern tropfte die Flüssigkeit nur noch aus der extrem dünnen Leitung und Kepler musste sie regelrecht ausquetschen, um sich vollständig mit der Emulsion einreiben zu können. Damit blieb für die anderen nichts übrig.
 
   Kepler sah keine weiteren Mähdrescher in der Nähe. Er stellte sich breitbeinig mit dem Gesicht zur Sonne. Es dauerte nicht lange, bis seine neue Hautfarbe trocken war. Abgesehen davon, dass sie schmierte, war Kepler zufrieden. Das Gemisch schien wie eine Sonnenmilch eine Öl-in-Wasser-Emulsion zu sein, damit würde er sie bald nicht mehr spüren. Er drehte sich mit dem Rücken zur Sonne und mit dem Gesicht zum Mähdrescher.
 
   Nach zwanzig Minuten war die Emulsion vollständig ausgetrocknet. Kepler begann sich anzuziehen. Als er die Hose in die Hand nahm, sah er einen gigantischen Skorpion, der aus dem Schatten des Mähdreschers hervorkroch. Anscheinend hatte ihn die auslaufende Hydraulikflüssigkeit aus seinem Versteck vertrieben. Irgendwie unkoordiniert krabbelte das Tier am Vorderrad des Mähdreschers hoch. Kepler zog die Hose an und beugte sich zum Shirt. In diesem Moment zischte ein Blitz neben ihm auf und ein Elektrostoß jagte knisternd an ihm vorbei. Einen Wimpernschlag später existierte der Skorpion nicht mehr. Genausowenig wie der halbe Mähdrescher. In dessen Rest klaffte ein monströses Loch.
 
   Kepler war instinktiv auf die Knie gefallen und hatte nach seiner Glock gegriffen. Jetzt drehte er den Kopf nach hinten. Toii stand in Kampfpose da, die Lichtbogenwaffe in beiden Händen, und sah zufrieden auf die von ihm angerichtete Zerstörung. Kepler ließ die Pistole los.
 
   "Jo, du Riesen-Teddybär!", brüllte er. "Was soll das? Ich habe schon genug auf dem Herzen, du musst mich nicht auch noch erschrecken?"
 
   "Die Viecher sind giftig", belehrte Toii ihn.
 
   "Ist schön, dass du das weißt, Großer", sagte Kepler, nachdem er durchgeatmet hatte. "Aber Folgendes. Haben die Skorpione gigantische Scheren und einen kleinen Stachel, sind die kaum giftig. Andersherum, wenn die Scheren klein sind und der Stachel monumental – darfst du auf die Viecher ballern. Okay?"
 
   "Was?", fragte Toii, vom Informationsschwall beinahe benommen.
 
   "Ob das klar ist?"
 
   "Ist", entschied der Riese nach einigen Sekunden. "Danke."
 
   "Bitte", gab Kepler zurück und erhob sich.
 
   Im nächsten Moment stürzte er wieder fast, verdrehte sich und schlug unwillkürlich mit der Hand gegen das linke Ohr.
 
   "Dirk, alles in Ordnung?", kreischte Darrs Stimme schrill im Kommunizierer.
 
   "Hören Sie auf so zu keifen!", brüllte Kepler zurück. "Noch einer!"
 
   "Ich wollte nur wissen was passiert ist", sagte Darr um eine Oktave leiser.
 
   "Toii hat herausgefunden, was von einem Skorpion übrigbleibt, wenn er direkt von einem Lichtbogen getroffen wird", murrte Kepler.
 
   "Was?!"
 
   "Na gar nichts! Sogar seine Asche wird pulverisiert", antwortete Kepler. "Darr, äußern Sie Ihre Sorge nochmal in dieser Lautstärke, werden Sie mich in die Vergangenheit tragen müssen. Soll ich einen Herzinfarkt kriegen, oder was?"
 
   "Also – ist alles gut?", vergewisserte der Wissenschaftler sich.
 
   "Von dem Weltkrieg und meinem beinahen Nervenkollaps abgesehen?", präzisierte Kepler. Dann entspannte er sich. "Ja, bei uns ist alles gut. Bei dem Skorpion allerdings überhaupt nicht. Doch er hat das nicht mal gemerkt."
 
   Darr atmete hörbar erleichtert durch, lachte aber dennoch etwas zittrig.
 
   "Neue Haare auf mein Haupt", wünschte er sich.
 
   "Was bedeutet dieser Ausdruck?", wollte Kepler wissen.
 
   "Äh... ja", stockte der Wissenschaftler. "Dass alles gutgegangen ist, nachdem man sich fürchterlich gefürchtet hatte. So wie Ihr okay. In etwa. Glaube ich."
 
   "Na dann sagen Sie das nächste Mal einfach okay", empfahl Kepler. "Okay?"
 
   "Okay", bestätigte Darr.
 
   "Okay."
 
   Kepler unterbrach die Verbindung und drehte sich um.
 
   Das von Toii geschaffene Loch erwies sich als sehr hilfreich, um auf den Korntank zu klettern. Von dort aus konnte Kepler gut nach Norden sehen.
 
   Der Rauch war nicht weniger geworden, aber der rechte Berg rauchte nicht mehr. Blitze der Lichtbogenwaffen gab es nach wie vor und genauso intensiv, aber auch mehr am linken Berg. Das Grollen war etwas leiser geworden.
 
   Kepler kletterte vom Mähdrescher herunter.
 
   Am Lagerplatz sah Areía mit einem undefinierbaren Blick kurz zu ihm, setzte sich abgesondert hin und hob das Gesicht zur Sonne. Kepler war es egal, dass sie tat, als ob er nicht existieren würde, ihn regte auf, dass niemand Wache hielt.
 
   Die Ruhe hatte sich jedes Mitgliedes der Gruppe bemächtigt. Goii saß mit dem Rücken zum Feuer etwas weiter entfernt, beugte sich tief vor und machte etwas an seinem Bauch. Hefaisoii und ein Bogenschütze standen über der toten Gazelle und unterhielten sich. Darr und Koii drückten sich in den Schatten eines Busches, der etwas abseits stand. Homeroii zerrte Toii an die Seite, kaum dass der Riese beim Feuer war, und begann sofort, ihn über die Geschehnisse im Labyrinth auszufragen. Kepler wies die beiden an, die Umgebung im Auge zu behalten und ging zu dem Busch, an dem Darr und Koii sich unterhielten.
 
   "Masta, die jährliche Gesundheitsuntersuchung wird doch trotz des Verlustes des Kraftwerks ganz normal weiterlaufen?", hörte er den Wissenschaftler fragen.
 
   "Was spielt das denn noch für eine Rolle?", entgegnete der Bürgermeister von Gondwana. "Der Zeitsprung wird das alles eh egalisieren."
 
   "Ja... ähm", machte Darr. "Ich will nur sichergehen, dass die Menschheit überlebt, falls wir scheitern, Masta. Also, läuft die Untersuchung?"
 
   Koii ging nicht auf die angespannte Frage ein.
 
   "Wir dürfen nicht scheitern, Orlikon", sagte er im Ton eines Befehls. "Wir müssen alles dafür tun, ist das klar? Nur deswegen habe ich deinen Mutanten, der ein Mischling aus Syths und Gools ist, das arme Tier fressen lassen."
 
   "Falsch", widersprach Darr sofort und kalt. "Gools fressen, Syths jagen. Er tötet. Mach dir bloß nichts vor, Koii, du hast es ihn nicht machen lassen, du hast gemacht was er wollte. Er schafft es ohne dich nach Ofir. Du ohne ihn – nicht."
 
   Es war nicht überheblich, nur eine scharfe Erinnerung an die Verhältnisse. Jedoch klang es fast zu deutlich durch, dass Darr alles hatte, weswegen er nach Gondwana gekommen war. Das traf zwar zu, war aber undiplomatisch. Und vielleicht brauchten Kepler und der Wissenschaftler diese Leute doch noch.
 
   "Masta Koii", rief Kepler, bevor die gegenseitige Abneigung beider Männer offen ausbrach, "komm mal bitte."
 
   Der Bürgermeister erhob sich und ging zu ihm. Sein Gesicht war abgehalftert und müde, sein Blick erbost.
 
   "Masta, was denkst du, sollten wir jetzt weiter?", wollte Kepler wissen.
 
   Er hatte betont sachlich gefragt. Genau das fehlte Koii, eine Bestätigung seiner Person. Er schien Darrs Kränkung sofort vergessen zu haben und dachte nach, ernst und etwas übertrieben lange.
 
   "Wir sollten uns solange ausruhen wie es geht", entschied er.
 
   Kepler wusste, dass der globale Zeitsprung eine Lüge war, aber solange der Bürgermeister von Gondwana ein Ziel hatte, würde er alles daran setzen, um es zu erreichen. Und damit Kepler helfen, zurück nach Hause zu kommen.
 
   "Danke für den Rat", sagte er. "Dann machen wir es so."
 
   Koii nickte und ging mit aufgehelltem Gesicht davon.
 
   Kepler sah über die Schulter. Darr war aus dem Schatten des Busches weggegangen, er stand jetzt fast genau an der Stelle, die Kepler inspiziert hatte. Wenige Meter weiter begann eine ausgedehnte Fläche, auf der sich ein Teppich aus fast einen Meter hohem Gras ausbreitete. Kepler ging zu Darr.
 
   Der Wissenschaftler hörte ihn nicht, er stand mit dem Rücken zu ihm und war in ein Gespräch über das Funkgerät vertieft. Kepler drückte zwei Mal ans Ohr.
 
   "Asklepoii, wie läuft die Untersuchung?", fragte Darr gerade drängend.
 
   "Schleppender als erhofft, Lehrer", bekam er die Antwort. "Die Menschen sind verängstigt. Erst waren wieder Syths in der Stadt, dann fiel das Kraftwerk aus."
 
   Der Name und die Stimme ließen Kepler sich an den Arzt mit der Narbe im Gesicht erinnern, der ihn versorgt hatte. Allem Anschein nach war er wie Hefaisoii einer von Darrs Handlangern. Und der zog wohl eine Verschwörung durch.
 
   "Aber ich schaffe das schon, Darr", schloss Asklepoii munterer.
 
   "Danke, mein Freund", hauchte der Wissenschaftler erleichtert aus.
 
   "Du musst mir nicht danken, Lehrer", sagte der Arzt. "Es ist für uns alle."
 
   "Ich danke dir für deinen Glauben, Asklepoii."
 
   "Ich habe auch keine Wahl, oder?"
 
   "Niemand von uns hat sie", bestätigte Darr bedrückt und machte eine längere Pause. "Hast du noch Zugriff auf die Satelliten?"
 
   "Ja."
 
   "Und? Kommen sie?"
 
   "Nur etwa eine halbe Million ist in Atlanta aufgebrochen..."
 
   "Aus allen Städten?", fragte Darr niedergeschlagen.
 
   "Ja."
 
   "Zu wenig..."
 
   "Und die Hälfte ist umgekehrt", ergänzte Asklepoii. "Viele sind erfroren."
 
   "Verstehst du jetzt, warum wir das machen müssen?", hakte Darr nach.
 
   "Du hast Recht, so wie sie sind, werden die Menschen niemals siegen. Nicht mal überleben", erwiderte Asklepoii ein wenig scharf. "Doch das habe ich schon vor dreißig Jahren verstanden. Nachdem die Experimente missglückt waren."
 
   "Ohne Norri war es für dich schwierig, Krieger zu erschaffen", sagte Darr versöhnlicher. "Aber du hast dennoch die richtigen Gene manipuliert und die Titanen sind wirklich keine schlechten Kämpfer geworden. Toii ist dir wirklich sehr gut gelungen. Und Areía ist wirklich brillant."
 
   "Danke", brummte Asklepoii ebenfalls in einem sanfteren Ton. "Nur ein wenig dösig sind die Titanen alle irgendwie." Er atmete hastig ein. "Du, du... befürchtest du nicht, dass es wieder so kommt?"
 
   "Nein", antwortete Darr fest. "Wir hatten Athleten genommen. Jetzt haben wir auch den Verstand beigemischt."
 
   "Ah, richtig", sagte Asklepoii erleichtert.
 
   "Was ist mit den Atlantiden, die weiter gehen?", wechselte Darr das Thema.
 
   "Sie schaffen ein paar Stadien am Tag", antwortete Asklepoii.
 
   "Jagen die Syths sie?"
 
   "Weder die noch die Gools, Atlanta ist wie leergefegt von ihnen", berichtete Asklepoii. "Ach was, der ganze Planet ist es seit ein paar Tagen."
 
   "War wohl nichts mit der Ablenkung", bedauerte Darr.
 
   "Dafür schaffen vielleicht ein paar es doch bis nach Afrika."
 
   "Hoffentlich bringen sie wirklich gute Gene mit", wünschte der Wissenschaftler seufzend. "Asklepoii", fuhr er nüchtern fort, "wir sind nur noch einige Stadien entfernt, länger als ein paar Tage haben wir nicht mehr."
 
   "Ich nehme die jüngsten und stärksten Frauen zuerst", erwiderte der Arzt.
 
   "Über Atlanta breitet sich eine neue Eiszeit aus", sagte Darr. "Ich glaube nicht, dass die Kälte bis hierhin kommt, aber geh mit den Frauen für alle Fälle an die Küste des schmalen Meeres. Es gibt dort genügend Nahrung, und der Kontinentalgraben bewegt sich gerade, das erzeugt Ultraschallwellen, deswegen gibt es dort nicht all zu viele wilde Tiere."
 
   "Die Tiefebene, die gerade zu einer Depression wird?"
 
   "Ja."
 
   Beide Männer verstummten. Kepler überlegte, er hatte das Gefühl, dass er eigentlich wissen müsste, was es mit dem Afar-Dreieck am Roten Meer in Äthiopien an sich hatte. Die Region war einzigartig, dort gab es gleich drei aktive Grabenbrüche, die wegen des Kontinentendrifts verursacht wurden. Aber das tat sich dort angeblich schon seit dreißig Millionen Jahren. Falsch, korrigierte Kepler sich, plus die Viertelmilliarde des Galaktischen Jahres. Er hatte die Gegend auf der Karte nur flüchtig gesehen, ihm war dort nichts Besonderes aufgefallen.
 
   Seine Überlegungen wurden vom Wissenschaftler unterbrochen.
 
   "Noch was, mein Freund", begann Darr irgendwie verschlagen bittend, "versteck bitte irgendwo eine Probe in einer Kapsel mit einem Marker. Und zwar zehn Stadien tief."
 
   "Versuche ich", antwortete Asklepoii. "Wozu eigentlich?"
 
   "Für alle Fälle", wich Darr aus. "Das war es dann", sagte er dann hohl.
 
   "Wir werden uns nie wiedersehen, oder?", fragte Asklepoii zutiefst bedauernd.
 
   "Zumindest nicht so", echote Darr mit ebenfalls belegter Stimme.
 
   Asklepoii atmete durch.
 
   "Für die Menschheit, Lehrer", sagte er bemüht munter.
 
   "Für die Menschheit, Asklepoii", echote Darr schwermütig.
 
   Er beendete das Gespräch und starrte einige Momente reglos in die Weite, bevor er auf das Funkgerät in seiner Hand blickte. Mit einer endgültigen Bewegung warf er es zur Seite weg. Dann drehte er sich um und zuckte zusammen.
 
   "Worum ging es?", fragte Kepler.
 
   "Das betrifft Sie... nicht", antwortete Darr. "Lauschen Sie etwa?"
 
   "Klar. Ist sonst langweilig, dazustehen und auf Sie aufzupassen", antwortete Kepler. "Darr, es ist mir echt Latte, was für einen Putsch Sie da anzetteln, es ist Ihre Zeit. Aber – ich will in meine zurück und nur Sie können mich dahin schaffen." Er sah den Wissenschaftler unmissverständlich an. "Sie werden sich nie, niemals wieder soweit entfernen, es sei denn, ich erlaube das, klar?"
 
   "Ja. Es tut mir leid", antwortete Darr ergeben.
 
   "Nicht, dass es wehtut", setzte Kepler warnend nach. "Und jetzt kommen Sie mit. In meinem Rucksack ist noch Munition, und Sie haben leere Magazine."
 
   


  
 


[bookmark: _Toc358840230]27. Kepler nahm die Aufmunitionierung zum Anlass, um Areía nicht einmal zufällig ansehen zu müssen. Die junge Frau hatte ihn angelächelt, als er mit Darr zurückkehrte, aber nachdem sie sich ans Laden der Magazine gemacht hatten, wurde Areía grimmig. Frauen abzuweisen war für Kepler etwas völlig Neues, aber jetzt konnte er nicht anders. Er wusste nicht, wie er das bewerkstelligen sollte ohne Areía zu verärgern, deswegen konzentrierte er sich auf die Waffen.
 
   Zwischenzeitlich schickte er Hefaisoii und den zweiten Bogenschützen Holz sammeln. Vom Geruch der Gazelle angelockt, kreisten schon einige Tiere um die Gruppe. Kepler war bereit zu teilen, aber auf Esspulver hatte er keine Lust, zudem gab es nicht viel davon. Deswegen wollte er ein paar Steaks mitnehmen.
 
   Drei waren fertig, als die Nacht sich abrupt über die Savanne senkte. Das Feuer war fast aus. Die Glut spendete kaum noch Licht, das reichte jedoch aus, damit kein Tier zu nahe kam. Mehr war auch nicht nötig, Kepler wollte nicht, dass jemand direkt neben den Flammen schlief, das machte die Gruppe zu einem leichten Ziel, und vielleicht waren die Syths doch nicht nur mit eigenen Problemen beschäftigt. Weil die Nacht kalt werden würde, sagte Kepler den Gondwanern, sie sollen die erwärmten Steine vom Feuer wegrollen und sich mit dem Rücken daran legen. Das würde sie die ganze Nacht hindurch warm halten. Kepler war es unverständlich, dass niemand von selbst auf die Idee gekommen war.
 
   Die Menschen dieser Zeit waren zu einer seltsamen Spezies geworden.
 
   Kepler meldete sich freiwillig für die Wache. Die Gondwaner dankten und fünf Minuten später schliefen sie alle. Kepler amüsierte sich erst darüber, aber irgendwann merkte er, dass er selbst eindämmerte, die Wirkung der russischen Tabletten ließ nach. Er sah zu Darr. Der Wissenschaftler, der neben ihm gekauert hatte, hockte zwar immer noch da, taumelte aber jetzt hin und her und blinzelte unentwegt, auch er kämpfte mit dem Schlaf. Kepler nahm einen Schluck Wasser aus der Flasche, die Darr ihm überlassen hatte. Das machte ihn nicht wirklich wieder wach. Die Bewegung zu seiner Linken schon. Kepler schreckte auf, aber bevor er die Flasche fallen ließ und zur Glock griff, sah er, dass nächtlicher Heißhunger auch in der Zukunft existierte. Hefaisoii und der Bogenschütze waren aufgestanden und gingen nun leise zur Gazelle. Sie kehrten bald zurück. Hefaisoii hatte seinen neuen Freund wohl von Vorzügen des echten Fleisches überzeugt, jeder hielt ein Stück in den Händen. Sie sahen zu Kepler. Er nickte. Die beiden Männer legten Holz ins Feuer und spießten das Fleisch auf.
 
   In der Forschung machte wohl jeder Fehler, rief Kepler sich ins Gedächtnis, als er sich darüber amüsierte, wie der Bogenschütze das Fleisch briet. Er hielt es zu sehr in die Flammen. Das Fleisch würde viel zu trocken werden, das wenige Fett rann schon am Ast herunter. Kepler beschloss, dem Mann seine neuen Erfahrungen nicht zu verderben. Als das Fett, das sich in der Aushöhlung eines Steines angesammelt hatte, zu brennen anfing, änderte Kepler seine Meinung.
 
   Er wollte den beiden Männern zurufen, sie sollen das Fett löschen, stutze jedoch in demselben Augenblick und hörte verdattert in die Nacht. Er wusste nicht viele Fachbezeichnungen, aber die Flora und Fauna Afrikas kannte er, das musste er einfach, um überleben zu können. Es gab im Sudan viele Greifvögel, aber Jahrmillionen hin oder her, diese Tiere waren tagaktiv. Es war trotzdem deutlich das Schlagen großer Flügel zu hören. Was nicht normal sein konnte.
 
   Keplers Inneres erklärte sich die Situation schneller, als sein müder Verstand es tat. Und sein Körper war auch erschöpft. Als Kepler aufsprang, rutschte sein Fuß an einem Stein aus und er fiel auf die Seite.
 
   Im selben Augenblick wurde das Feuer von einer riesigen Silhouette überschattet. Wie ein düsterer ausgemergelter Dämon schlug ein Gool zwei Meter über dem Boden mit Flügeln, die aus schwarzer narbiger Haut bestanden.
 
   Ein widerlich zischendes Peitschen übertönte das leise Knistern des Holzes in den Flammen. Hefaisoii schrie nicht, er verharrte nur, als der Gool-Schwanz sich um seinen Hals ringelte. Der Abwind mächtiger Flügel ließ das Feuer auflodern und Kepler sah in die Augen des Technikers. Was immer Hefaisoii bei den Syths durchgemacht hatte, es war wohl so schlimm gewesen, dass er nicht bedauerte, dass er starb. Er wollte nur, dass es schnell geschah. Er presste die Kiefer zusammen und seine Hände krallten sich rein reflexartig in den Schwanz.
 
   Der Bogenschütze, der neben ihm stand, wollte nicht sterben. Aber er war machtlos, etwas dagegen zu tun. Zwei knochige Hände mit langen Fingern, die mit spitzen Klauen bewährt waren, umschlossen seinen Kopf und zogen ihn in die Höhe. Verzweifelt zerrte der Bogenschütze an den Pranken des Gools und strampelte hilflos mit den Beinen, als er hochgerissen wurde.
 
   Kepler richtete sich auf und kam auf die Knie, als der schrille Schrei des Schützen die anderen aus dem Schlaf peitschte. Der Mann verstummte abrupt, als sein Kopf zusammengedrückt wurde und mit einem stumpfen Knirschen brechender Knochen zerplatzte. Mit Blut vermischtes Gehirn spritzte zwischen den knorpeligen Klauen. Der Gool warf die Leiche wie einen Lappen weg und drehte den Kopf zu Homeroii, der sich halb aufgerichtet hatte und nun mit fassungslos aufgerissenem Mund wie gelähmt zu ihm blickte.
 
   Kepler hatte keine Zeit mehr, er hatte schon viel zu viel vergeudet. In der Sekunde, die ihm noch blieb, drückte er die Flasche zusammen, die er immer noch in der rechten Hand hielt. Ein dünner Wasserstrahl spritzte heraus. Nur seine letzten Tropfen erreichten die Steine. Das brennende Fett wurde in einer auflodernden Fontäne nach oben geschleudert.
 
   Der Gool mochte keine Angst vor den Menschen gehabt haben, aber die Fettexplosion jagte dem bis in die letzte Pore abartig boshaften Monster eine Angst ein, die finsterer war als es selbst. Der Gool war intelligent genug zu wissen, dass das Feuer viel heimtückischer als er selbst war, und dass es keine Angst vor ihm hatte. Mit hastigen Flügelschlägen wendete der Gool. Kepler sah einen weiteren fliegenden Schatten, als er die Pistole hochriss, aber nach einem Schrei des ersten Gools drehte der zweite um und verschwand in der Nacht.
 
   Indessen löste die brennende Wolke sich auf und Kepler feuerte. Aber er traf nur den toten Hefaisoii, der mit hängenden Armen im Schwanz baumelt. Er wurde mit einem Ruck in die Höhe gezerrt und verschwand in der Dunkelheit.
 
   "Homeroii, bist du okay?", schrie Kepler, während er das Magazin wechselte ohne die Glock zu senken.
 
   "Was?"
 
   "Ob du heile bist, du Poet?!"
 
   "Ich was?", fragte Homeroii fahrig.
 
   "Ist jemand verletzt?", brüllte Kepler ohne die Frage zu beantworten.
 
   "Nein, nein", echoten aus der Dunkelheit erschrockene und zugleich erleichterte Stimmen der letzten fünf Überlebenden.
 
   "Darr!", kreische Kepler fast.
 
   "Hier!", tönte die festere Stimme des Wissenschaftlers unter seinen Füßen.
 
   "Sie bleiben bei mir", schrie Kepler erleichtert. "Die anderen – kriecht ans Feuer, damit ich euch sehe!" Er spreizte den linken Arm ab. "Darr, das Gewehr!"
 
   Eine Sekunde später spürte er den Schalldämpfer an der Handfläche. Ohne die Augen zu senken zog er das Gewehr hoch. Dann sah er die Schatten von Koii, Homeroii, Areía und Goii, die ans Feuer krochen.
 
   "Toii!", rief er.
 
   "Bin da", grollte der Riese angespannt, aber ruhig und wurde langsam im Widerschein des Feuers sichtbar. Er hielt die Lichtbogenwaffe hoch. "Soll ich?"
 
   "Nein! Hinlegen und Ruhe!", befahl Kepler.
 
   Toii gehorchte. Kepler ging auf ein Knie, ließ die Glock fallen und brachte zugleich das Gewehr in Anschlag.
 
   "Darr, pressen Sie ihren Rücken an meinen", befahl Kepler. "Glotzen Sie nur nach vorn. Drehen Sie den Kopf nicht soweit, dass Sie das Feuer sehen, konzentrieren Sie sich nur auf die Dunkelheit und halten Sie die Glock feuerbereit."
 
   Als er den Wissenschaftler hinter sich spürte, überkam ihn statt der Erleichterung die Müdigkeit. Wieder so schlagartig wie vor dem Angriff, und Kepler glaubte erneut, in eine fast durchsichtige bläuliche Sphäre hineingezogen zu werden. Er schüttelte das Bild ab, verrenkte den linken Arm und griff in die Weste. Mit dem Gewehr im Anschlag war es fummelig, aber er wagte es nicht, die Waffe oder die Augen zu senken. Er ertastete die Tablettenpackung und drückte zwei Pillen heraus. Er schob eine in den Mund und langte hinter sich.
 
   "Darr, hier", sagte er leise.
 
   Der Wissenschaftler sah auch nicht hin, es dauerte, bis er Keplers Hand angefasst und die Pille zwischen seinen Fingern gefunden hatte. Einen kurzen Moment hörte Kepler, wie Darr sie krampfhaft herunterschluckte.
 
   "Toii, sieh nicht ins Feuer, dreh dich auf den Rücken und pass auf den Himmel auf", sagte Kepler. "Aber warne vor, bevor du ballerst, okay? Frag bloß nicht!"
 
   "Ich hab's verstanden", brummte der Riese.
 
   Geradezu erleichtert, weil er eine Aufgabe hatte, führte Toii den Befehl aus und verharrte, die Lichtbogenwaffe nach oben gerichtet.
 
   "Areía, du guckst nach links, Homeroii, du nach rechts. Koii, Goii, ihr beide blickt nach vorn", fuhr Kepler mit den Anweisungen fort. "Aber das mir keiner von euch sich rührt, oder quatscht oder auch nur laut atmet. Klar?"
 
   "Okay", kam es von Areía.
 
   "Na herrlich."
 
   Zuerst war das Prasseln des brennenden Holzes relativ laut. Dann erloschen die Flammen nach und nach und irgendwann blieb nur schimmernde Glut übrig, die sich allmählich mit grauem Schleier zuzog. Nur hin und wieder knackte darin ein Ast. Abgesehen vom Atmen schlafender Gondwaner hörte Kepler gar nichts.
 
   Und genau das machte ihm Angst. Außer Insekten machte kein Lebewesen mehr ein Geräusch. Die Tiere waren verstummt, weil sie einen übermächtigen Feind in der Nähe wussten. Kepler konzentrierte sich. Die russische Tablette beeinträchtigte ihn diesmal nicht, wahrscheinlich eliminierte das Adrenalin jeden Rausch außer dem, den das Hormon selbst verursachte. Aber mit dem hatte Kepler schon vor sehr langer Zeit umzugehen gelernt. Er schaltete jegliche Wahrnehmung außer dem Sehen und Hören aus. Er spürte weder die nächtliche Kälte, noch die immer zaghafter werdende Wärme des Feuers. Er roch die Savanne nicht und er fühlte nicht mehr, dass sein Gaumen ausgetrocknet war.
 
   Dafür sahen seine Augen die Nacht jetzt strukturiert. Und als wenn sein ganzer Körper ein Resonator wäre, machte er die Gools akustisch in der Finsternis aus, irgendwo weit entfernt im hohen Gras. Kepler hörte nicht das Atmen der Monster, sondern wie sie langsam und bedächtig schlürften. Als wenn die Gools genau wussten, dass der Rest der Gruppe ihnen ohne Feuer nicht entkommen würde. Sie fraßen und warteten auf den Morgen, um ihre Orgie fortzusetzen.
 
   Und irgendwann hellte der Himmel im Osten auf. Erst zögernd, dann erschien die Sonne über dem Horizont und es wurde fast schlagartig hell, während der gelbe, gleißende kosmische Feuerball zügig den Himmel erklomm.
 
   Kepler hörte die Gools nicht mehr so deutlich. An manchen Stellen bewegten die Grashalme sich, aber die Monster zeigten sich nicht. Jetzt lauerten sie.
 
   Dieses Spiel konnte Kepler mit jedem Gegner bis zum Exzess treiben. Doch jetzt fehlte ihm einfach die Zeit dazu. Die Vernichtung des Kraftwerks hatte die neuartige Gool-Perversion weder getötet noch eingeschlossen, und damit trieben sich wahrscheinlich noch weitere Monstrositäten herum. Einen gleichzeitigen Angriff aus der Luft und vom Boden aus, der bestimmt noch von Syths unterstützt werden würde, konnte Kepler sich nicht leisten.
 
   "Wenn ich bis drei gezählt habe, schreit ihr so laut ihr könnt", gab er flüsternd den Befehl. "Ist klar?"
 
   "Ja, ja, ja", kamen flüsternde, erschöpfte Antworten.
 
   "Eins... zwei...", Kepler machte sich bereit, "drei!"
 
   Nach einer halben Nacht unter Anspannung hörte das Brüllen sich halb verzweifelt, halb befreit an. Auf jeden Fall war es laut und völlig deplatziert inmitten der aufwachenden Natur. Der Schrei schreckte Tiere auf, die im Gras weg huschten, und einige Vögel, die gackernd in den Himmel stiegen.
 
   Fast genau dort, wohin Kepler zielte, schnellte aus den im Wind wogenden Grashalmen eine hässliche Fratze hoch. Während Kepler das Gewehr schwenkte, richtete das Monster sich mit einem Ruck auf. Die gigantischen Schwingen breiteten sich aus, die düstere lederne Flugmembran spannte sich zwischen den knorrigen Stützknochen. Dann schwenkte der Gool abrupt den Kopf und Kepler hörte ihn auf die vierhundert Meter fauchend zischen. Durch die Vergrößerung rückten die dolchartigen Stoßzähne ins Absehen. Beide waren blutbeschmiert.
 
   Der Gool sprang hoch. Kepler nahm höher, feuerte und das Geschoss zerfetzte den Kopf des Gools. Einen Augenblick lang verharrten der große Körper und die ausgebreiteten Flügel, während über ihnen eine dunkle Wolke aus Bluttropfen aufstieg und Teile des Kopfes auseinander flogen. Drei weitere Geschosse köpften das Monster vollständig. Der vierte Schuss riss ein Loch in die Brust des Gools und er kippte um. Der rechte Flügel wurde dabei vom Rumpf zertrümmert, der linke deckte den Kadaver wie ein makaberes Leichentuch ab.
 
   Kepler wartete feuerbereit mit dem Finger am Abzug.
 
   Eine Minute verging, dann noch eine. Es rührte sich überhaupt nichts. Noch eine Minute verstrich quälend langsam, und die nächste. Dann spannte Kepler sich an. Doch es war nicht wegen eines außerirdischen oder monströsen Geräusches. Sondern wegen einer völlig und zutiefst menschlichen Regung. Darr und die Gondwaner erhoben sich, unfähig nach Stunden im stillen Grauen noch länger auszuharren. Der Morgen war da und mit ihm die Hoffnung.
 
   Die Menschen richteten sich taumelnd auf, sahen in den aufhellenden Himmel und atmeten gierig die würzige Luft des afrikanischen Morgens. Diesen einen Augenblick konnten ihnen kein Monster und keine Außerirdische nehmen.
 
   Den nächsten schon.
 
   Die zögernden Lächeln verschwanden jäh und die Afrikaner und Darr verharrten wie gelähmt, als der Kadaver des fliegenden Gools sich plötzlich bewegte und ein dünner langer Körper mit heftigen Schlägen großer Flügel in die Höhe schnellte. Kepler schoss, aber die Kugel traf nicht.
 
   Kepler verfolgte den zweiten Flug-Gool mit dem Gewehr und rechnete die Schussparameter nach, aber das Monster entfernte sich sehr schnell und stieg dabei rasant auf. Im selben Moment als Kepler feuerte, änderte der Gool die Flugrichtung abrupt nach Osten. In seinem rechten Flügel bildete sich zwar ein ausgefranstes Loch, aber im nächsten Augenblick war das Monster gegen die gleißende Sonne nicht mehr auszumachen.
 
   Nach zwei Sekunden begannen Keplers Augen zu tränen. Bevor er sie abwenden musste, um sie vor dem grellen Licht zu schützen, sah er am oberen Rand der Sonne eine Bewegung, als der Gool sich in der Luft drehte. Kepler kniff die Augen zusammen, öffnete sie gleich und sah auf die Erde herunter, damit sie sich regenerierten. Einen Moment später hörte er erschrockene Aufschreie. Er kniff die Augen zweimal zusammen und sah hoch.
 
   Der Gool hatte nicht nur eine Überschlagrolle geflogen, er raste jetzt in nur fünfzehn Metern über dem Boden auf die Gruppe zu, und zwar direkt aus der Sonne. Darr blieb bei Kepler, die anderen warfen sich panisch auf die Erde. Einzig Toii stand unschlüssig da und blinzelte erstaunt in die Sonne.
 
   Kepler hob das Gewehr wieder an. Er hatte nicht viel Zeit, aber die musste reichen, damit seine Augen sich an das grelle Licht gewöhnten.
 
   "Toii, renn nach links!", brüllte er. "Nach links rennen! Los!"
 
   Als wenn er für die klare Anweisung, den Köder zu spielen, richtig dankbar wäre, hastete der Riese los.
 
   Kepler blickte nach vorn. Die Ablenkung funktionierte, er sah eine Bewegung zur Seite hin. Eine Sekunde später war die schwarze Silhouette deutlicher. Der Gool hatte die Richtung geändert, er jagte jetzt rasant auf Toii zu.
 
   Doch das Monster war nicht schneller als ein Lapua-Magnum-Geschoss, der Riese war noch weit genug von ihm entfernt und Kepler nahm sich ein wenig Zeit, um das Bewegungsmuster des fliegenden Gools zu studieren.
 
   "Warum fliegt er so tief, soll es später regnen, oder was?", murmelte er.
 
   "Was?", keifte Darr ihm ins Ohr.
 
   "Ist eine Bauernregel und ich überlege wie der Tag werden...", begann Kepler.
 
   "Wer immer die Regel aufgestellt hat – sind Sie ein Meteorologe oder ein Schütze?", brüllte Darr. "Nun ballern Sie doch endlich!"
 
   Toii sprintete mit kerzengeradem Rücken, die Knie und die angewinkelten Arme weit hebend, und blickte dabei über die Schulter. Dennoch war er erstaunlich schnell, er wirbelte sogar eine ansehnliche Staubfahne auf. Aber der Gool war viel schneller, in wenigen Sekunden war er nur noch knapp einhundert Meter von Toii entfernt. Mit schnellen, abgehackten Flügelschlägen stieg er fünfzehn Meter höher, um sich von oben auf den rennenden Riesen zu stürzen.
 
   Als er den Kopf wieder senkte, drückte Kepler den Abzug. Drei Projektile rissen den Schädel des Monsters auseinander und der Gool wurde vom feinen dunklen Blutnebel umhüllt, während er sich in der Luft überschlug. Die ausgebreiteten Schwingen verdrehten sich im Luftstrom und brachten den Gool ins Trudeln. Über die Schulter blickend rannte Toii weiter, während das Monster unförmig hinter ihm her schlingerte und zu Boden stürzte. Seine Flügel flatterten wie zwei große dunkle Lappen neben ihm, dann brachen ihre Knochen und sie legten sich an den wirbelnden Körper an. Im nächsten Augenblick schlug der Gool in die Savanne ein. Die in die Höhe ragende Spitze des Schwanzes verschwand als letzte in einer mächtigen Wolke aus Staub und Erdlumpen.
 
   "Waidmannsheil", murmelte Kepler mit grimmiger Genugtuung und senkte das Gewehr. "Drachen grounden kann ich auch."
 
   


  
 


[bookmark: _Toc358840231]28. Die Selbstaufmunterung nach überstandener Gefahr half oft, wieder Mut zu fassen. Nach der Explosion des Labyrinths hatte das funktioniert. Jetzt nicht.
 
   Kepler sah zur Seite. Sie waren vierundzwanzig, als sie aus Gondwana aufbrachen. Dann hatten sie noch Hefaisoii aufgelesen. Und jetzt waren sie zu siebt. So grotesk waren Keplers Verluste noch nie gewesen, schon gar nicht innerhalb von nur drei Tagen. Das hier war kein Krieg, das war ein Gemetzel.
 
   Auf die Idee, den toten Bogenschützen zu begraben, kam niemand, und Kepler wollte keine Zeit verlieren. Er brauchte nicht auf den Mähdrescher zu klettern, um festzustellen, dass der Kampf in den Bergen immer noch tobte. Das war in der kristallklaren Morgenluft auch von hier aus erkennbar. Genauso wie die Tatsache, dass die Heftigkeit dieses Kampfes abgenommen hatte. Entweder gewannen die Syths die Kontrolle zurück, oder aber sie wurden nach und nach ausgelöscht. Kepler wünschte sich das Zweite und war vom Ersten überzeugt.
 
   Er ging der Gruppe voran los, nachdem er die Glock eingesteckt und den Rucksack geschultert hatte. Das Gewehr hielt er in den Händen. Nicht im Anschlag, aber mit dem Zeigefinger am Abzug. Darr ging neben ihm, die anderen dahinter. Sie sprachen leise. Sie hörten sich nicht direkt fröhlich an, aber allmählich auch immer weniger niedergeschlagen.
 
   Der zweite Flug-Gool hatte sich durch den Aufprall mit Sicherheit in kleine Stücke zerlegt. Kepler wollte jedoch wissen, mit was für einem Feind er es jetzt zu tun hatte, deswegen führte er die Gruppe zum Kadaver des ersten fliegenden Gools. Zehn Meter davon entfernt blieb er stehen. Schon von hier aus war es grausam. Das nicht vom Magensaft weggeätzte Gras schimmerte rot. Von Hefaisoii waren nur einige gelbliche geleeartige Klumpen übriggeblieben und seine Beinprothese. Sie war auch blutverschmiert. Die Unterhaltungen verstummten.
 
   Zu Keplers Zeit war es andersherum. Man war wegen eines gefallenen Kameraden schwermütig gewesen und hatte beim Anblick des toten Feindes zumindest Genugtuung geäußert. Die Gondwaner hatten vorhin entsetzt auf die Leiche des Bogenschützen geblickt, doch der Anblick des Gools machte sie viel schwermütiger. Sie schienen den toten Bogenschützen vergessen zu haben, der unbegraben an der Feuerstelle liegengeblieben war.
 
   Das war wohl reine Selbstschutzreaktion, in einer Welt, die innerhalb weniger Jahre fast vollständig entvölkert worden war. Darr nicht, aber andere Menschen dieser Zeit haderten mit dem Tod anderer offenbar viel weniger als Kepler.
 
   Richtige Soldaten taten das nie. Sie akzeptierten den Tod, er war Teil ihres Daseins. Aber auch wenn sie es selten offen zeigten, sie hassten ihn abgrundtief.
 
   Kepler hatte nie einen toten Kameraden vergessen. Und im Prinzip hatte er stets ähnlich wie die Gondwaner gehandelt. Wie unzählige Male zuvor schob er auch jetzt die Trauer in sich hinein und begrub sie unter nüchternem Denken.
 
   Darr sah auf den Flügel. An der unteren Kante war die Flugmembran angesengt. Der Wissenschaftler richtete den Blick stirnrunzelnd auf Kepler.
 
   "Wie haben Sie das Feuer so schnell entfacht?", wollte er wissen.
 
   "Kalkt es bei Ihnen im Hirn?", fragte Kepler zurück. "Das ist einfache Physik."
 
   "Ihre Gegenfragen haben einen zweifelhaften Scharm", behauptete der Wissenschaftler ein wenig aufgebracht. "Ich bin für globale Probleme zuständig, Sie für temporäre. Also erklären Sie es mir einfach, damit ich mich fortbilde."
 
   "Wasser hat eine höhere Dichte als brennendes Fett, deswegen sank es auf den Boden der Steinkuhle", folgte Kepler der Bitte. "Dort verdampfte es augenblicklich, weil das Fett beim Brennen mehrere hundert Grad heiß ist. Dabei dehnte das Wasser sich schlagartig aus und schleuderte das Fett hoch."
 
   "Eigentlich logisch", meinte Darr nach einigen Sekunden.
 
   Kepler enthielt sich eines Kommentars und sah nach links.
 
   "Homeroii, du hast noch nie mit der Pistole geschossen. Übe ein bisschen."
 
   Der wortgewandte Bogenschütze trat vor und richtete die Glock auf den toten Gool. Die ersten drei Schüsse gingen daneben. Die nächsten zerrissen den Flügel, mit dem das tote Monster sich selbst bedeckt hatte.
 
   "Wie geht das eigentlich?", fragte Kepler und deutete auf den Kadaver.
 
   "Die Syths können in die Gool-Larve einen Teil der DNA ihres Wirtes übertragen", antwortete Darr. "Deswegen rennen manche Gools auf vier Pfoten. Die, die in einem Tier gezüchtet wurden. Habe ich doch schon zweimal erklärt."
 
   "Ich meinte etwas anderes, aber jetzt weiß ich es", sagte Kepler, auf die ausgefransten Löcher blickend. "Die Syths haben eine Larve wohl in einen Flughund eingepflanzt. Wenn nur zwei solche Monster gemacht wurden, haben wir hoffentlich was Größeres verhindert", meinte er. "Toii, brate das Ding weg."
 
   Die Gruppe zog sich zurück. Toii blieb nach zwanzig Metern stehen und pulverisierte die Überreste des fliegenden Monsters mit der Lichtbogenwaffe.
 
   "Dirk", begann Darr nachdenklich die Stirn runzelnd, "Sie hat es nicht angegriffen. Ob das daran lag, dass Sie sich mit Polyglukol eingeschmiert haben?"
 
   "Hoffentlich."
 
   "Wie sind Sie auf die Idee gekommen?", wollte Darr wissen.
 
   "Es gibt viele Tiere, die Duftstoffe für die Abwehr einsetzen."
 
   "Sie können in vielen Dimensionen denken und völlig unterschiedliche Dinge miteinander verknüpfen", sagte Darr. "Wie haben Sie das gelernt?"
 
   "Bevor Sie mich holten, um die Zukunft zu retten, war ich damit beschäftigt, die Vergangenheit zu demolieren", antwortete Kepler und sah ihn an. "Menschen sind oft perfider als jedes Monster. Um zu überleben muss man noch böser sein. Und manchmal halt arglistiger."
 
   "Sie wollen trotzdem unbedingt zurück", entgegnete der Wissenschaftler.
 
   "Und zwar so schnell wie möglich", bestätigte Kepler nachdrücklich.
 
   "Wegen Lisa?", vergewisserte Darr sich. "Wirklich nur ihretwegen?"
 
   "Klar, sonst würde ich hier Urlaub machen", gab Kepler zurück. "So sind sie, kommen daher, wickeln dich ein und dann musst du Probleme lösen, die du sonst nie gehabt hättest", ergänzte er murrend. Dann lächelte er. "Seltsam ist nur... ich habe es lieber so herum, als keine Lisa."
 
   "Das verstehe ich nicht", teilte Darr ihm ratlos mit.
 
   Er hatte die Wahrheit gesagt. Kepler tat es ihm gleich.
 
   "Ich auch nicht", sagte er. "Überhaupt nicht. Ich liebe Lisa einfach."
 
   Er führte die Gruppe an den Nil. Fliegende Gools hatten als Feinde den Vorteil, dass sie im Hellen vom Weiten gesehen werden konnten. Sollten die Syths noch extravagantere Versionen gezüchtet haben, zum Beispiel auf Basis von Schlangen oder Skorpionen, wären diese im Gras nicht auszumachen.
 
   Und wieder grämte Kepler das Verhalten der neuzeitlichen Menschen. Nur das von Darr nicht, weil der Wissenschaftler sich mit aller Macht seine Verhaltensweisen aneignen zu wollen schien. Die anderen, obwohl sie die Verhältnisse dieser Zeit sehr gut kannten, bewegten sich überhaupt nicht vom Fleck, hatte Kepler das Gefühl. Am Tag zuvor hatte ihnen wohl die Angst zu einem flotteren Tempo verholfen, heute, trotz des Todes des Bogenschützen und der Drachengefahr, schleppten sie sich mehr hin, als dass sie marschierten. Oder gerade weil sie sich vor einer neuerlichen Begegnung mit Monstern oder Außerirdischen fürchteten. Sogar Toii, der eigentlich als moderner Krieger geschaffen worden war, schien es auf dem direkten Weg zu den Bergen nicht eilig zu haben.
 
   Kepler nahm erneut eine Veränderung in der Umgebung wahr. Das Leben in der Savanne hatte sich noch mehr zurückgezogen. Die Hoffnung, dass nur die fliegenden Monster der Abriegelung des Stützpunktes entkommen waren, löste sich damit immer mehr auf. Jemand aus einer anderen Welt, oder wahrscheinlich mehrere davon, waren wieder unterwegs. Kepler hielt das Gewehr bereit.
 
   Das Gelände stieg leicht an und nach zwei Stunden hatte die Gruppe mit Mühe und Not gerade mal fünf Kilometer zurückgelegt, und Kepler dachte wieder darüber nach, die Reise allein mit Darr fortzusetzen, als ihm noch etwas auffiel, das nicht gänzlich in die Umgebung passte. Er blieb stehen.
 
   "Darr, gibt es Menschen in dieser Gegend?", wollte er wissen.
 
   "Direkt hier eigentlich nicht, nein", antwortete der Wissenschaftler. "Sonst streifen auf dem gesamten Kontinent kleine nomadische Gruppen herum."
 
   "Was sind das für Leute?", wollte Kepler wissen.
 
   "Die waren schon immer der gleichen Auffassung über die Maschinen wie Sie", erklärte Darr. "Man nennt sie Verstoßene, weil sie sich nicht der allgemeinen Ordnung fügen wollten. Sie existierten quasi außerhalb der Zivilisation."
 
   "Wie stehen sie mit den Syths?"
 
   "Genauso wie alle anderen", antwortete Darr. "Mit den Gools ebenfalls."
 
   "Na die Viecher würden einander killen, wenn sie keine Beute fänden", mutmaßte Kepler. "Aber Ihr Kenntnisstand ist falsch. Diese Verstoßenen sind hier."
 
   "Wo?", fragte Darr erstaunt und sah sich verdattert um.
 
   "Na da." Kepler deutete nach vorn. "Die drei Büsche da links und die beiden am Ufer. Und die Hyänen, die uns seit zwanzig Minuten verfolgen."
 
   Darr hatte nicht die geringste Ahnung wovon er sprach. Nachdem der Wissenschaftler sich genauer umgesehen hatte, runzelte er zweifelnd die Stirn.
 
   "Was ist mit den Büschen und den Hyänen?", wollte er wissen.
 
   "Die Büsche wachsen nicht so nah am Wasser und im Allgemeinen wandern sie auch nicht", antwortete Kepler. "Und Hyänen bewegen sich anders."
 
   "Die Büsche haben sich bewegt?", staunte Darr. "Habe ich nicht gesehen."
 
   "Dann basteln Sie sich eine Brille sobald wir in Ofir sind."
 
   "Eine was?"
 
   "Eine Sehhilfe wie die Syth-Maske, nur ohne Maske, es sind optische Linsen in einem Drahtgestell. Man setzt sie sich auf die Nase und sieht gleich klug aus."
 
   "Was sind Sie denn so brastig heute?", wollte Darr wissen. "Und wieso sollte uns jemand hier auflauern?"
 
   "Weil, werter Weltenretter, sich hinter dieser Anhöhe ein Tal befindet und darin ein Wäldchen steht", gab Kepler zurück. "Dort warten bestimmt welche auf uns, und die hier werden in unserem Rücken sein. Das nennt man umzingeln. Zu welchem Zweck es die Verstoßenen allerdings tun wollen, ist mir unklar."
 
   "Was denn für ein Wald?", fragte Darr immer mehr verwirrt.
 
   "Sie haben ein Satellitenbild für mich gemacht. Selbst auch darauf gesehen?"
 
   Trotz Keplers ziemlich erbosten Tones blickte Darr nach wie vor nicht nur nicht überzeugt, sondern sogar sehr deutlich skeptisch. Bevor die Anmerkung kam, dass es möglicherweise Sinnestäuschungen waren, hervorgerufen durch russische Aufputschmittel, hob Kepler einen kleinen Stein auf und schleuderte ihn in den nächsten Dornstrauch. Der Stein verschwand in den Ästen und es gab dabei ein seltsam dumpfes Geräusch. Trotzdem schien der Wissenschaftler ernste Sorgen um Keplers geistige Gesundheit zu bekommen. Beruhigend hob er die Hand und lächelte dabei ungekonnt einschmeichelnd.
 
   "Dirk, bitte, wir sollten eine Pause machen", schlug er sanft vor.
 
   Kepler sah nach Norden.
 
   "Na gut, solange der Olymp noch raucht", erwiderte er, "pausieren wir mal im Schatten dieses Busches da."
 
   Er hängte das Gewehr über die Schulter und Darr atmete sichtlich erleichtert durch. Auf ein Handzeichen des Wissenschaftlers hin schlossen die anderen zu ihm auf und zusammen folgten sie Kepler. Während die Gruppe sich auf Darrs Gesten hin übertrieben gleichgültig und ehrlich erleichtert niederließ, baute Kepler sich vor dem Dornstrauch auf.
 
   "Komm raus", befahl er.
 
   Nichts passierte. Nur der Wind raschelte mit den kauzig-grünlichen Ästen des Busches. Kepler beugte sich und sammelte eine Spinne ein, die in ihrem Nest, das sie zwischen mehreren großen Grashalmen aufgespannt hatte, auf Beute wartete. Es war eine harmlose kleine Webspinne, aber die meisten Menschen empfanden Abscheu vor diesen Tieren.
 
   "Wohin willst du sie haben?", erkundigte Kepler sich.
 
   Der Busch ignorierte ihn weiterhin. Er warf die Spinne in die unteren Äste.
 
   Mit einem angewiderten Aufschrei sprang ein Mann hoch und schüttelte sich ziemlich wütend. Die an seinem Rücken befestigte Pflanze ließ ihn wie ein Stachelschwein wirken. Der Mann pfiff schrill, dann zog er einen Kurzbogen hervor und einen Pfeil. Er spannte die Waffe innerhalb eines Atemzuges und richtete die Pfeilspitze auf Keplers Brust. Im selben Moment sprangen vier weitere Männer hoch, die sich als Büsche getarnt hatten, einer fast direkt neben dem ersten, die anderen drei einige Meter weiter links. Während sie näher kamen, spannten sie wie der erste ihre Kurzbögen. Allerdings zielten sie nicht auf Kepler, sondern auf die Gruppe.
 
   Die Männer wussten, was sie taten. Während die Gondwaner verdattert auf sie blickten, zogen die ihren Kreis enger ohne sich darum zu scheren, dass sie überlegene Syth-Waffen sahen. Ihr Kalkül ging auf, wie vor Angst gelähmt, machten die Gondwaner keine Anstalten, sich zu wehren.
 
   Kepler musterte die Männer schnell. Sie waren klein, hager, blickten grimmig und entschlossen. Der größte Unterschied zu den Gondwanern war, dass sie Vertrauen in sich selbst hatten. Und dass sie sich stetig weiter entwickelten, um zu überleben. Ihre Tarnung war sehr gut und die Enden ihrer Bögen waren zurückgebogen. Dadurch hatte die Waffe einen erheblich höheren Wirkungsgrad.
 
   Augenscheinlich misstrauten die Verstoßenen dem Rest der Welt uneingeschränkt. Wahrscheinlich, weil sie sie gut kannten. Nur Keplers Aufmachung und sein Verhalten irritierte sie. Seine Augen auch, der Mann vor ihm starrte ihn verdattert an. Kepler hob die Hände an und zeigte deutlich, dass sie leer waren.
 
   "Frieden", rief er. "Ich bin keine Syth."
 
   Das war dem Bogenschützen auch so klar. Darüberhinaus hegte er keine Sympathien. Weder für Kepler noch für die anderen.
 
   So zügig er seine Entscheidung traf, Kepler sah sie an der winzigen Bewegung des gekrümmten Ellenbogens. Er drehte sich schnell. Im selben Moment ließen die Finger des Mannes die Sehne los und der Pfeil surrte an Keplers Brust vorbei. Kepler schlug in der Drehung mit dem rechten Bein aus. Sein Stiefel traf den Verstoßenen unter dem Kinn und warf ihn rücklings auf die Erde. Kepler duckte sich und zwei weitere Pfeile flogen über ihn hinweg. Während er sich wieder aufrichtete, riss er das Gewehr von der Schulter und schlug den zweiten Schützen mit dem Kolben nieder. Einer der Verstoßenen links von ihm hatte den nächsten Pfeil schon eingelegt. Kepler war mit einem Satz bei ihm, warf den Oberkörper zur Seite, um dem Pfeil zu entgehen, schlug mit dem rechten Fuß in die linke Kniekehle des Mannes und beförderte ihn anschließend mit einem Tritt gegen den Hinterkopf auf den Boden. Das ausgestreckte Bein nutzte Kepler als Hebel, um den nächsten Sprung zu verlängern. Er schwang dabei sein linkes Bein und als er auf der Erde aufkam, schlug sein linker Fuß ins Gesicht des nächsten Verstoßenen. Der fiel nieder und Kepler schleuderte das Gewehr mit dem Kolben voran auf den letzten Gegner. Er verfehlte dessen Kopf, weil er das Gewehr am Trageriemen festhielt, verhinderte aber einen gezielten Schuss, der Pfeil bohrte sich links von Kepler und zehn Meter hinter ihm in die Erde. Der Verstoßene fasste seinen Bogen beidhändig an und holte aus. Kepler parierte den Schlag mit dem Gewehr, indem er es senkrecht vor sich hielt, und ging dabei auf ein Knie. Der Bogen federte zurück, als er gegen das Gewehr prallte und das drehte den Verstoßenen etwas. Kepler schlug mit dem Kolben gegen sein linkes Knie und sprang auf. Sein Gegner beugte sich infolge des Schlages, und er richtete ihn mit einem nach oben gerichteten Tritt ins Gesicht wider auf. Der Mann ließ den Bogen fallen und packte sich unwillkürlich mit beiden Händen an den Kopf. Kepler schwang sich hinter ihn. Er brauchte nur eine Bewegung, um das Gewehr an die linke Schulter zu hängen. Dann riss er mit der linken Hand den Kopf des Verstoßenen an den Haaren nach hinten und schlug ihm dabei gegen die Knöchel. Der Mann fiel auf die Knie. Kepler griff zum Messer. Im nächsten Augenblick legte er die Klinge an den Hals des Verstoßenen.
 
   Zwei weitere als Hyänen getarnte Verstoßenen waren mittlerweile direkt hinter der Gruppe. Darr und Toii waren die einzigen, die sich in der Zwischenzeit gefangen hatten. Die Glock beachteten die Verstoßenen nicht, wohl in Ermangelung der Kenntnis, was sie war. Die auf sie gerichtete Lichtbogenwaffe ignorierten sie nach kurzem erstauntem Zögern und richteten ihre Bögen auf Kepler.
 
   "Lasst fallen", rief er ihnen zu.
 
   Die beiden Männer richteten ihre Waffen auf die anderen. Kepler sah, wie Toiis und Darrs Rücken sich anspannten.
 
   "Darr, Toii – nicht schießen!", schrie er. "Waffen runter!" Er sah zu den Verstoßenen. "Ihr auch! Wir sind alle Menschen, wir müssen uns nicht gegenseitig umbringen." Er schwieg kurz. "Aber ich töte euch, wenn ihr das nicht einseht."
 
   Einer der Männer senkte den Bogen und entspannte ihn. Der andere richtete seine Waffe nach links in die Weite, blieb aber schussbereit.
 
   "Wer seid ihr?", verlangte er zu wissen.
 
   Die Sprache der Verstoßenen unterschied sich deutlich von der der Zivilisierten. Sie war so einfach wie zu Keplers Zeiten. Und die Aussprache des Verstoßenen hörte sich wie das beste Oxford-Englisch an.
 
   Kepler grinste, ließ seine Geisel los, trat einen Schritt zurück und steckte das Messer ein, legte jedoch die Hand die Glock. Nachdem Kepler seinen Kameraden losgelassen hatte, senkte der Verstoßene seinen Bogen.
 
   "Goii", rief Kepler. "Dein Auftritt."
 
   Der Gondwaner stand auf und ging leicht geduckt und sich umblickend zu dem Verstoßenen. Augenblicke später, nachdem sie leise einige Worte gewechselt hatten, entspannte der Verstoßene seinen Bogen und nickte. Kepler drehte sich zu den Männern, die er niedergeschlagen hatte. Sie waren wieder bei sich und hatten die Entwicklung der Situation verfolgt. Halb aufgerichtet lagen sie auf der Erde und die Hand eines jeden steckte in der Kleidung.
 
   Kepler reichte einem der Männer die rechte Hand. Der Verstoßene quittierte die Geste mit einem erstaunten Blick. Kepler hielt die Hand ausgestreckt. Nach zwei Sekunden wollte der Verstoßene sie ergreifen. Dann hielt er inne.
 
   "Ich bin nicht krank", sagte Kepler und genoss dabei, richtiges Englisch zu sprechen. "Die Augen sind nur eine Eigenheit meines... äh... Stammes."
 
   "Wirklich?", zweifelte der Verstoßene. "Wo kommst du denn weg?"
 
   "Von sehr weit her. Du kennst den Ort nicht."
 
   "Warum sprichst du dann so wie wir?", fragte der Verstoßene misstrauisch.
 
   "Weil ich das kann."
 
   Der Verstoßene lächelte verstohlen. Dann ergriff er immer noch zögernd Keplers Hand. Kepler half ihm hoch. Die anderen Verstoßenen erhoben sich auch.
 
   So wie sie blickten, hatte Kepler erreicht, was er wollte. Anscheinend sogar noch mehr. Ob dank der Sprache, oder weil er die Männer im Kampf besiegt hatte, die Verstoßenen sahen ihn fast schon kameradschaftlich an. Zu den anderen blickten sie weiterhin recht abfällig und nickten ihnen auch nicht zu, als die Gondwaner sie zurückhaltend begrüßten.
 
   Es dauerte noch einige Minuten. Dann ließ der Verstoßene, mit dem Goii gesprochen hatte, den Gondwaner einfach stehen und ging zu Koii. Mit dem Bürgermeister sprach er etwas respektvoller, als er das mit Goii getan hatte, und er winkte abweisend, als der junge Mann hinzutrat und sich wohl als Unterhändler betätigen wollte. Nach einigen weiteren Minuten winkte der Verstoßene Darr zu sich. Die drei Männer unterhielten sich noch eine Weile.
 
   "Wir bringen sie zum Lager", rief der Anführer des Stoßtrupps dann.
 
   Er verließ Darr und Koii und ging zu Kepler. Als er vor ihm stehenblieb, neigte er langsam etwas den Kopf.
 
   "Du handelst schnell", sagte er fast schon anerkennend.
 
   "Wer nicht handelt, wird behandelt", gab Kepler zurück.
 
   "Das ist wohl wahr." Der Mann neigte wieder den Kopf, diesmal mit einer noch größeren Achtung. "Ich bin Chirok."
 
   Trotz einer anderen Endung erinnerte wieder ein Name dieser Zeit an die griechische Mythologie aus Keplers Epoche. Diesmal an einen edelmütigen Zwitter.
 
   "Der Zentaur, oder was? Bist aber halb Hyäne, nicht halb Pferd", murmelte Kepler und sah den Mann erheitert an.
 
   "Wie ist dein Name?", fragte der, sachlich die Belustigung ignorierend.
 
   Kepler stutze erstaunt. Bis jetzt hatte sich jeder zwar vorgestellt, aber niemand hatte seinen Namen wissen wollen. Darr kannte ihn nur, weil Kepler ihn selbst genannt hatte. Der Verstoßene war der erste in dieser Zeit, der danach fragte.
 
   Weil er Griechisch nicht beherrschte, konnte Kepler die englische Bedeutung seines Namens nicht übersetzen. Er überlegte, was zu Dolch passen könnte, und gönnte sich den Spaß, sich für den griechischen Gott des Krieges auszugeben.
 
   "Momentan heiße ich Ares", antwortete er.
 
   Auch während des Marsches verhielten die Verstoßenen sich ganz anders als die Gondwaner. Sie blickten sich unentwegt um und waren bereit, innerhalb eines Augenblicks auf eine Bedrohung zu reagieren. Ob aus Respekt, oder weil sie wegen seiner Augen verwirrt waren, hielten sie Abstand zu Kepler.
 
   Er brach aus der Formation aus, als die Gruppe den Gipfel einer Anhöhe passierte. Areía ging sofort zu ihm und blieb ebenfalls stehen. 
 
   Kepler überblickte aufmerksam das schmale Tal hinter dem Hügel.
 
   Im Westen, bestimmt irgendwo unweit von hier, entsprang einer unterirdischen Quelle ein Nil-Zufluss. Er war keine fünfzig Meter breit, aber im Tal gedieh entlang seiner Ufer ein Galeriewald. In einer Gegend, die sonst trocken und waldlos war, schuf ein Fluss lokal völlig andere Bedingungen. So wie es hier der Fall war, der Wald war dicht und das Tal leuchtete in sattem Grün.
 
   Der Stützpunkt war nah, der Kampflärm in den Bergen war hier deutlich zu hören, doch der Wald eignete sich als Versteck sehr gut. Als Hinterhalt auch.
 
   Chirok sah über die Schulter und lief zu Kepler. Der in seinem Bogen eingelegte Pfeil unterschied sich optisch allerdings kaum von denen, die in Gondwana mithilfe von Maschinen hergestellt wurden.
 
   "Ist etwas nicht in Ordnung?", erkundige Chirok sich.
 
   "Nein, alles okay", antwortete Kepler.
 
   "Alles was?"
 
   "Alles gut. Was benutzt ihr als Pfeilspitzen?", interessierte Kepler sich.
 
   "Hier gibt es überall Ferrum. Wir haben gelernt, es sehr hart zu machen."
 
   Kepler nickte und ging los. Chirok überholte ihn und setzte sich wieder an die Spitze der Kolonne. Kepler blieb dahinter. Areía schritt neben ihm und schielte ständig aus dem Augenwinkel zu ihm.
 
   "Was ist denn?", wollte Kepler nach einer Weile wissen.
 
   "Du benutzt nicht nur Waffen", meinte Areía dahin, "du bist selbst eine."
 
   Für ein Kompliment hörte sich das ein wenig zu distanziert an.
 
   "Fasziniert es dich oder hast du daran etwas auszusetzen?", fragte Kepler.
 
   "Ich bin beeindruckt", erwiderte Areía.
 
   Die Frage für diese Antwort hatte Kepler zwar nicht gestellt, er bedankte sich trotzdem. Areía nickte nur erhaben. Aber der Kampf mit den Verstoßenen schien ihr wirklich imponiert zu haben.
 
   "Kannst du jedes Ding zum Kämpfen benutzen?", wollte sie wissen und unterstrich die etwas unpräzise Formulierung mit einer ausholenden Handbewegung.
 
   "Ja", antwortete Kepler. "Nur die Savanne selbst nicht direkt."
 
   Seine Vermutung erwies sich als richtig, im Wald warteten weitere bewaffnete Verstoßene. Sie kamen zwar mit den Bögen in den Händen zwischen den Bäumen hervor, aber sie hielten die Waffen nach unten. Chirok befahl allen stehen zu bleiben. Seine Männer flankierten die Gruppe, während er zum Wald lief.
 
   Kepler musterte die Verstoßenen. Darr tat dasselbe, und zwar prüfend, Areía und Toii neugierig, Homeroii erstaunt, Koii mürrisch und Goii angespannt.
 
   Kepler war zwar nur kurz in Vineta und Gondwana gewesen, jedoch hatte er in beiden Städten keine Anzeichen dafür gesehen, dass Frauen in der zivilisierten Gesellschaft eine größere Rolle spielten. Bei den Verstoßenen taten sie es. Die in der Reihe der Schützen stehenden Frauen hielten gelassen und routiniert Bögen in den Händen. Ruhig, bestimmt und selbstbewusst trugen sie zusammen mit den Männern die Last ihres Lebens und ihres Krieges. Und darin lag die Stärke der Verstoßenen. Vielleicht hatten sie sogar begriffen, dass eine Frau oft eine sehr viel bessere Sicht der Dinge zu leisten imstande war. Vorausgesetzt, sie wusste was sie wollte.
 
   Die Frau, die hinter der Reihe der Bogenschützen zusammen mit einem herrisch wirkenden Mann aus dem Wald trat, tat das. Ihr Gesicht hatte einen willensstarken Ausdruck, ihr Blick war ruhig, kalt und nachdenklich betrachtend.
 
   Ihr Körperbau unterschied sich nicht von anderen Menschen dieser Zeit, und ihre Augen waren genauso braun. Damit hörten die Gemeinsamkeiten auf. Ihr kurzes Haar stach geradezu ins Auge – es war rot. Wie eine winzige Flamme leuchtete es vor dem grünen Hintergrund der Bäume und betonte ihre viel hellere als bei anderen Afrikanern, fast schon blasse, Haut. Auch die Gesichtszüge dieser Frau ähnelten denen der Menschen von Vineta.
 
   Wie andere Verstoßenen-Frauen hielt sie sich sehr gerade, und der grazile Hals unterstrich ihre würdevolle, aber nicht abweisend wirkende Haltung. Sie trug einen schmalen Kopfreif, der schnörkellos und nicht verziert war. Ihr üppiger Busen wurde von einem knappen dunklen Top bedeckt, der flache Bauch war frei und die enge Hose gab die Form ihrer langen Beine und der runden Hüften unverfälscht wieder.
 
   So ähnlich waren auch die anderen Frauen bekleidet. Dieser Aspekt ihrer Erscheinung diente wohl dazu, die Männer etwas aufzumuntern. Vielleicht auch dazu, ihnen vorzuhalten, wofür sie kämpften. Oder die Kleidung war einfach nur bequem und hier so üblich. Zumindest sahen die Männer ihre Gefährtinnen nicht länger als für Bruchteile von Sekunden direkt an. Mit Gewöhnung hatte das jedoch überhaupt nichts zu tun. Weil man sich als Kerl an solche Anblicke gar nicht gewöhnen konnte. Bewundern und Respektieren konnte man jedoch auch ohne zu glotzen. Schielen reichte dazu völlig aus.
 
   Areía sah prüfend an sich herunter, warf einen Blick auf Kepler, spitzte die Lippen und machte den Rücken gerader. Kepler fand, dass sie auch in ihrem schmutzigen Overall nicht schlechter als die weiblichen Verstoßenen aussah.
 
   Der Anführer der Verstoßenen hielt einen kurzen Zepter in der Hand. Diese Insignie der Macht war ein knorriger Ast, unverziert, aber von unzähligen Berührungen poliert. Als Chirok bei ihm war, grüßte der Anführer ihn erhaben und freundlich indem er den Zepter hob.
 
   Während die beiden Männer sich unterhielten, hörte die Frau ihnen zu, aber gleichzeitig sah sie sich aufmerksam um. Sie musterte Koii und ihr Gesicht nahm einen frostigen Ausdruck an. Als sie Darr ansah, verengten ihre Augen sich überrascht. Dann wanderte ihr Blick zu Kepler und blieb an ihm haften.
 
   Der Anführer und Chirok waren mit ihrem Gespräch fertig und warteten geduldig, bis sie ihre Betrachtung beendet hatte. Die Frau sagte etwas, der Anführer winkte daraufhin. Darr ging mit einem recht diplomatischen Lächeln vor, Koii folgte ihm sichtlich unwillig. Goii winkte der Frau und lächelte sie an. Sie schien seine Begrüßung nicht wahrgenommen zu haben. Der Gondwaner musterte sie beinahe anzüglich weiter. Einer von Chiroks Bogenschützen, der neben ihm stand, rammte ihm daraufhin den Ellenbogen in die Seite und funkelte ihn drohend an. Goii senkte erbost den Blick.
 
   Während der Anführer mit Koii und Darr sprach, sah die Frau wieder zu Kepler. Ihre schmale Hand hob sich und ein zierlicher Finger deutete Kepler in einer herrischen Geste vorzutreten. Als die Frau die Hand senkte, lächelte sie ihn jedoch ziemlich herzlich an. Areía zog grimmig die Augenbrauen zusammen und folgte Kepler, als er sich in Bewegung setzte.
 
   "Du heißt Ares, hat Chirok gesagt", konstatierte sie. Der Ton ihrer Stimme war rau, aber sie klang melodisch, und, von einer winzigen Spur kalter Schärfe abgesehen, sogar fast sanft. "Bist du krank?", erkundigte die Frau sich sachlich.
 
   Kepler sah sie schief an.
 
   "Unter uns beiden Mutanten – nö", murrte er.
 
   "Nicht gleich aufbrausen", rügte die Frau ihn mild. "Ich wollte nur sichergehen", teilte sie ihm mit. "Sieht nett aus. Willkommen."
 
   Im Augenwinkel sah Kepler, dass Areías Blick finster wurde. Beinahe bedrohlich machte sie einen Schritt nach vorn, als ob sie Kepler abschirmen wollte. Der Blick der Verstoßenen verhinderte dieses Vorhaben abrupt.
 
   "Ich bin Kassana", stellte sie sich explizit Kepler vor.
 
   Er verkniff sich jeglichen Kommentar und streckte einfach die Hand aus.
 
   Kassana stutzte. Dann, bevor Kepler etwas sagte, ergriff sie seine Hand. Ihre Hand fühlte sich weich an, aber sie drückte kräftig. Dann lächelte sie.
 
   Ihre Lippen wurden wieder schmal, als sie Koii anblickte.
 
   "Ich gewähre euch Unterschlupf", bot indessen der Anführer unverbindlich an.
 
   "Danke", gab Koii kalt zurück ohne ihn oder die Frau anzusehen. "Aber wir ziehen gleich weiter."
 
   "Das werden wir nicht", widersprach Kepler unmissverständlich und sah Kassana bittend an. "Ich brauche Informationen."
 
   "Bekommst du", versprach sie mit einem angedeuteten Lächeln. "Wenn du uns auch welche gibst. Und jetzt lasst uns von der offenen Fläche verschwinden."
 
   Von den Bogenschützen eskortiert, ging die Gruppe in den Wald hinein. Dort gab es kein geordnetes Lager, die Verstoßenen versteckten sich im Dickicht, um sich auszuruhen. Toii sah sich interessiert um, als die Bogenschützen hinter den Bäumen verschwanden. Goii tat erst so, als ob er wie zu Hause wäre, auch wenn die Blicke der Verstoßenen ihm deutlich zeigten, dass er es nicht war. Deswegen folgte er mit unbeteiligtem Blick Koii, der sich missmutig unter einen Farnbusch setzte. Homeroii hockte sich einige Meter von ihm entfernt hin und sah sich neugierig um. Toii war wohl völlig unfähig, auch nur eine ähnliche Abneigung zu empfinden wie Koii. Wahrscheinlich fühlte er sich im Gegensatz zu ihm sehr wohl, er befand sich fast unter seinesgleichen. Aber er war auch loyal, deswegen setzte er sich neben den Bürgermeister hin.
 
   Kepler und Darr folgten Kassana und dem Anführer und wurden ihrerseits von Areía begleitet, die Koiis zum Bleiben auffordernden Blick geflissentlich ignoriert hatte. Als Kassana ihnen mit einer Hand unter einem großen Baum deutete Platz zu nehmen, setzte Areía sich zwar hinter Kepler, aber ganz dicht bei ihm hin. Kassana quittierte das mit einem amüsierten schmalen Lächeln und setzte sich im Schneidersitz Kepler gegenüber. Einige Augenblicke später kam Chirok mit einem weiteren Mann und drei Frauen dazu. Sie nickten ihrem Anführer und Kassana respektvoll zu und setzten sich im Halbkreis um sie herum.
 
   Einige Zeit verging in der Vorstellung. Männernamen endeten bei den Verstoßenen mit einem k, bei den Frauen so wie bei den Zivilisierten mit einem a, jedoch ohne das í davor. Der Anführer stellte zuerst die drei Frauen vor, die wie Chinok kleinere Schützenkompanien befehligten, dann den Mann, der dieselbe Funktion innehatte, und zum Schluss sich selbst. Er hieß Enok. Sobald er die Formalitäten erledigt hatte, überließ er Kassana das Reden.
 
   "Was willst du wissen, Ares?", erkundigte sie sich neutral-freundlich.
 
   "Wir müssen nach Khartum... ach herrje – nach Ofir, wenn dir der Name etwas sagt", antwortete Kepler. "Weißt du, wie der Weg bis dahin ist?"
 
   "Mühsam und gefährlich", erwiderte Kassana. "Frag explizit bitte."
 
   "Lady, ich mag dich", sagte Kepler grinsend und hörte sogleich Areías leises Knurren in seinem Rücken. "Unseren Informationen nach dürfte es keine Gools mehr in der Gegend geben. Aber dieser Kenntnisstand ist einen Tag alt. Also, ist dir etwas anderes bekannt? Und noch wichtiger ist – weißt du etwas darüber, wieviele Syths sich hier noch herumtreiben?"
 
   "Einige, sechs vielleicht", antwortete Kassana sachlich. "Vorvorgestern haben wir fünf Kapseln gesehen, die ein Raumschiff abgeworfen hatte. Und kurz darauf wurden wir überfallen. Vier unserer Männer wurden entführt und unser Bruderstamm, mit dem wir uns treffen wollten, wurde vollständig ausgelöscht."
 
   Sie überließ es Kepler, die Schlüsse aus dieser Information zu ziehen.
 
   "Hat sich etwas nach der Explosion des Stützpunktes getan?", fragte er.
 
   "Stützpunkt?", wiederholte Kassana.
 
   "Die schwarzen Berge...", begann Kepler.
 
   "Olymp", ergänzte Darr lakonisch.
 
   "Ach so. Ja, letzte Nacht haben wir zwei riesige Fledermäuse gesehen", antwortete Kassana. "Sie kamen aus Olymp und kreisten lange über dem Wald, griffen uns aber seltsamerweise nicht an."
 
   "Denen wurde die Flugerlaubnis entzogen", sagte Kepler. "Sonst noch etwas?"
 
   "Nein", antwortete Kassana nach kurzem Überlegen.
 
   "Und was treibt ihr in der Nähe des Stützpunktes?", wollte Kepler wissen.
 
   Kassana blickte kurz Enok an, dann richtete sie die Augen auf Darr.
 
   "Wir haben einen seltsamen Aufruf aus Vineta gehört", sagte sie langsam. "Da du jetzt hier bist, Orlikon, kannst du uns sagen, was er wirklich auf sich hat."
 
   "Ihr seid gut informiert", entgegnete der Wissenschaftler.
 
   Er hatte seinen Zusatznamen nicht erwähnt und dachte nun fieberhaft nach.
 
   "Alle Welt weiß, wer du bist, und wir haben auch Kommunizierer. Also schinde keine Zeit, großer Lehrer – sprich", forderte Kassana spöttisch und hart.
 
   "Ich habe einen Plan, wie wir den Krieg gewinnen können", begann Darr. "Dafür braucht es die richtigen Menschen." Er machte eine Pause. "Ich habe eure Lebensweise nie verurteilt und mir ist jeder gesunde – und vor allem klar denkende – Mensch willkommen." Er schwieg wieder. "Was glaubt ihr, wieviele Zivilisierte sind diesem Aufruf gefolgt? Ein paar nur", beantwortete er die Frage selbst. "Da ihr wisst wer ich bin, wisst ihr vermutlich auch, wie sehr ich die Maschinen verabscheue. So könnt ihr vielleicht nachvollziehen, dass dieser Aufruf in erster Linie euch galt. Die Gondwaner widersetzen sich zwar den Syths, aber ihr, ihr lebt unter ihnen. Ihr seid diejenigen, denen die Zukunft gehört." Er sah Enok, Kassana und die anderen Verstoßenen nacheinander an, ohne einschmeichelnd zu lächeln. Und nicht bittend, sondern entschlossen auffordernd. "Geht bitte nach Ofir. Von dort aus werden wir gemeinsam eine neue Gesellschaftsordnung erschaffen, ohne Maschinen, ohne Syths und ohne Gools."
 
   Kassana musterte ihn prüfend einige Augenblicke lang. Dann blickte sie zum Befehlshaber der Verstoßenen. Ihr gefiel wohl nicht, welche Reaktion sie sah.
 
   "Es ist wie ich es euch gesagt habe", sagte sie deutlich. "Er lügt."
 
   "Welchen Grund hätte er dazu?", widersprach Enok ablehnend.
 
   "Ich weiß es nicht", antwortete Kassana offen.
 
   Darr sagte zehn Sekunden lang nichts, sondern blickte auf die Verstoßenen.
 
   "Ich lüge nicht", behauptete er dann ruhig. "Was hätte ich davon?"
 
   "Das weiß ich auch nicht", gab Kassana zurück. "Ich sehe deutlich, dass du uns die Wahrheit erzählt hast – aber nur einen kleinen Teil davon. Und nicht minder deutlich sehe ich auch, dass du etwas völlig anderes erreichen willst. Dafür lügst du." Ihre Augen verengten sich. "Dafür würdest du die ganze Welt opfern."
 
   "Stimmt", bestätigte Darr offen. "Das will ich tatsächlich tun, und das habe ich eben auch gesagt. Diese Welt ist fertig. Lasst uns eine neue aufbauen." Er machte eine Pause, sein Blick auf die Verstoßenen wurde durchdringlich. "Eine, in der ihr nicht mehr verstoßen seid", sagte er deutlich, "sondern gleichberechtigt."
 
   Bevor Kassana etwas sagen konnte, brummte Enok zustimmend und alle Befehlshaber außer Chirok ebenso. Kassana zuckte die Schultern.
 
   "Ihr hört auf meinen Rat, weil ich die Gabe habe, Dinge zu sehen, die sonst niemand zu sehen vermag", sagte sie. "Und jetzt sage ich euch, dass er lügt." Sie sah die Verstoßenen nacheinander an. "Aber es ist eure Entscheidung."
 
   "Kassana, ich höre fast immer auf dich", erwiderte Enok im Ton einer Entschuldigung. "Doch diesmal haben wir die Chance, das zu bekommen, was wir so dringend brauchen." Er sah die anderen Verstoßenen an. "Was denkt ihr?"
 
   "Wir stimmen ab", sagte eine der Frauen. "Wer ist dafür?"
 
   Sie selbst hob die Hand als erste hoch. Enok und die anderen drei Befehlshaber folgten ihrem Beispiel, Chirok blieb mit einem Blick auf Kassana reglos.
 
   "Die Sache ist beschlossen", resümierte Enok und sah zu Darr. "Wir gehen nicht nur nach Ofir, Orlikon, wir bringen dich sogar dahin. Wir brechen auf, sobald es möglich sein wird. In ein paar Horas, schätze ich."
 
   Areía blickte immer noch grimmig, als Kepler sich zu ihr drehte. Kaum dass er sie ansah, lächelte sie ihn sofort an.
 
   "Das ist Demokratie", flüsterte er. "Churchill hatte Recht, sie ist die schlimmste aller Regierungsformen, alle anderen ausgenommen."
 
   Es interessierte Areía nicht, dass sie kein Wort verstanden hatte. Kepler auch nicht, er wollte die Gondwanerin nur besänftigen, sie war schließlich seine Gefährtin. Areía genügte seine Aufmerksamkeit jedoch nicht, sie lächelte ihn weiterhin an, legte eine Hand auf seine und schielte zu Kassana.
 
   Die atmete durch und stand auf, während Kepler seine Hand zurückzog.
 
   "Ihr habt eure Entscheidung getroffen", sagte Kassana endgültig. "Ares, ich möchte noch kurz mit dir reden", bat sie im Befehlston. "Allein."
 
   Areía wagte es nach diesem einen Wort nicht, sich zu erheben. Sie blickte Kassana nicht einmal an, sondern tat so, als ob sie gähnte. Kepler blieb sitzen.
 
   "Gleich", sagte er zu Kassana und richtete den Blick auf Enok. "Was habt ihr davon?", fragte er geradeheraus. "Warum willst du uns so sehr dahin bringen?"
 
   "Vor einigen Jahren hat Goii uns gezeigt, was ein Bogen ist", begann der Anführer. "Seitdem kommen wir viel besser zurecht." Enok sah Kepler direkt in die Augen. "Aber wir kommen nicht weiter. Unsere Tage vergehen darin, das zum Überleben nötige zu besorgen – für diesen Tag." Er sah zu Kassana, dann zu Darr und lächelte freudlos. "Es ist völlig egal, ob Orlikon lügt oder nicht." Sein Ton wurde hart, als er den Blick auf Kepler richtete. "Ohne uns schafft ihr es niemals nach Ofir. Wir bringen euch hin – und ihr gebt uns eine Lichtwaffe dafür. Damit besorgen wir uns noch mehr und dann werden wir eine Stadt aufbauen können, anstatt umherzuziehen und verlassene Ruinen plündern zu müssen."
 
   Der Handel wurde umgehend besiegelt, Darr akzeptierte den Vorschlag sofort und uneingeschränkt und bestätigte das mit einer ein wenig ungelenken Verbeugung. Enok wiederholte die Geste ziemlich freudig.
 
   "Jetzt glaube ich an Sie, Darr", gratulierte Kepler ihm. "Sie haben soeben den Kommunismus abgeschafft." Er sah den Wissenschaftler scharf an. "Wir brauchen keine Begleitung", stellte er klar. "Es sind genug Menschen gestorben."
 
   "Ohne uns kommst du nicht an den Bergen vorbei", gab Enok hastig zurück.
 
   "Doch", behauptete Kepler. "Auch wenn ich nicht als Hyäne aussehe."
 
   "Das sei dahingestellt. Ihr habt keine Elefanten, das ist entscheidend."
 
   "Wieso Elefanten?", fragte Kepler erstaunt.
 
   "Als Busch und als Hyäne auszusehen reicht nicht aus, Ares", belehrte Enok ihn. "Ohne Elefanten ist in Afrika eine weite Strecke nicht zu schaffen. Die Gools können sich nicht an ihrem Maul festklemmen, um ihnen die Larven einzupflanzen und weil wir uns hinter ihren Ohren verstecken, sehen die Syths uns nicht einmal durch ihre Masken. Nur hungrige Gools sind eine Gefahr, aber es gibt nicht mehr viele davon und meistens können wir sie töten – wenn sie einzeln unterwegs sind, wir sie rechtzeitig entdecken und gemeinsam und richtig schießen." Als Kepler etwas sagen wollte, hob er beruhigend die Hand. "Es ist sicher und unauffällig. Wir lassen die Tiere nämlich das machen, was sie wollen, sie verhalten sich völlig natürlich. Und wir lagern immer weit von der Herde entfernt. Und es gibt mehr Elefantenherden als uns."
 
   Das war vielleicht eine Möglichkeit nach Ofir zu kommen ohne jeden Meter bis dahin mit Blut erkaufen zu müssen. Und diese Chance war zumindest einen Versuch wert. Kepler entschied sich, es auszuprobieren.
 
   Er warf einen amüsierten Blick auf Kassana, die abseits stand und mit vor der Brust verschränkten Armen auf ihn wartete, und erhob sich.
 
   "Wenigstens heißt sie nicht richtig Kassandra, wir müssen nicht Troja erobern und ich muss nicht in ein Holzpferd kriechen", murmelte er. "Komm, Kasi", sagte er lauter, "lass uns ein wenig wahrsagen."
 
   Als er Kassana zwischen die Bäume folgte, hörte er ein wisperndes kurzes Klicken in seinem linken Ohr. Er grinste leicht. Darr hatte ihn lauschen lassen, es gehörte sich wohl, dass er dem Wissenschaftler jetzt dasselbe ermöglichte.
 
   Kassana blieb unvermittelt stehen, nachdem er und sie sich so weit entfernt hatten, dass die anderen sie nicht mehr sahen. Resolut wie sie alles zu tun schien, drehte Kassana sich zu Kepler und trat an ihn heran.
 
   "Orlikon hat doch gelogen, oder?", verlangte sie zu wissen.
 
   "Diese Version fand ich eigentlich am plausibelsten, aber eigentlich geht mich das Ganze hier überhaupt nichts an, Lady", antwortete Kepler unmissverständlich. "Das ist nicht meine Welt, sondern eure, kommt selbst mit ihr klar. Ich will lediglich nach Ofir kommen, weil ich nur von dort aus nach Hause kann."
 
   "Ich weiß." Kassana lächelte. "Du kommst aus einer anderen Zeit."
 
   Das hatte nicht wie eine Frage geklungen, aber sie blickte zu Kepler wie um eine Bestätigung bittend und schwieg abwartend.
 
   "Darr hat mich aus der Vergangenheit geholt, damit ich euch das Kämpfen lehre. Aber das ist unnötig, zumindest ihr hier könnt kämpfen. Ich will nur heim."
 
   "Das ist nicht unnötig", widersprach Kassana, "das ist bitter nötig." Sie lächelte freudlos. "Hast du wirklich fünf unserer Kämpfer zusammengeschlagen?"
 
   "Du bist eine Seherin, oder? Guck nach."
 
   Kassana ignorierte den Sarkasmus und sah ihn forschend an.
 
   "Jetzt sehe ich es deutlich", behauptete sie. "Auch, dass du die fliegenden Monster getötet hast. Und auch, dass das Erdbeben dir zu verdanken ist." Sie lächelte. "Du bist ein außergewöhnlicher Mann, Ares. Ich will ein Kind von dir."
 
   Es hatte nicht einmal eine Kunstpause zwischen den letzten Sätzen gegeben.
 
   "Kasi, hör mal", erwiderte Kepler verdattert. "Ich glaube nicht an die Liebe auf den ersten Blick. Und aus Spaß – sowas tue ich nicht... mehr."
 
   "Es ist keine Liebe", erwiderte Kassana völlig ernst. "Es ist eine Notwendigkeit. Ich warte seit dreißig Jahren auf dich." Sie lächelte. "Vor fünf Jahren hatte ich gedacht, Goii wäre es." Ihr Ton wurde abfällig. "Aber der ist eine Ratte."
 
   "Ne, ist er nicht", korrigierte Kepler sie scharf. "Ratten sind anrüchig, aber weder dumm noch feige. Ich bin eine Ratte. Deswegen sehe ich auch nicht so richtig berauschend aus." Er sah Kassana schief an. "Aber mache ich mittlerweile wirklich einen so bescheuerten Eindruck?"
 
   "Das kommt auf den Blickwinkel an", meinte Kassana. "Welchen meinst du?"
 
   "Ich bin nicht leichtgläubig, Süße", begann Kepler. "Du bist eine nicht nur sehr schöne, sondern auch eine sehr kluge Frau. Nur – du hast ein Talent für psychologische Wahrnehmung und du kannst sehr schnell die Zusammenhänge erfassen. Das ist jedoch keine vermeintliche seherische Gabe, du hast einfach einen ungetrübten Blick, einen sehr wachen Verstand, du hast das alles geschärft und weißt deine Fähigkeiten genau einzusetzen. Das war es. Welche dreißig Jahre?"
 
   "Du bist auch klug", bescheinigte Kassana ihm ohne gekränkt zu sein. "Aber es ist wahr, ich warte auf dich." Sie sammelte sich. "Vor vierzig Jahren hatten die Gools den Planeten fast kahl gefressen. Da hatte Darr Orlikon einen Plan entwickelt. Meine Mutter gehörte zum Wissenden Kreis und sollte hierhin kommen, zu einem Heiler. Sie hatte irgendetwas erfunden und der Heiler konnte es besser als sie umsetzen. Sie machte die Reise, obwohl sie mit mir schwanger war. Als sie und ihr Begleiter an der Küste Afrikas ankamen, wurden sie von einer Syth angegriffen. Sie tötete den Mann, meine Mutter rettete sich und wurde von den Verstoßenen aufgelesen. Sie starb, als ich zehn war, sie hatte sich seelisch nie von der Begegnung mit der Syth erholt. Sogar im Delirium sprach sie von ihrer Totenschädel-Maske, und dass sie dem Tod in die Augen geblickt hatte."
 
   "Das ist der Tod?", unterbrach Kepler sie. "Na, dem... oder ihr? habe ich auch in die Visage geglotzt. Leider nicht nachdrücklich genug."
 
   "Wie meinst du das?", fragte Kassana.
 
   "Ist egal. Erzähl weiter. Du hast auch eine sehr begabte Stimme."
 
   Kassana ignorierte die Stichelei.
 
   "Zuletzt war Mutter völlig klar. Und sie hat mir erzählt, dass Orlikon einen Krieger aus einer anderen Zeit holen wollte. Nach dem Auftauchen der Syths hatte er seinen Plan wohl ändern müssen. Nun ist es soweit. Du bist hier."
 
   "Und ziehe mit ihm", erinnerte Kepler sie.
 
   "Mutter sagte, er wäre sehr klug, würde aber vor nichts zurückschrecken, um seine Ziele zu erreichen. Was immer er vorhat, vorhin hatte er gelogen", erwiderte Kassana. "Das mindert deinen Wert aber nicht. Und in einem hat Orlikon völlig Recht – diese Welt ist fertig. Egal was für eine andere nach ihr kommt, sie muss besser geführt werden." Sie sah Kepler in die Augen. "Und wenn das nicht deine Zeit ist, du erkennst bestimmt, dass sie nicht von solchen wie Orlikon, Koii oder Enok regiert werden sollte." Kassanas Blick wurde eindringlich. "Diese Männer sind nicht dumm, aber nicht fähig, die Welt vor den Syths zu schützen. Ein Kind, das deine und meine Fähigkeiten vereint, wäre ein guter Führer."
 
   "Bezweifle ich sehr vehement solange es meine Erbanlage angeht", sagte Kepler. "Und was springt dabei überhaupt für dich heraus?"
 
   "Hoffnung." Kassana sah ihn bittend an. "Gib uns welche, bevor du gehst."
 
   "Kann ich nicht, auch wenn ich wollte", erwiderte Kepler. "Und ich will nicht."
 
   "Du willst", behauptete Kassana. "Deine Blicke sind recht deutlich."
 
   "Lieber dreist in die Bluse schauen als dumm aus der Wäsche gucken", erwiderte Kepler. "Ihre Farbe mag seltsam sein, ansonsten funktionieren meine Augen ganz normal und ich sehe mir gern Schönes an. Damit hat es sich", fuhr er unmissverständlich fort. "Ich kann deinen Wunsch rein biologisch nicht erfüllen, ich bin zeugungsunfähig. Und ich würde es auch im anderen Fall nie tun – weil irgendwo zwischen den Jahrmillionen eine Frau auf mich wartet."
 
   "Ich beneide sie", sagte Kassana leise.
 
   "Und ich vermisse sie", flüsterte Kepler, dann verdrängte er mit einiger Anstrengung die Wehmut. "Wann können wir weiter?"
 
   "Ihr? Sobald die Elefanten sich ausgeruht haben", antwortete Kassana.
 
   "Du kommst nicht mit?"
 
   "Ich werde Orlikon nicht ins Verderben folgen, Ares." Sie lächelte bitter. "Jemand muss unser Wissen an die Nachfolgenden weitergeben."
 
   "Du bist wirklich klug."
 
   "Danke." Kassana lächelte leicht. "Aber nicht gut genug für dich."
 
   "Stimmt so nicht ganz, nimm es aber nicht persönlich", beendete Kepler sofort das Thema. "Wie lange also noch?"
 
   "Ein paar Horas", antwortete Kassana tonlos. "Lass uns zurückgehen."
 
   Als sie die Lichtung betraten, wurden sie sogleich nicht nur von Areía gemustert, Darr sah ebenfalls zu ihnen. Kassana ignorierte ihn und lächelte die Gondwanerin leicht an. Areía blickte daraufhin erbost zu Kepler. Er änderte sofort die Richtung und ging zu Darr, der allein unter einem Baum saß.
 
   "Sagen Sie nichts", kläffte der Wissenschaftler beinahe.
 
   "Nichts."
 
   Darr lächelte leicht. Dann hob er den Kopf und sah in den Himmel.
 
   "Es wird dunkel", stellte er erstaunt fest.
 
   "Ja", bestätigte Kepler. "Regen zieht auf."
 
   "Ach deswegen..." Darrs Ton wurde munterer. "Na umso besser."
 
   "Warum das?"
 
   "Die Syths können sich im Wasser nicht tarnen."
 
   "Wieso das...", begann Kepler, wusste die Antwort jedoch im selben Augenblick. "Na klar. Konnten Sie mir das nicht früher sagen?", fuhr er Darr an.
 
   "Warum?", fragte der Wissenschaftler verdattert über seinen Ton.
 
   "Ah, egal. Ich hätte eigentlich sofort darauf kommen müssen."
 
   "Worauf?"
 
   "Wie man sie enttarnt", antwortete Kepler.
 
   "Und? Wie?", erkundigte Darr sich.
 
   Es klang nur höflich, nicht interessiert.
 
   "Simple Physik. Sie sind ein Genie, finden Sie es heraus, wenn Sie den Krieg gegen die Syths ernsthaft führen wollen", gab Kepler zurück und stand auf.
 
   "Wo wollen Sie hin?", wollte Darr wissen.
 
   "Ich muss Kassana etwas fragen. Sie warten hier."
 
   Kepler hielt sich an den Grundsatz, dass für alle das gleiche Recht galt. Und er und Darr hatten einander nun jeweils einmal belauscht und das reichte. Kepler drückte dreimal auf das linke Ohr und machte den Funk aus.
 
   Als er zurückkam, saß Darr immer noch allein, aber etwas fröhlicher blickend da. Goii war nicht zu sehen, Koii hockte mürrisch und allein unter einem Busch.
 
   Ansonsten waren die Grenzen zwischen den Zivilisierten und den Verstoßenen durchlässiger geworden. Chirok und Areía unterhielten sich anscheinend über Pfeilspitzen, Toii zeigte zwei sehr interessierten Bogenschützinnen seine Lichtbogenwaffe. Homeroii saß abseits mit einem Mann und vier Frauen. Die fünf Verstoßenen waren sehr jung, fast noch Kinder. Diese Unterhaltung war recht einseitig. Homeroii sprach sehr laut und fuchtelte dabei unentwegt mit den Armen. Eigentlich war sein ganzer Körper an der Erzählung beteiligt. Trotz des vollen Mundes beschrieb er die fliegenden Gools so blumig, dass Kepler grinsen musste. Homeroii war beim Kampf vor Angst gelähmt gewesen, er hatte nicht alles so wahrgenommen wie es wirklich abgelaufen war, und seine Fantasie füllte die Wissenslücken. Homeroii war wohl wirklich das Equivalent eines Schriftstellers. In seiner Schilderung hatte der Gool Feuer gespieen.
 
   Kepler setzte sich neben Darr hin, nahm die Steaks aus dem Rucksack und wickelte sie aus dem Stück der Tarndecke. Wortlos reichte er dem Wissenschaftler ein Steak und biss in das andere. Darr dankte zerstreut und begann zu kauen.
 
   Es war einfach nur friedlich, in einem afrikanischen Wald zu sitzen, zu essen und den leichten würzigen Duft des Regens zu riechen, der noch irgendwo ganz weit weg war, und schöne Frauen anzusehen.
 
   Dann war es mit der Idylle wieder vorbei. Kassana erschien auf der Lichtung, ging zu Chirok und unterbrach höflich, aber entschieden seine Unterhaltung mit Areía. Empört ging die Gondwanerin zur Seite und stierte Kassana wütend an, als die kurz zu Kepler sah. Dass der Blick der Verstoßenen bitter war, entging Areía völlig. Plötzlich rannte sie zu Homeroii, zerrte ihn hoch, drückte sich an ihn und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der junge Mann errötete. Areía sah zu Kepler. Dann zog sie Homeroii hinter sich her. Sie holte ihren Rucksack und sah provozierend zu Kepler, als sie und Homeroii die Lichtung verließen.
 
   Kepler drückte Darr sein halb aufgegessenes Steak in die Hand und erhob sich.
 
   "Was ist jetzt?", schreckte der Wissenschaftler aus seinen Gedanken auf.
 
   "Keine Ahnung", gab Kepler zurück. "Es ist echt ein Kindergarten hier bei euch. Areía ist anscheinend im Begriff, etwas Dummes zu tun."
 
   


  
 


[bookmark: _Toc358840232]29. Einige Minuten nachdem Kepler die Lichtung verlassen hatte, rang Darr sich zu einer Entscheidung durch. Er stand auf und merkte erst jetzt, dass Kassana auch weggegangen war. Dann fragte er sich, wie Kepler jetzt vorgehen würde. Nicht hastig, aber schnell, so wie er es von seinem unfreiwilligen Besucher gelernt hatte, sah Darr sich um. Er machte drei Verstoßene zwischen den Bäumen aus und sah sie nacheinander prüfend an. Einer blickte verklärt und gleichzeitig misstrauisch über die Schulter. Darr ging zügig in diese Richtung.
 
   Er passierte dabei den Busch, unter dem Koii grimmig dasaß. Der Bürgermeister von Gondwana sah ihn mit kaum verhohlener Drohung an und erhob sich.
 
   "Orlikon", rief er.
 
   Darr blieb stehen. Koii trat nah an ihn heran und stierte ihm in die Augen.
 
   "Du und dein Mutant, ihr tanzt auf dem Vulkan", sagte er dumpf warnend.
 
   "Und der hält das Maul", gab Darr zurück. "Sonst noch was, Masta?"
 
   Koii verzog das Gesicht und öffnete den Mund wieder. Dann sah er sich um, atmete gepresst durch und wandte sich wortlos ab.
 
   Darr ging weiter.
 
   Kassana stand mit vor der Brust verschränkten Armen im Schatten eines Baobabs. Vor ihr stand Goii und sprach leise, aber drängend auf sie ein.
 
   Der Unterschied zwischen den beiden war nicht nur offensichtlich, sondern auch immens. Goii stand leicht verbeugt vor der schlanken Frau, die ihre Schultern gerade hielt. Sowohl die Pose des Gondwaners als auch sein Lächeln waren geheuchelt freundlich, sein Blick einschmeichelnd. Kassana sah ihn dagegen offen abfällig an. Sie verbarg weder, dass sie höchstens aus Höflichkeit zuhörte, noch, dass sie es nicht mehr lange tun würde.
 
   Goii war nicht dumm, fand Darr. Seine Unterhaltung konnte noch nicht lange dauern, doch Goii hatte dennoch verstanden, dass sowohl er selbst als auch seine Worte Kassana völlig gleichgültig waren. So wie es aussah, war es mal anders gewesen, und davon hatte Goii sich einiges versprochen. Weil dem nicht mehr so war, blitzte in den Augen des Gondwaners unterdrückte Wut. Und zwar gepaart mit dem gereiztem Wunsch, die vermeintliche Kränkung zu vergelten.
 
   "Friede!", rief Darr, bevor die Situation eskalierte.
 
   Kassana und Goii sahen ihn an. Beide waren nicht erfreut, ihn zu sehen.
 
   "Goii, mein Freund", begann Darr im leichten Ton, aber unmissverständlich hart, "würdest du mich bitte für einige Minuten mit Kassana allein lassen?"
 
   Die Verärgerung des Gondwaners richtete sich sofort gegen ihn. Goii war sich jedoch dessen bewusst, unter wessen Schutz Darr stand. Und Kepler schien der oberste Adjutant noch mehr zu fürchten als Koii.
 
   "Natürlich", entgegnete Goii bemüht lässig. Er schluckte krampfhaft und richtete die Augen auf Kassana. "Wir sprechen dann gleich weiter, ja?"
 
   "Das brauchen wir nicht", erstickte Kassana mit ruhiger Kälte den Versuch im Keim. "Es ist alles gesagt und die Antwort ist – nein."
 
   Goiis Gesicht verzog sich kurz. Er zwang sich zu einem hohlen Lächeln, nickte und ging mit schnellen Schritten davon.
 
   Kassana sah Darr genauso kalt an wie sie zuvor Goii angesehen hatte.
 
   "Du bist also Nurris Tochter", sagte der Wissenschaftler neutral-freundlich.
 
   Kassanas Reaktion war lediglich die, dass ihre Augen sich ganz leicht verengten. Nur eine Sekunde später neigte sie sich nach rechts und sah auf Darrs Ohr, dann blickte sie nach links. Als sie den Kommunizierer sah, lächelte sie.
 
   "Die bin ich", antwortete sie, nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatte.
 
   "Ich mochte deine Mutter sehr", sagte Darr unverbindlich.
 
   "Ich auch", erwiderte Kassana.
 
   Darr sah die junge Frau an. Er war nicht dümmer als Goii und erkannte sofort, dass er nicht ansatzweise eine Chance auf Kassanas Zuneigung hatte. Deswegen war er froh, sich für einen Moment nicht verstellen zu müssen.
 
   "Geh nach Gondwana", sagte er, "und dort zu Doktor Asklepoii. Nur so für alle Fälle – er hat ein verbranntes Gesicht. Sag ihm, dass ich dich geschickt habe und bitte ihn um das was du willst. Wenn du es innerhalb der nächsten drei Tage nach Gondwana schaffst, stehen die Chancen gut, dass du es bekommst."
 
   Jetzt sah er echte Überraschung. Nicht darüber, dass er den Wunsch kannte, sondern, dass er ihn erfüllen wollte. Kassana musterte ihn zwei Sekunden lang mit erstaunt erhobenen Augenbrauen. Dann entspannte ihr Gesicht sich und sie lächelte, leicht und kalt amüsiert. Und ziemlich misstrauisch.
 
   "Was willst du wirklich, Darr Orlikon?", verlangte sie zu wissen.
 
   Sie war noch so jung. Aber so clever und nüchtern, dass Darr sie darum beneidete. Sie traute niemandem. Und wollte, dass es vorbei war. Und hatte eine gewaltige Angst davor, genau dabei betrogen zu werden.
 
   "Dass du Erfolg hast", antwortete Darr. "Dafür schaffe ich die Bedingungen."
 
   Mehr konnte er nicht tun. Er hielt Kassanas prüfendem Blick einige Sekunden ruhig und ohne zu blinzeln stand, dann drehte er sich um.
 
   "Warum eigentlich?", verlangte die junge Frau zu wissen.
 
   Darr drehte sich wieder langsam zu ihr.
 
   "Weil das mit deiner Mutter nicht funktioniert hat", antwortete er und sah Kassana in die Augen. "Sie hat ihr und dein Leben für ein wichtiges Ziel riskiert."
 
   "Und zwar?"
 
   "Kurz bevor die Syths kamen, hatte Norri gelernt, Erbinformationen in Embryos einzupflanzen", begann Darr. "Asklepoii forschte auf demselben Gebiet. Deine Mutter war theoretisch weiter, er praktisch. Es war nur logisch, sie zusammen zu bringen. Hat leider nicht funktioniert", bedauerte Darr aufrichtig. "Ohne Norri hatte Asklepoii sehr lange gebraucht, um Gene halbwegs erfolgreich zu manipulieren. Wir haben abgewartet, doch leider erfüllten Areía, Toii und die anderen Titanen unsere Hoffnungen nicht ganz, deswegen habe ich wieder den anderen Plan verfolgt und Dirk... äh – Ares geholt." Sein entschiedener Blick wurde bittend. "Ich will nicht über die neue Welt herrschen, Kassana, ich will sie nur ermöglichen. Und es wäre schade, wenn das, was deine Mutter geschafft und wofür sie ihr Leben riskiert hatte, wenn ihr Vermächtnis an uns unerfüllt bliebe."
 
   "Was für ein Vermächtnis?", verlangte Kassana kalt zu wissen.
 
   "Du", antwortete Darr schlicht.
 
   "Was?", fragte die Verstoßene erstaunt.
 
   "Ein einziges Mal ist es Norri gelungen, die Maschinen zu überlisten und ihre Forschung praktisch umzusetzen", begann Darr. "Und ich bin der jüngste Lehrer des Wissenden Kreises und es ist ein uralter Brauch, dass wir auf das eigene Blut schwören, der Menschheit zu dienen. Deine Mutter war begeistert von meiner Intelligenz und sie hatte ein paar Tropfen meines Blutes. Als ich sie hierhin schickte, sagte sie mir, ich solle in acht Monaten nachkommen, dann würde ich eine große Überraschung erleben." Er atmete durch. "Ich habe vierzig Jahre lang um dich getrauert." Er lächelte. "Ich wünsche mir, ich hätte zusehen können, wie du eine so wunderschöne und sehr kluge Frau geworden bist, meine Tochter."
 
   Er sah Kassana in die Augen und ging ohne ein weiteres Wort davon.
 
   


  
 


[bookmark: _Toc358840233]30. Kepler hatte erwartet, dass Areía possierlich weglaufen würde, damit er ihr nachjagte und sie fing. Die junge Frau verfolgte aber einen völlig anderen Plan, Kepler sah und hörte sie nicht. Er beschleunigte seine Schritte.
 
   Nach einigen hundert Metern trat er aus dem Wald hinaus und fand sich am Ufer des kleinen Flusses. Jetzt fragte er sich, was die junge Frau eigentlich wollte. Dass sie nackt und völlig ungeniert bis zu den Knien im Wasser stand und dabei zu verbergen versuchte, dass sie auf ihn wartete, das konnte er nachvollziehen. Dass sie sich anmutig ins Wasser warf, als er sich näherte, und dabei subtil, aber deutlich ihren Körper präsentierte, das auch. Nur dass Homeroii dabei war und sie anglotzte, dass wollte Kepler nicht in den Kopf. Doch vielleicht spielten Frauen dieser Zeit ihre Spielchen halt auf solche Art und Weise und die fast heraushängende Zunge von Homeroii gehörte dabei raffiniert zum Plan.
 
   Die aufziehenden Wolken rissen auf. Im hellen Schein der letzten Sonnenstrahlen schnellte Areía aus dem Wasser, verbog sich graziös und tauchte wie ein goldenes Schimmern wieder in die funkelnden Wellen ein.
 
   Kung-Fu und der Kampf waren der Inhalt von Keplers Leben, aber nicht dessen Mittelpunkt. Die Frau an sich war es schon immer. Ein erstaunter Schauer der Faszination überlief Kepler, wie immer wenn er einen Frauenkörper sah, der für ihn die Vollendung der Schöpfung war. Dann überkam ihn die Erinnerung.
 
   Sudan. Dieses Land hatte ihm viel Leid beschert. Hier hatte er zum ersten Mal die große Liebe kennengelernt. Aber obwohl Katrin ein Teil von ihm geworden war, er hatte sie gehen lassen – für Sudan. Jahre später hatte er erkannt, dass man manchmal etwas unwiederbringlich Geglaubtes völlig unerwartet und an Orten, an den man es nicht für möglich hielt, wiederfand. Als er seiner einzig möglichen, seiner einzig richtigen, seiner einzig wahren Liebe begegnete.
 
   Areía konnte gut tauchen, sie schaffte es unter Wasser fast zwanzig Meter weit. Sie tauchte auf, atmete tief durch und wischte sich lächelnd über das Gesicht. Im selben Moment verstummten die Vögel in den Bäumen um den Fluss herum. Gleichzeitig sah Kepler auf dem anderen Ufer zwischen den Baobaben zwei huschende Schatten. Er riss das Gewehr von der Schulter, bevor seine Augen die Einzelheiten wahrgenommen hatten.
 
   "Areía, komm zurück!", schrie er und brachte das Gewehr in Anschlag.
 
   Die junge Frau starrte erst entsetzt zu ihm und duckte sich, als er anlegte. Dann schoss sie herum und verharrte wie gelähmt, als sie zwei Gools zwischen den Bäumen sah. Der verträumte Homeroii sah endlich auf und erschrak ebenfalls.
 
   "Sichere uns!", herrschte Kepler ihn an, während er auf ein Knie ging. "Areía!"
 
   Homeroii griff ungelenk zur Glock. Sie verhedderte sich in seiner Kleidung und er zerrte hilflos an ihr. Areía kam endlich zu sich und wirbelte herum.
 
   Kepler feuerte. Beide Geschosse verfehlten den vorderen Gool, weil er in derselben Sekunde in den Fluss sprang. Mit hartem Aufplätschern, das eine gewaltige Fontäne verursachte, stürzte er ins Wasser. Kepler konzentrierte sich auf ihn, er durfte ihn nicht aus den Augen verlieren.
 
   Er könnte den Gool sofort töten, aber das Blut dieser Monster wirkte wie stark konzentrierter Magensaft. Und der bestand zum Teil aus Salzsäure.
 
   Bei einer Säure-ins-Wasser-Reaktion verteilte die entstehende Wärme sich ohne Spritzer. Aber wenn das Flusswasser mit dem aufgerissenen Gool-Schädel in Berührung kam, würde lokal der umgekehrte Fall eintreffen, das Wasser würde an der Stelle schlagartig verdampfen und dabei die Säure weit verspritzten. Und die Monster waren viel zu nah hinter Areía.
 
   Sie ruderte panisch aus aller Kraft zum Ufer und sah sich dabei um. Die beiden Gools näherten sich ihr unaufhaltsam. Ihre Fratzen ragten schnaufend aus den winzigen Wellen, dahinter schnitten die erhobenen Schwänze durch das Wasser.
 
   "Schwimm, sieh nicht nach hinten!", schrie Kepler erbost.
 
   Die Gools kamen Areía immer näher, und zwar immer schneller. Ihr Kopf tauchte immer öfter ins Wasser ein, sie hatte kaum noch Kraft. Kepler schwenkte das Gewehr von einem Gool zum anderen und sah dabei Areías aufgerissenen Mund und ihre im tödlichen Entsetzen panisch geweiteten Augen.
 
   Areía kam anscheinend mit den Fußspitzen auf den Boden. Springend und weiterhin rudernd kämpfte sie sich durch das Wasser. Der Gool links war ihr näher als der rechte. Das Monster sah, was sie machte, und hörte auf zu schwimmen.
 
   Er war größer als jeder Mensch und bekam sofort festen Halt. Eine Sekunde lang stand der Gool nur kalt abwartend da, dann begann er, sich langsam durch das Wasser zu schieben. Im Gegensatz zu seinem Opfer war er nicht von Furcht getrieben, sondern von kalter Mordlust.
 
   Der Flussboden wurde steiler, Areía konnte schneller laufen. Als das Wasser ihr nur noch bis zur Hüfte reichte, sah sie über die Schulter zurück. Der Gool türmte sich nur sechs Meter hinter ihr auf, ihm reichte das Wasser gerade einmal bis zu den Knien. Im immer dunkler werdenden Tageslicht nahm seine nasse weiße Haut eine gespenstische aschfahle Farbe an. Während er den nächsten Schritt machte, spreizte der Gool die Arme und duckte sich leicht für den Sprung. Areía schrie entsetzt auf und rutschte aus. Kepler schoss.
 
   Das Projektil zerfetzte den Kopf der Bestie. Die Blutspritzer schlugen dicht hinter Areía ins Wasser. Kepler feuerte fünfmal auf den Rumpf des Gools. Die Lapua-Geschosse stoppten dessen Vorwärtsbewegung, er taumelte, dann stürzte er rücklings. Kaum dass sein aufgerissener Kopf ins Wasser eintauchte, begann es zischend zu schäumen und Dampf stieg auf. Winselnd kam Areía hoch und stemmte sich mit letzter Kraft durch das Wasser, das ihr immer noch bis zu den Knien reichte. Die schwingenden Bewegungen ihrer Arme wurden immer kleiner. Und sie drehte sich wieder um, um den Tod zu sehen, der sie verfolgte.
 
   Um einen Bogen um seinen toten Artgenossen zu machen brauchte der zweite Gool nur zwei Sekunden, jetzt war er nur noch vier Meter hinter Areía. Kepler schoss über die in lähmender Angst erstarrte Areía hinweg. Diesmal feuerte er weiter, nachdem der Gool getroffen war, und senkte dabei das Gewehr. Ein Geschoss nach dem anderen schlug in den Gool ein. Er zuckte, aber anscheinend stabilisierte die Strömung ihn, er fiel nicht um. Und Areía stand weiterhin regungslos da, obwohl die Blutspritzer direkt vor ihr im Wasser zischten.
 
   Die letzten drei Geschosse ließen den Gool endlich umkippen, zum Glück nach hinten. Erst als das Wasser in den durchlöcherten Körper eindrang und eine brodelnde exotherme Reaktion einsetzte, kam Areía endlich zu sich. Mit einem entsetzten Aufschrei floh sie vor der sich ausbreitenden Woge aus spritzendem Schaum, den das Zwielicht dieses trüben Tages in ein blasses Grau färbte.
 
   Aus letzter Kraft erreichte die junge Frau das Ufer, torkelte aus dem Wasser hinaus und stürzte. Völlig erschöpft blieb sie reglos liegen, während nur wenige Zentimeter hinter ihr giftige Wellen an den Sand brandeten. Kepler hatte noch drei Schuss im Gewehr. Er richtete es auf das andere Ufer und drehte sich leicht.
 
   "Hilf ihr, du wandelnder Kassettenrecorder", befahl er dabei brüsk.
 
   Homeroii verstand wohl mehr den barschen Ton als die Worte. Er ließ die Glock fallen und rannte zu Areía.
 
   Kepler stand auf und drehte sich einmal im Kreis. Vom chemischen Inferno im Fluss abgesehen war alles ruhig. Kepler munitionierte das Gewehr neu auf und legte wieder an. Sogar die Vögel zwitscherten jetzt wieder. Nichts in der Nähe war unnatürlich oder fremd. Zumindest schlich kein Gool mehr hier herum.
 
   Eine Syth war vielleicht geschickter. Kepler hängte das Gewehr auf die Schulter, und zog die Glock. Er sah sich nochmal um, dann blickte er zum Ufer.
 
   Homeroii hatte Areía endlich auf die Füße geholfen. Ob es an der Situation lag oder daran, dass der dichtende Bogenschütze grundsätzlich schüchtern war, er strich den Sand sehr behutsam von der immer noch sehr steif vor ihm stehenden Areía. Kepler hätte ihre Starre auch nicht ausgenutzt und er hätte den Sand wohl mit einem noch ehrfürchtigeren Blick entfernt. Aber die Berührung genossen.
 
   Er sah sich nochmal um und hob die Glock auf, die Homeroii hatte fallen lassen. Viel sachlicher als er es bei einer nackten Frau getan hätte, aber nicht minder gründlich, putzte er die Pistole an der Kleidung vom Sand ab und repetierte sie durch. Er behielt sie in der Hand, als er zum Ufer ging.
 
   "Alles wieder gut, Areía?", erkundigte er sich, als er dort ankam.
 
   Die junge Frau schob Homeroii, der ihre Beine abwischte, leicht von sich, machte zwei Schritte auf Kepler zu und versuchte dankbar zu lächeln.
 
   "Ich fühle mich wie neu geboren", antwortete sie immer noch zitternd.
 
   Homeroii sah aus großen Augen zu ihr hoch. Nach dem Baden war das oft ein passender Spruch, aber jetzt traf er tatsächlich fast wörtlich zu. Kepler lächelte leicht. Areía hatte kaum Kraft fürs Überleben gehabt, aber welche, um geistreich zu sein. Dann ging es ihr wirklich wieder halbwegs gut.
 
   Und sie hatte noch weitere Energiereserven. Ohne sich darum zu scheren, dass sie nackt war und Kepler ölverschmiert, umarmte sie ihn. Mehr noch, sie drückte ihn an sich und ihre Lippen suchten fordernd nach seinen. Kepler schob die junge Frau sanft, aber nachdrücklich von sich.
 
   "Zieh dich an, Areía", befahl er.
 
   Dann sah er zu Homeroii. Der hegte ziemliche Gefühle für Areía, blickte jetzt aber weg. Und zwar nicht aus Verärgerung, sondern aus Anstand. Er war wirklich ein netter Kerl. Und wohl ein guter Geschichtenerzähler. Mehr nicht.
 
   "Ich nehme die Glock zurück", sagte Kepler. "Gib mir die Magazine."
 
   Homeroii händigte sie ihm ohne Widerspruch aus. Vielleicht kam er mit einem Bogen besser klar. Oder er war sich des eigenen Wertes als Schütze bewusst.
 
   Plötzlich donnerte es, obwohl es zuvor keinen Blitz gegeben hatte. Kepler riss den Kopf nach oben. Wie ein düsterer Schatten jagte ein Syth-Raumschiff durch die dunklen Wolken mit glimmenden Triebwerken über den Wald. Sehr tief, anscheinend befand es sich im Anflug auf den Stützpunkt.
 
   Den konnte Kepler nicht sehen. Er verharrte und hörte in die Weite hinein.
 
   Es waren nur noch vereinzelte Explosionen, die er wahrnahm.
 
   "Los, wir müssen zurück", sagte er.
 
   Zwischen den Bäumen war es finster geworden. Kepler konnte sich trotzdem relativ problemlos orientieren und kam schnell voran. Plötzlich rannte Darr aus den Büschen ihm entgegen. Er stolperte, während er über die Schulter blickte und die linke Hand ans Ohr drückte. In der rechten Hand hielt er die Glock.
 
   Ohne sich umzudrehen winkte Kepler, damit Areía und Homeroii sich duckten, und riss beide Pistolen hoch, um das Gewehr anzulegen hatte er keine Zeit mehr.
 
   Aber Darr wurde nicht von Gools oder Syths verfolgt, und Kepler überkam die Erleichterung. Und verschwand sofort wieder. Toii stapfte hinter dem Wissenschaftler her, die Arme ausgestreckt, als ob er ihn erwürgen wollte. Dem Riesen folgten Koii und Goii. Darr riss den Mund auf, als Kepler zu ihm sprang und ihm in die Füße trat. Er stürzte.
 
   "Unten bleiben, Darr", befahl Kepler, hob beide Arme und spreizte sie, sodass er die drei Gondwaner in den Visierlinien beider Glocks hatte. "Stopp!"
 
   Im Gegensatz zu den Verstoßenen wussten die drei Männer, was Feuerwaffen waren und was sie anrichten konnten. Sogar Toii kam schlitternd zum Stehen.
 
   "Was soll der Bürgerkrieg?", verlangte Kepler von Koii zu wissen.
 
   "Goii hat mit seinen Bekannten bei den Verstoßenen gesprochen", begann der Bürgermeister, ängstlich auf die auf ihn gerichtete Pistole blickend. "Einer von denen hat ihm berichtet, was Orlikon diesem Enok als Grund unserer Reise nach Ofir genannt hatte." Er brauste auf. "Er hat mich belogen!"
 
   "Ich habe keinen von euch belogen!", schrie Darr nicht minder empört als der Bürgermeister. "Masta, begreif doch, dass der Zeitsprung nichts wert ist, wenn alles so bleibt wie es war! Um die Syths zu besiegen werden wir anders zusammenleben müssen. Es wird keine Verstoßenen mehr geben dürfen!"
 
   Kepler war es egal, dass Darr jeden anlog, dem er begegnete, um sein Ziel zu erreichen. Er fand es nur dämlich, dass der Wissenschaftler nicht darauf achtete, wem er wann welche Geschichte erzählt hatte.
 
   Dass er ihn im Bezug auf seine unbedingte Rückkehr in seine Zeit nicht angelogen hatte, dessen war Kepler sich sicher. Mehr als das interessierte ihn nicht.
 
   "Und was stößt dir daran so sauer auf, Masta?", erkundigte er sich beißend.
 
   "Es sind Verstoßene", gab Koii wütend zurück.
 
   "Aber sie entwickeln sich in jeder Hinsicht besser als ihr", sagte Darr sofort.
 
   Das simplere Englisch war zumindest für die Verstoßenen eine Weiterntwicklung, es gestattete ihnen eine schnellere Kommunikation. Diese Menschen hatten inmitten von Feinden ohne ummauerte Städte überlebt, sie konnten Waffen herstellen und sie hatten den Bogen sogar weiterentwickelt. Entscheidender war die Tatsache, dass sie eine simple Wahrheit verstanden hatten, die den Zivilisierten entgangen zu sein schien. Die Frau nur zu begehren ohne sie zu respektieren hatte schon viele frühere Kulturen untergehen lassen. Ob aus Überzeugung oder aus der Not heraus, aber die Verstoßenen wiederholten diesen Fehler nicht.
 
   "Richtig. Und sie werden überleben", prophezeite Kepler dem Bürgermeister von Gondwana, "während deine Zivilisiertheit untergehen wird."
 
   Koii starrte ihn fassungslos an. Anscheinend hatte er angenommen, dass er seine Position ergreifen und Darr zur Rechenschaft ziehen würde. Dass Kepler das nicht tat, machte den Bürgermeister wütend. Dann begriff er, dass er nur ausgenutzt wurde. Unbändige Enttäuschung ließ ihn mit den Zähnen knirschen.
 
   Einen Augenblick später wurde sein Blick kalt. Nur verzweifelte Hoffnung war noch darin. Für die Koii alles zu tun bereit war. Dafür brauchte er nur Darr.
 
   "Toii!", bellte er, während er zur Armbrust griff, die Goii schussbereit in den Händen hielt. "Töte den Mutanten!"
 
   Die Lichtbogenwaffe hing an einem Riemen am Rücken des Riesen. Toii zog sie nach vorn. Dann wurde sein Blick verzweifelt. Aber seine Loyalität galt nun mal in erster Linie nicht Kepler. Er begann die Waffe zu heben. Kepler richtete die linke Glock auf ihn, bevor er die Lichtbogenwaffe in Anschlag gebracht hatte. Die andere Pistole schwenkte er auf Goii. Der ließ die Armbrust nicht los.
 
   "Tue es nicht, Toii", sagte Kepler.
 
   Der Riese zögerte verzweifelt von ihm zu Koii blickend.
 
   "Toii!", brüllte der Bürgermeister.
 
   Der Schrei peitschte auf die Nerven des großen Mannes. Den gutmütigen Giganten jedoch für den Fehler eines anderen sterben zu lassen, brachte Kepler nicht über sich. Er schoss zweimal. Beide Geschosse schlugen in die Lichtbogenwaffe ein. Kepler wollte sich auf die Erde werfen, und er ließ eine Glock schon fast fallen, um Darr ebenfalls nach unten reißen zu können. Doch Toii schleuderte die kaputte Waffe geistesgegenwärtig weit weg. Ganz war seine Erschaffung nicht fehlgeschlagen, zumindest in Extremsituationen dachte der Riese wie ein Kämpfer.
 
   Die beschädigte Syth-Waffe explodierte zwar nicht, aber Toii und Goii duckten sich, in die Mündungen der Glocks starrend.
 
   Nur Koii nicht, er riss die Armbrust aus Goiis Händen.
 
   Kepler jagte ihm zwei Kugeln in die Brust, noch bevor er die Waffe in Anschlag bringen konnte. Er schrie auf, ließ die Armbrust fallen und stürzte.
 
   "Rührt euch nicht ein bisschen", empfahl Kepler den anderen warnend.
 
   Eine Glock auf die Gondwaner gerichtet, trat er an Koii. Dem Bürgermeister trieb die Todesangst große Tränen in die Augen und seine linke Hand hob sich abwehrend, als er in die Mündung der auf ihn gerichteten Pistole sah.
 
   "Weißt du, was das Geheimnis wirklicher Macht ist, Bürgermeister?", fragte Kepler. "Es ist die Fähigkeit, eine Drohung in die Tat umzusetzen und der Wille dazu. Ich hatte dir gesagt, dass du niemanden für deine Spielchen missbrauchen darfst und dass du mir niemals in die Quere kommen solltest."
 
   Er nahm Koii nicht die Hoffnung auf den Zeitsprung, sondern tötete ihn schnell mit einem Schuss zwischen die Augen.
 
   "Hat noch jemand etwas gegen Darr?", erkundigte er sich anschließend.
 
   Toii schüttelte langsam den Kopf. Er schien nur erleichtert zu sein. Goii hob erschrocken beide Hände weit nach oben.
 
   Kepler schwenkte den linken Arm, Areía und Homeroii kamen herbei. Die junge Frau machte keine Anstalten, ihre Lichtbogenwaffe in die Hände zu nehmen, sie blieb vor Koiis Leiche stehen und sah sie nur kurz an. Homeroii länger.
 
   "Geht heim", befahl Kepler. "Darr, mitkommen."
 
   Ohne die Glocks zu senken wartete er, bis der Wissenschaftler sich erhob, und schubste ihn zur Lichtung. Erst nachdem er sich mit einem Blick überzeugt hatte, dass keiner der Gondwaner den Bürgermeister rächen wollte, nahm er die Glocks herunter und ging hinter Darr her.
 
   "Wir gehen sofort weiter", setzte Kepler den Wissenschaftler in Kenntnis.
 
   "Gern", erwiderte Darr. "Nur eins, Sie dritthäufigste Todesursache nach den Syths und den Gools, Sie." Er atmete erbost durch. "Erst darf ich allein nirgends mehr hin – aber Sie selbst machen Ihren Kommunizierer aus? Was soll das?"
 
   "Entschuldigung", sagte Kepler und schaltete das Gerät auf Bereitschaft.
 
   Auf der Lichtung sammelten sich die Verstoßenen. Kassana trug jetzt einen grau-grünlichen Umhang mit Kapuze, an ihrem Rücken hing ein Sack aus gleichem Stoff. Sie schüttelte den Kopf, während Chirok auf sie einredete. Kepler hörte sie sagen, dass sie unbedingt nach Gondwana müsse und mit einem Elefanten auch allein klar käme. Die Autorität dieser Frau mochte in manchen Belangen nicht viel gelten, aber in anderen war sie absolut. Erbost zwar, aber auch ergeben, nickte Chirok und ging davon.
 
   Kepler schulterte seinen Rucksack, Darr tat dasselbe mit seinem. Als sie sich umdrehten, kam Enok zu ihnen, gefolgt von einigen seiner Männer.
 
   "Darr und ich ziehen jetzt los", sagte Kepler. "Ihr setzt euch auf eure Elefanten und verschwindet. Wenn wir Erfolg haben werden, dann könnt ihr die schöne neue Welt genießen. Wenn wir versagen, könnt ihr euch weiterhin mit den Syths, den Gools und den Zivilisierten prügeln. Bis dahin solltet ihr auch abhauen, eben hat ein Syth-Raumschiff den Wald überflogen."
 
   "Ich komme mit dir mit, Ares", fiel Enok ihm ins Wort.
 
   "Das lohnt sich für dich nicht mehr", erwiderte Kepler. "Die Gondwaner haben nur noch eine Lichtbogenwaffe. Die werden sie dir nicht geben."
 
   "Wo ist die zweite?", fragte Enok. "Wo ist Koii?"
 
   Kepler hatte trotz allem den Eindruck gehabt, dass die Anführer der Verstoßenen und der Bürgermeister angesichts des gemeinsamen Feindes vielleicht lernen könnten, miteinander auszukommen. Das hatte sich als falsch herausgestellt.
 
   "Koii versucht empirisch herauszufinden, ob Darr ihn in Bezug auf Zeitreisen angelogen hatte", antwortete Kepler. "Er hat die Waffe quasi mitgenommen."
 
   "Der kommt nicht mit dir mit?", vergewisserte Enok sich verständnislos.
 
   "Ne."
 
   "Gut." Enok nickte erleichtert, er hatte sich wohl keine Annäherung in der Beziehung mit Koii vorstellen können. "Und was ist nun mit der Waffe?"
 
   "Sie ist kaputt", antwortete Kepler deutlich. "Und Koii ist tot."
 
   Der Anführer der Verstoßenen sah ihn ratlos und zweifelnd an. Sein Blick wanderte zu Darr, dann um Rat bittend zu Kassana.
 
   Sie sah ebenfalls den Wissenschaftler an, dann Kepler. Anschließend sah sie nach links, wo einige Meter entfernt unter einem Baum die Gondwaner standen.
 
   Areía redete leise, aber vehement auf die Männer ein. Wovon sie sie auch immer überzeugen wollte, Toiis Gesichtausdruck zeigte deutlich, dass er längst zugestimmt hatte. Goii sträubte sich dagegen, Homeroii war unentschlossen.
 
   Kassana brauchte einen Augenblick, um eine Entscheidung zu treffen.
 
   "Ares, Darr, wartet kurz", bat sie. "Enok, ich besorge dir die Waffe", teilte sie dem Anführer der Verstoßenen offen mit, obwohl Kepler und Darr das mit anhörten. "Aber ich gebe sie dir später." Sie sah Enok kompromisslos in die Augen. "Du bekommst sie nachdem du die beiden nach Ofir gebracht hast."
 
   "Danke, Kassana", gab Enok inbrünstig zurück.
 
   "Was habe ich nicht mitbekommen?", interessierte Kepler sich.
 
   "Ich sagte, Orlikon hat nicht völlig gelogen", erinnerte Kassana ihn ruhig. "Das an Wahrheit, was er gesagt hat, ist einen Versuch wert. Es geht um die Zukunft."
 
   "Wie Recht du hast", hörte Kepler Darrs leise geflüsterte Worte.
 
   Anscheinend hatten einige wenige Menschen es bis in diese Zeit immer noch nicht verlernt, ein Ideal über das eigene Leben zu stellen.
 
   Enok rief seinen Leuten zu, sie sollen sich bereitmachen. Kepler hielt ihn nicht nochmal zurück. Er brauchte Hilfe. Es gefiel ihm nicht, er wollte nur nach Hause. Aber er hatte versucht, diese Menschen davon abzuhalten, sich für sein Ziel zu opfern. Und für sie war es anscheinend wert, für eine Welt zu kämpfen, in der es keine Gools und Syths gab. Und irgendwie tat er das auch – für sie.
 
   "Na gut", sagte er. "Aber – sofort. Und nicht mehr als zehn Leute."
 
   "In Ordnung", sagte Enok und eilte davon.
 
   Kassana ging zu den Gondwanern. Die hatten ihren Disput beendet und waren auf dem Weg zu Kepler und Darr. Als Kassana sich vor Areía stellte, wurde sie erbost angefunkelt. Die seltsame Verstoßene erwiderte das mit einem knappen, freundlichen Lächeln und sprach, als ob außer ihr und Areía niemand da war.
 
   "Würdest du mir bitte deine Waffe überlassen?", bat sie.
 
   Völlig überrumpelt starrte Areía sie an. Aber Kassanas Stimme und Ton waren wirklich freundlich gewesen, ohne Andeutung einer Tücke.
 
   "Ich gehe allein weg", sagte sie. "Ich habe ein wichtiges Ziel, sonst würde ich dich nicht darum bitten. Und du bleibst ja bei Ares. Er wird dich beschützen."
 
   "Und du kommst auch nicht wieder?", verlangte Areía zu wissen.
 
   In der Frage hörte Kepler ganz deutlich, dass Areía für diese Aussicht mehr zu geben bereit war, als die Lichtbogenwaffe. Er ging zu den Frauen.
 
   "Nie wieder", versprach Kassana indessen.
 
   Areía sah sie an, zerrte die Waffe vom Rücken und reichte sie ihr.
 
   "Hier", begann sie hastig zu erklären, "mit dem Hebel machst du sie feuerbereit, mit dem Regler stellst du die Stärke ein und mit dem Knopf feuerst du."
 
   "Danke", sagte Kassana und hängte die Waffe um.
 
   Dieses Wort hatte sie völlig ehrlich ausgesprochen. Sie neigte leicht den Kopf, danach wollte sie gehen. Kepler hielt sie am Arm fest.
 
   "Nicht nur die Knarre", sagte er. "Nimm sie alle mit."
 
   "Ich kann einen mitnehmen", begann die Verstoßene.
 
   "Sei still", unterbrach Areía sie und sah zu Kepler. "Wir kommen mit dir mit."
 
   "Nein", beharrte Kepler. "Ich habe eben euren Bürgermeister getötet, weil er sich zwischen mich und die Frau gestellt hat, zu der ich zurück will. Ich verlange von euch nicht, dass ihr das nachvollzieht. Aber ich habe keine Lust dazu, auch euch töten zu müssen, weil ihr mir aus Rache in den Rücken fallt."
 
   "Du hast ihn getötet, weil er ein großes Unrecht begangen hat", erwiderte Areía deutlich. "Ich gebe nicht dir die Schuld daran, sondern ihm. Ich werde dich weiterhin begleiten. Ich war auch nicht seinetwegen mitgegangen. Ich bleibe."
 
   "Ich auch", tönte eine tiefe Stimme.
 
   Toii stellte sich neben sie. Bevor Kepler etwas sagen konnte, wurde der Blick des Riesen stierend. Jeder Widerspruch war bei ihm wohl sinnlos. Kepler blickte erst ihm, dann Areía in die Augen.
 
   "Ihr werdet alle draufgehen", warnte er.
 
   Auf Goii machten diese Worte großen Eindruck, auf Toii gar keinen, Homeroii wusste es selbst nicht und Areía blickte nur weiterhin stur. Kepler griff nach ihrem Arm und zog die junge Frau einige Meter weit weg.
 
   "Nur damit es klar ist", sagte er und sah Areía in die Augen. "Du brauchst Stunden, um die Lichtbogenwaffe zu studieren, erklärst sie Kassana jedoch innerhalb von Sekunden." Er machte eine Pause. "Ich habe dich gern bei mir, aber du läufst geradewegs ins Verderben, das bist du schon fähig zu begreifen, oder?"
 
   Der Blick der Gondwanerin verdunkelte sich. Dann riss sie trotzig das Kinn nach oben und funkelte Kepler an.
 
   "Ich werde mit dir gehen, weil ich gegen die Syths kämpfen will."
 
   Kepler musterte sie. Anscheinend hatte sie wirklich nichts anderes im Leben.
 
   "Dann mach dich fertig", befahl er.
 
   In diesem Moment hastete Darr an ihm vorbei zur Seherin.
 
   "Kassana, nimm Homeroii mit", verlangte er.
 
   "Ist gut", antwortete sie. Dann sah sie zu Goii, der sich regte und lächelte ihn kalt an. "Auf dem Elefanten ist nur Platz für zwei."
 
   Goii blinzelte sie erbost an. Aber manchmal konnte er Stärke zeigen. Und er wusste, dass er es niemals allein zurück in seine Heimatstadt schaffen würde. Er stampfte hinter Areía her. Homeroii war sich indessen anscheinend klargeworden, was er nun wollte.
 
   "Aber...", begann er empört im Versuch zu widersprechen.
 
   Darr unterbrach ihn mit einer Handbewegung.
 
   "Homeroii, dein Masta hatte dir gesagt, was deine Aufgabe ist, oder?", erkundigte er sich im herrischen Ton. "Dann führe sie aus. Geh heim, schreib alles nieder und bring es Doktor Asklepoii. Und dann erzähl alles was hier passiert ist so vielen Menschen wie du kannst. Das ist eine sehr wichtige Mission, mein Freund. Geh heim, überlebe und lass nicht zu, dass das Geschehene vergessen wird." Er sah Homeroii an und blickte danach zu Kassana. "Beeilt euch bitte."
 
   Homeroii war nicht ganz überzeugt und schien diskutieren zu wollen.
 
   "Was? Du hast bis jetzt überlebt, weil die anderen dich mit ihrem Leben beschützt haben", ließ Kepler den jungen Mann nicht zu Wort kommen. "Das war Koiis Befehl und er war richtig, zu vergessen ist eine Sünde." Er nickte Homeroii so freundlich zu wie er es nur konnte. "Tue, was Darr gesagt hat."
 
   Kassana nahm Homeroiis Hand und zog ihn mit sich.
 
   Als sie zwischen die Bäume am Rand der Lichtung trat, kam die Sonne für einen Augenblick zwischen den Wolken durch. Inmitten der smaragdgrünen Umgebung leuchtete Kassanas rotes Haar kurz und geheimnisvoll wie ein sonderbarer Funke auf. Und verschwand.
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   [bookmark: _Toc358840235]31. Die Verstoßenen brachten Kepler, Darr und die Gondwaner über eine Furt auf das nördliche Flussufer. Die etwa dreißig bewaffneten Erwachsenen und die ein paar Jüngere, denen Homeroii seine eigenen Interpretationen des Kampfes mit den Flug-Gools erzählt hatte, waren nur ein Teil des Stammes. In den Tiefen des Waldes versteckten sich ältere Verstoßene und Mütter mit Kleinkindern und Säuglingen. Diese recht kleine Gruppe wurde von mindestens siebzig weiteren mit Bögen und Schwertern bewaffneten Männern und Frauen beschützt. Mit den Kämpfern zu ziehen, war für die Alten, Schwachen und die Kinder die einzige Möglichkeit zu überleben. Sogar Wehrlose wurden von den Syths getötet oder entführt. Vor den Gools gab es gar kein Entrinnen.
 
   Jetzt sammelte der Stamm sich in den Ausläufern des Waldes im Westen. Unweit der Bäume lagerte im Freien am Nordufer des Flusses die Elefantenherde.
 
   Eine der Besonderheiten von Elefanten war ihre Unfähigkeit zu schwitzen. Um das auszugleichen, hatten die Tiere große Ohren, über deren Fläche sie die Körperwärme abführten. Afrikanische Elefanten hatten wirklich riesige Ohren, sogar bei den kleineren Weibchen maßen sie fast zwei Meter und wurden von etwa zehn Litern Blut pro Minute durchflossen. Das nutzten die Verstoßenen als Tarnung. Jeder Elefant trug an seinem kurzen starken Hals zwei Flechtkörbe, einen links, einen rechts. Durch die Ohren abgedeckt, waren die Körbe sowohl im weißen als auch im infraroten Lichtspektrum unsichtbar.
 
   Afrikanische Elefanten waren große gutmütige Tiere, die sich relativ leicht zähmen ließen. Die Bullen zogen allein durch die Wildnis, die Weibchen wanderten gemeinsam. Zu Keplers Zeiten zählten die Herden meist etwa fünfzehn Tiere, aber etliche Jahrtausende zuvor waren es hunderte Elefantenkühe gewesen, die ihr langes Leben miteinander verbrachten.
 
   Die Verstoßenen hatten nur knapp einhundert samt den Kälbern.
 
   Die Herde wurde geteilt, nachdem Kassana und Homeroii einen Elefanten bestiegen und nach Gondwana aufgebrochen waren. Enok nahm nur den Stoßtruppanführer mit, der bei der Besprechung für die Reise nach Ofir gestimmt hatte, und acht Kämpfer. Für sie, die Gondwaner, Kepler und Darr reichten damit zehn Tiere. Die Kühe ließen sich problemlos von der Herde trennen.
 
   Chirok hatte das Kommando über den Stamm übernommen. Unter seiner Aufsicht bestiegen die Verstoßenen die Elefanten. Er und eine Kämpferin kletterten als letzte in die Körbe hinter den Ohren der alten Leitkuh. Die hob den Rüssel und blies ein Signal, dessen tiefer Klang an eine Trompete erinnerte. Die Kälber in der Mitte zwischen sich, setzte die Herde sich gemächlich in Bewegung.
 
   Enok wollte etwas warten, damit die Teilung der Herde nicht völlig unnatürlich wirkte, das geschah recht selten. Kepler nutzte die Zeit, um Enok zu erklären, welchen Weg er nehmen wollte.
 
   "Was willst du dort?", fragte Enok. "Ach so, du befürchtest, dass die Syths uns eine Falle stellen, und willst den Stützpunkt umgehen, richtig?"
 
   "Ich befürchte das nicht, ich weiß das", gab Kepler zurück. "Deswegen will ich direkt durch den Vordereingang marschieren, vielleicht verwirrt sie das. Aber ich will uns einen Vorteil verschaffen. Kassana sagte, in der alten Wartungsstation für die Erntemaschinen würde ich das finden, was ich dazu brauche."
 
   "Was denn?", wollte Enok wissen.
 
   "Dasselbe wie ihr", antwortete Kepler. "Ich will es nur anders nutzen."
 
   Enok fragte nicht weiter nach, es war Zeit aufzubrechen. Elefanten bewegten sich ziemlich langsam und bis Khartum, Ofir, der Versiegelten Stadt oder wie auch immer sie hieß, waren es noch etwa dreizehn Kilometer. Enok bestieg seinen Elefanten als letzter. Er machte einen schnalzenden Laut und das Tier trabte los. Die Hauptherde zog über die offene Savanne entlang des Flusses nach Westen. Enok führte seine kleine Gruppe im Schutz der Anhöhe, die das Tal umrandete, dagegen nach Nordwesten.
 
   Für die meisten neuen Dinge war Kepler aufgeschlossen. Blind in zweieinhalb Metern Höhe in einem Flechtkorb zu schaukeln, völlig abgedeckt von einem riesigen Ohr, fand er jedoch deprimierender, als unter der Wasseroberfläche des Nils zu kreuzen. Er hatte die meiste Zeit seines Lebens in der Natur verbracht, aber ein U-Boot war ihm seltsamerweise lieber als ein relativ intelligentes Lebewesen, das gemächlich schnaufend dahin tapste.
 
   Der Zug an seiner Hand wurde stärker und er ließ das Ohr los. Elefanten mussten mit den Ohren wedeln, um das Blut abzukühlen. Kepler kauerte im Korb und blickte nach Westen. Knapp drei Kilometer entfernt sah er viele schwarze Punkte. Das waren die anderen Elefanten, die die Verstoßenen weg brachten.
 
   Zu Fuß wäre Kepler viel schneller, Elefanten trabten mit etwa drei Kilometern pro Stunde. Doch er vertraute Enok, der wusste besser als er, wie man sich hier unauffällig bewegte. Und auch mit der mäßigen Geschwindigkeit würden sie ihr Ziel theoretisch in einigen Stunden erreichen.
 
   Praktisch nicht. Es war nur kurz, aber Kepler sah deutlich das schnelle, gleißend weiße Aufleuchten im Westen. Der winzige Blitz spannte sich über den Boden, berührte den schwarzen Punkt, zu dem der vordere Elefant in der Weite geschrumpft war, und stürzte ihn. Nur Augenblicke später flammten nacheinander weitere vier Blitze auf und noch vier Elfanten wurden niedergestreckt. Auf die Entfernung nur schwach und dumpf, aber ängstlich und drängend, hörte Kepler das Trompeten der Elefanten und sah noch winzigere Punkte. Noch ein Blitz, und einer dieser Punkte – ein Mensch – wurde auf die Erde geschleudert.
 
   "Darr, mitkommen!", brüllte Kepler und sprang aus dem Korb. "Ihr bleibt hier und sichert unseren Rücken", befahl er Enok, der von seinem Elefanten sprang.
 
   Es dauerte, bis der Wissenschaftler sich aus seinem Korb gehangelt hatte. Aber Darr beeilte sich, und während er auf dem Boden aufkam, zog er die Glock.
 
   Im Laufen sah Kepler nach oben. Der Wind frischte auf und trieb immer mehr Wolken herbei. Sie waren dunkel und hingen tief, sie waren voll Wasser.
 
   Kepler blickte wieder nach vorn. Die Herde war auseinander gestoben, einige Elefanten galoppierten in die offene Savanne. Aber die huschenden Menschen, wurden von Lichtbogenstrahlen zusammengedrängt, die aus dem Nichts kamen.
 
   "Dirk!", hörte er nach zehn Minuten Darrs reißende Stimme hinter sich.
 
   Er blieb stehen und fuhr herum, die Glock im Anschlag. Aber Darr hatte einfach keine Kraft mehr, er taumelte und keuchte laut. Kepler sah wieder nach Westen. Seit fünf Minuten hatte es keine Blitze mehr gegeben. Die Syths schlachteten die Verstoßnen jetzt mit den Schwertern ab.
 
   Nach knapp zwei Kilometern war Kepler noch lange nicht erschöpft, aber sein Atem ging mittlerweile auch recht schnell. Und er brauchte ruhige Hände.
 
   "Noch fünfzig Meter, Darr", verlangte er. "Bis zu dem Erdaufwurf da."
 
   Der Wissenschaftler nickte nur kraftlos zurück und presste die Kiefer zusammen. Kepler rannte los, während er die Glock einsteckte und danach das Gewehr vom Rücken zerrte. Am Erdaufwurf ließ er sich fallen und klappte dabei das Zweibein aus. Er öffnete das Visier und stellte es auf halbe Vergrößerung.
 
   "Links neben mich, damit die Hülsen Sie nicht treffen", wies er den keuchend atmenden Darr knapp an, der rechts neben ihm zu Boden stürzte. "Legen Sie sich auf den Rücken neben mich und sichern Sie uns nach hinten ab."
 
   Während der Wissenschaftler den Befehl ausführte und mit zitternden Händen die Glock hob, blickte Kepler durch das Zielfernrohr. Die Vergrößerung engte sein Sichtfeld ein, aber er sah genug und es war grauenhaft.
 
   Die Elefanten waren mittlerweile panisch weggerannt. Aber das kümmerte die Syths nicht. Und sie ignorierten auch völlig das kleine Grüppchen mitten auf der freien Fläche. Es waren die Alten, die Kinder an sich drückten. Und hilflos zusehen mussten wie ihre Beschützer einer nach dem anderen umgebracht wurden.
 
   So wie die Blitze vorhin aufgeleuchtet waren, hatten die Syths nur eine einzige Lichtwaffe mitgenommen. Kepler brauchte eine Zeitlang, bis er begriff, warum die Außerirdischen die Verstoßenen nicht einfach mithilfe von Satelliten auslöschten. Die Syths ließen die Verstoßenen für die eigenen Verluste büßen.
 
   Dann sah Kepler vier Frauen, die sich mit den Rücken aneinander gestellt hatten. Unentwegt Pfeile abschießend, bewegten sie sich an die linke Flanke, wohin der Kampf sich verlagert hatte. Plötzlich flammte ein Lichtbogen auf. Er tötete die vier Kämpferinnen innerhalb einer Sekunde. Kepler feuerte dahin, wo er die Syth mit der Lichtbogenwaffe vermutete, und schwenkte das Gewehr nach links.
 
   An der linken Flanke hatten mehrere Verstoßene sich genauso formiert wie die vier Kämpferinnen eben. Sie standen eng Rücken an Rücken, sicherten einander und versuchten, mit Schwertern und Pfeilen der Übermacht ihrer unsichtbaren Henker zu begegnen. Es waren mehrere Grüppchen. Zwei bestanden nur aus Frauen, eine nur aus Männern, die letzte war gemischt.
 
   Diese wurde plötzlich von einem Schimmern umgeben. Innerhalb weniger Sekunden töteten die Syths die Frauen. Der Mann überlebte etwas länger. Kepler sah direkt vor ihm ein Schimmern, als ob die Syth vor dem Verstoßenen verharrt war und ihn musterte. Der Mann holte mit seinem Schwert aus. Der durchsichtige Schatten beugte sich zur Seite und köpfte den Mann mit einem Hieb. Kepler feuerte und verfehlte wieder. Im nächsten Augenblick erhellten einer nach dem anderen fünf Lichtstrahle die Ebene. Die beiden Frauengruppen wurden durch die gleißenden Strahlen völlig ausgelöscht. Sogleich wurde die Männergruppe angegriffen. Aber die nächsten zwei Lichtbögen waren um einiges weniger intensiv und nach unten gerichtet. Sie töteten die Männer nicht, sondern verletzten nur ihre Beine. Die vier Verstoßenen stürzten. Kepler schwenkte das Gewehr, sah jedoch überhaupt kein Schimmern. Er sah nur, wie die Männer nacheinander sachlich und gezielt mit Schwertern umgebracht wurden.
 
   Die noch lebenden Verstoßenen erkannten endlich die Situation und stoben auseinander. Die Syths mussten die flüchtenden Kämpfer nun einzeln jagen.
 
   Dann sah Kepler wieder ein Schillern, als das dunkler werdende Tageslicht sich am Anzug einer Syth brach. Doch die Außerirdische war zu schnell, Kepler konnte sie zwar sehen, aber nicht als Ziel erfassen, um sie sicher zu treffen.
 
   "Komm schon", murmelte er beschwörend.
 
   Im nächsten Augenblick sah er die Syth nicht mehr. Aber er sah deutlich das Aufblitzen der Sonnenstrahlen auf der Klinge, als die Außerirdische ihr Schwert einer Bogenschützin in einer von unten nach oben gerichteten Bewegung in den Bauch stieß. Sogar auf die Entfernung hörte Kepler den markerschütternden Schrei der sterbenden Frau.
 
   Kepler sah eigentlich nur die tote Bogenschützin, als die unsichtbare Syth sie wie eine lästige Fluse von ihrem Schwert schüttelte. Aber die gefallene Kämpferin hatte ihm mit ihrem Tod ein Ziel offenbart.
 
   Endlich wurde Kepler wie unzählige Male zuvor eins mit seinem Gewehr. Sein Gehirn rechnete die Schussparameter durch, nicht absolut exakt, aber ausreichend genug, damit er vor seinem geistigen Auge den roten Faden sah, der zwei Meter über dem Boden im Nichts endete. Kepler drückte sanft den Abzug durch.
 
   Einen Augenblick später sah er durch das Absehen wie in der leeren Luft ein dunkler Fleck aufpilzte. Kepler schoss zweimal. Als die Geschosse die Syth trafen, wurde sie durch die Wucht der Einschläge gedreht und deswegen fiel das Licht in einem anderen Winkel auf sie. Jetzt sah Kepler ihre Umrisse ganz deutlich. Eine Sekunde lang wackelte der durchsichtige Schatten im feinen Nebel seines dunklen Blutes, dann fiel er auf die Leiche der Bogenschützin.
 
   Kepler schwenkte das Gewehr, sah wie ein Verstoßener mit einem Schwert aufgespießt wurde, und schoss. Aber er hatte die Länge des Schwertes falsch eingeschätzt und sah diesmal keine Blutwolke, die das Projektil verursacht hätte, wenn es durch die Syth durchgeflogen wäre. Ein Schatten huschte am Rande des Absehens und fast zugleich hörte Kepler einen Schrei. Er schwang das Gewehr nach rechts, sah aber nur, wie eine Bogenschützin die Hände an die Brust pressend auf die Knie fiel und sich dann nach unten krümmte.
 
   "Bitte", flüsterte Kepler erbost und flehend.
 
   Er reduzierte die Vergrößerung um eine Stufe. Er sah nichts und bewegte das Gewehr ratlos wieder nach links. Und sah in den Rücken eines Verstoßenen. Die Arme des Mannes waren ausgebreitet, in der einen Hand hatte er einen Bogen, in der anderen einen Pfeil. Die Waffen entglitten ihm und im denselben Moment durchstieß eine Schwertspize seinen Rücken. Kepler schoss.
 
   Die Gewehrkugel zerfetzte den Kopf des Bogenschützen und beendete so seinen Schmerz. Im selben Augenblick vermischte sich die Wolke aus menschlichen Blut und Gehirnmasse mit dunklen Spritzern. Die Syth, die direkt vor dem Verstoßenen stand, wurde für Kepler sichtbar, als der Mann niederfiel. Kepler feuerte und eine Sekunde später schlug das nächste Lapua-Geschoss oberhalb des dunklen Blutflecks ein. Kepler sah kurzlebige weiße Funken, nachdem die Maske der Außerirdischen vom Hartkern penetriert wurde.
 
   Jetzt bekamen die restlichen Syths mit, dass auch sie sterblich waren. Anscheinend taten es auch die Verstoßenen, Kepler sah zwei Männer, die ihre Bögen spannten und auf die verharrten Außerirdischen zielten. Er richtete das Gewehr aus, wurde aber von einem Blitz geblendet, als die Lichtbogenwaffe abgefeuert wurde. Der Blitz zerteilte einen der Bogenschützen fast. Der andere Bogenschütze warf sich auf den Boden. Kepler schoss.
 
   Aber die Syth mit der Waffe hatte sich indessen auch bewegt, sie wurde nicht getroffen. Trotz der Schnelle des Gefechtes hatten die Außerirdischen zumindest ungefähr die Richtung ausgemacht, in der Kepler sich befand.
 
   Von den Bogenschützen waren nur noch wenige am Leben. Diese Männer und Frauen nutzten das kurze Stocken der Syths. Sie gruppierten sich und begannen zu schießen. Die Syths nutzten das augenblicklich aus.
 
   Sie töteten die Verstoßenen nicht, aber sie umrundeten sie und gingen zum Angriff über. Die Bogenschützen wichen zurück, mit den Rücken direkt auf Keplers Position zu. Und schirmten dabei die Syths ab. Kepler sah nach oben.
 
   "Na los!", brüllte er.
 
   Die Welt verdunkelte sich, als der Regen hinunter stürzte. Im feinen Nebel aus Regentropfen sah Kepler nach einigen Sekunden leichtes weißes Leuchten zwischen den zurückweichenden Bogenschützen. Er konzentrierte sich und schoss.
 
   Die erste Kugel streifte die Bogenschützin, die in seiner direkten Schusslinie stand, am rechten Bein. Zumindest hoffte Kepler, dass es nur eine leichte Verletzung war. Sie war jedoch schwer genug, damit die Frau hinfiel.
 
   Auch wenn der Regen und weiße Blitze die Konturen der Syths verschwimmen ließen, sah Kepler zumindest eine ganz deutlich. Er feuerte fünfmal und die Außerirdische stürzte zu Boden. Die Verstoßenen begriffen endlich was die Syths bezweckten und warfen sich nieder. Sofort sah Kepler zwei von Blitzen umhüllte Gestalten. Er schoss. Die Kugeln verfehlten die linke Syth, aber eine schlug direkt in die Maske der rechten ein. Während Kepler das Gewehr zurück schwenkte, warf die linke Syths sich auf die Erde, schaltete ihre Tarnung vollständig aus und löste sich in der verregneten Dunkelheit auf. Der letzte blasse Blitz lief zuckend vom Kopf bis zu den Füßen der toten Außerirdischen, dann wurde auch sie im Regenvorhang unsichtbar.
 
   "Abstellen", wünschte Kepler.
 
   Er glaubte und erwartete nicht, dass die Natur seiner Bitte folgen würde. Sie tat es auch nicht, die Regentropfen prasselten weiterhin hernieder. Nur der Wind frischte etwas auf und machte ihren Fallwinkel schräg.
 
   Kepler sah eine schnelle Bewegung etwas weiter links von der Position, an der die letzten beiden Syths sich befunden hatten. Er schoss dahin und zog das Gewehr dabei weiter nach links. Als er das Magazin wechselte, wünschte er sich, die Verstoßenen würden sich jetzt nicht nur in die Erde drücken, sondern ihm zeigen, wo die letzte Syth sich befand.
 
   Die taten es nicht, aber sie selbst machte es. Eine Serie aus Blitzen machte den Regen zu einer undurchsichtigen Wand und schlug weit vor Kepler in die Erde ein. Darr hatte auch damit tatsächlich Recht gehabt, die Reichweite der Lichtbogenwaffe betrug wirklich nur etwas mehr als dreihundert Meter.
 
   Damit hatte Kepler den ersten Anhaltspunkt. Er legte den Finger auf den Abzug und wartete kurz. Dann schoss er fünfmal. Die Kugeln trafen alle einen kleinen Baum, der unweit der Bogenschützen stand.
 
   "Darr, mitkommen. Schnell!"
 
   Während er sich nach rechts rollte, hielt Kepler das Gewehr mit beiden Händen vor dem Kopf soweit wie nötig nach oben, damit es nicht verdreckt wurde, und soweit wie es ging nach unten, damit es möglichst nicht zu sehen war.
 
   Darr brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dann folgte er ihm.
 
   Sich fast einhundert Meter weit ganz schnell in eine Richtung zu drehen, ließ den Wissenschaftler würgen, nachdem er an Kepler angestoßen war. Kepler unterdrückte den Brechreiz und drehte sich schräg zum Erdaufwurf, an dem er und Darr sich vor kurzem befunden hatten. Er blinzelte und richtete das Gewehr so aus, dass er noch halbwegs die Position der Verstoßenen sah.
 
   Die letzte Syth war nicht dumm. Doch schließlich hatte sie als einzige eine Lichtbogenwaffe – und diese Außerirdische hatte am längsten überlebt. Aber jetzt sah Kepler sie, wenn auch nur schemenhaft. Sie rannte sehr schnell und tief gebeugt. Dann benutzte sie einen kleinen Busch als Sichtschutz. An ihm stürzte die Syth sich auf die Knie, brachte die Lichtbogenwaffe in Anschlag und sechs Blitze zischten durch die immer tiefer werdende Dunkelheit.
 
   Sie waren sichtbar weniger intensiv, als die, mit denen die Frauen getötet worden waren. Dennoch gruben sie den Boden um den Erdaufwurf tief um. Wären Kepler und Darr noch dort gewesen, würden sie jetzt wahrscheinlich nicht tot sein, aber taub, unter Detonationsschock und mit Erde zugeschüttet.
 
   Nachdem die letzten Erdbrocken niedergeprasselt waren, herrschte Stille, die nur vom Rauschen des Regens unterbrochen wurde.
 
   Dann erhob die Syth sich und ging langsam vor, leicht nach vorn gebeugt und sich aufmerksam umblickend. Die Lichtbogenwaffe senkte sich, je näher die Syth dem von ihr geschaffenen Krater kam.
 
   Als die Außerirdische noch zehn Meter zu gehen hatte, passte der Schusswinkel perfekt. Kepler drückte den Abzug durch.
 
   Das erste Geschoss riss die Lichtbogenwaffe aus den Händen der Außerirdischen. Das zweite zertrümmerte ihr rechtes Knie. Die Syth stürzte, fing sich mit einer Hand ab und verharrte für einen Augenblick. Sie langte mit beiden Händen zum Gürtel, aber bei zweifacher Schallgeschwindigkeit der Geschosse war das nicht annähernd schnell genug. Die dritte Kugel zerfetzte ihre rechte Hand, die vierte zertrümmerte den linken Ellenbogen. Der Unterarm der Außerirdischen fiel herunter und baumelte an Sehnen leicht hin und her.
 
   Das fünfte und das sechste Geschoss jagte Kepler direkt vor die Syth in die Erde. Die Außerirdische war wirklich nicht dumm, sie verstand sofort, was von ihr verlangt wurde. Sie hob den Kopf und ein schrilles Zischen hallte über die Savanne. Es klang aber nur gepeinigt. Die Syth senkte den Kopf und blieb reglos auf einem Knie stehen. Sie hatte auch keine Wahl.
 
   Kepler legte das Gewehr ab, dann löste er die Verschlüsse, die den Ghillie an seinen Schultern festhielten. Ohne die Augen von der Syth zu wenden, wand er sich aus dem Tarnanzug. Darr sah ihm verdattert zu.
 
   "Wozu machen Sie das?", fragte er beinahe fassungslos.
 
   "Ich will ihr mein Geheimnis nicht verraten", knurrte Kepler zurück.
 
   Er legte den Anzug ab, zog die Glock und erhob sich. Er hatte fünf Meter zurückgelegt, bevor die Syth ihn wahrnahm und den Kopf zu ihm drehte. Kepler fixierte sie mit dem Blick. Wegen der Maske sah er nicht, ob die Syth dasselbe tat, aber er war sich dessen sicher. Er näherte sich der Außerirdischen und hob dabei die Glock. Als er stehenblieb, bewegte die Syth leicht den Kopf.
 
   "Hör auf, Unschuldige umzubringen", sagte Kepler. Er bekam keine Antwort darauf, aber er wollte auch keine. "Stell dich mir oder geh mir aus dem Weg."
 
   Die Syth sah ihn weiterhin stumm an. Er schoss in den linken Sehschlitz der Maske. Das Neunmillimetergeschoss verbrannte hinter der Panzerung, für einen Moment war es, als wenn die Augen der Syths aufblitzten. Dann fiel sie seitlich auf die Erde. Kepler trat an sie heran und schoss noch fünfmal in die Maske.
 
   Er hatte gesagt, was er zu sagen hatte und er hatte sich gezeigt. Wenn Baobhan wirklich nicht gewusst hatte, wie er aussah, dann wusste sie es jetzt – nur halt ohne den Ghillie. Dass die Syth seiner Aufforderung niemals Folge leisten würde, war Kepler klar. Er hoffte nur, dass Baobhan keine Unbeteiligten mehr töten würde, um an ihn heranzukommen. Und dass sie ihm endlich selbst im offenen Kampf entgegen trat, anstatt wieder andere vorzuschicken.
 
   Kepler wischte den Regen aus dem Gesicht und sah herunter. Eigentlich mussten seine Schüsse die Kamera in der Maske zerstört haben. Er feuerte noch dreimal, um ganz sicher zu sein, hob die Lichtbogenwaffe auf und ging zurück.
 
   Als er zurückkam, wischte Darr sich das Wasser aus dem Gesicht und sah ihn an. Sein Blick war sichtlich erbost. Kepler gab ihm die Syth-Waffe. Der Wissenschaftler legte an und drückte den Abzug. Nichts geschah. Darr verstellte die Regler an der Waffe und legte nochmal an. Dann warf er die Waffe weg.
 
   "Ist hinüber", murrte er beiläufig. "Wozu fordern Sie sie noch heraus?", verlangte er dann zu wissen. Er berührte das linke Ohr, als Kepler ihn erstaunt ansah. "Sie haben beim Rollen den Kommunizierer eingeschaltet", erklärte er.
 
   "Ach so." Kepler griff zum Ghillie. "Sie konnten es nicht sehen, Darr. Die Syths haben die Frauen wahllos getötet, die Männer haben sie sich zuerst genau angesehen. Hefaisoii hatte Recht. Baobhan will mir wirklich böse Dinge antun."
 
   "War doch klar", erwiderte der Wissenschaftler. "Die ist grausam, das weiß jeder. Deswegen lässt sie die Verstoßenen unbehelligt auf den Elefanten durch die Gegend ziehen. Wie die Gondwaner lässt Baobhan sie am Leben, damit sie Kinder bekommen, die vielleicht die richtige DNA haben." Er sah Kepler erstaunt an. "Sie haben Hefaisoii doch zugehört? Nur um Sie zu kriegen hat Baobhan Enoks Stamm auf uns zugetrieben und uns dann mit den Gools und dem Raumschiff aufgescheucht." Er atmete erleichtert durch. "Wenigstens ist ihr ein Fehler unterlaufen, und sie hat die falsche Herde angegriffen."
 
   "Moment", sagte Kepler. "Moment mal, Darr. Sie wussten, dass sie den Trick mit den Elefanten kennt und Sie haben das andere alles verstanden? Warum haben Sie nichts gesagt?", wollte er fassungslos wissen. "Warum nicht?"
 
   Der Wissenschaftler blickte völlig erstaunt zurück.
 
   "Sie haben nichts gesagt", erwiderte er verdutzt. "Ich dachte, Sie hätten einen Plan. Warum sagten Sie denn zu Enok, er solle unsere Elefanten im Sichtschutz der Hügel aus dem Tal bringen?"
 
   "Weil das grundlegendes militärisches Verhalten ist", gab Kepler hilflos zurück. "Darr, reden Sie mit mir, bitte. Ich bin doch kein Genie, ich weiß nicht alles und ich erkenne nicht alles. Und ich bin erst ein paar Tage hier, woher soll ich wissen, wie eine Außerirdische denkt?"
 
   Der Blick des Wissenschaftlers drückte Enttäuschung aus.
 
   "Auch Baobhan ist menschlichen Ursprungs", murrte er. "Und ihr Verhalten ähnelt mehr dem in Ihrer Zeit als in dieser, richtig? Sie hätten es sehen können."
 
   "Müssen", berichtigte Kepler nach einigem Überlegen. "Verdammt..."
 
   Er sah zum Schlachtfeld, wo die Verstoßenen ihre Toten sammelten. So desaströs war noch keine seiner Fehlentscheidungen gewesen.
 
   Er zog den Ghillie an und überprüfte das Gewehr. Es war nur außen nass, im Inneren war kein Wasser. Kepler wischte den Verschluss mit der Hand so gut es ging trocken, hängte das Gewehr mit dem Lauf nach unten um den Hals vor die Brust und deckte es mit dem Ghillie zu. Dann winkte er Darr und sie gingen los.
 
   Enok, seine Männer und die Gondwaner kamen ihnen entgegen. Kepler hatte nicht erwartet, dass sie untätig warten würden, war aber froh, dass sie sich nicht in den Kampf eingemischt hatten. Die Verstoßenen waren es sichtlich nicht. Sie hatten jedoch begriffen, dass sie mehr gestört als geholfen hätten.
 
   "Ares!", rief Enok, weil Kepler ohne langsamer zu werden weiterging.
 
   "Darr und ich gehen weiter", warf Kepler zurück. "Bleib bei deinen Leuten."
 
   "Ares, warte!", schrie der Anführer der Verstoßenen bittend. "Ich habe mein Wort gegeben, ich muss dich begleiten!"
 
   Kepler blieb stehen und drehte sich um.
 
   "Bist du völlig bescheuert?", wollte er wissen. "Deine Loyalität sollte nicht mir gelten, sondern deinem Stamm. Darr besorgt dir schon eine Lichtbogenwaffe."
 
   Er langte unter den Ghillie und zog die Glock heraus, die Toii schon einmal besessen hatte. Der Riese blickte ihn grimmig an, als er zu ihm ging. Kepler drückte ihm die Pistole in die Hand, danach zwei volle Magazine.
 
   "Toii, bring sie weg", befahl er. "Und dann Areía und Goii nach Hause."
 
   Der Riese nahm zwar die Waffe, schüttelte aber entschieden den Kopf. Areía, die neben ihm stand, wiederholte die Geste.
 
   Indessen hatte Enok hastig drei Bogenschützen bestimmt, die sich mit den Elefanten wieder ihrem Stamm anschließen sollten. Die Verstoßenen verabschiedeten sich schnell, bedrückt und in kurzen Worten voneinander. Bevor die drei Männer abzogen, sahen sie zu Kepler und nickten ihm zu.
 
   "Danke", sagte einer kurzangebunden, aber ehrlich.
 
   Kepler nickte nur zurück, winkte Darr mitzukommen und drehte sich um. Im selben Moment spürte er eine erst zaghafte Berührung an der Schulter. Eine Sekunde später wurde er jedoch ziemlich unbarmherzig umgedreht und fand sich dem grimmig blickenden Toii gegenüber.
 
   "Kleiner", sagte der Riese leise, aber endgültig, "es ist unser aller Kampf."
 
   Dann lächelte er scheu und Kepler konnte es für einen Moment nicht anders, er erwiderte es. Areía, Enok, seine Männer, und sogar Goii strafften sich.
 
   "Bringen wir es zu Ende." Darr klang fast schon glücklich. "Gehen wir."
 
   Kepler hatte zwar eine ungefähre Ahnung, in welche Richtung er wollte, aber diese Annahme könnte auch völlig falsch sein. Er winkte Darr zu sich. Enok, der neben dem Wissenschaftler stand, kam mit ihm mit.
 
   "Darr, hat Ihr Kommunikator eine Kompassfunktion?", fragte Kepler.
 
   Er sah dem Wissenschaftler sofort an, dass er zwar wusste, was ein Kompass war, aber dass es sich damit auch erschöpfte. Eine Erklärung dafür wollte Kepler nicht hören, er winkte ab, als Darr den Mund öffnete.
 
   "Willst du immer noch deinen ursprünglichen Plan umsetzen?", fragte Enok.
 
   "Nein", antwortete Kepler. "Jetzt will ich den Spieß umdrehen."
 
   "Wo willst du dafür hin?", interessierte der Anführer der Verstoßenen sich.
 
   "Nach wie vor zur Wartungsstation", antwortete Kepler.
 
   "Was willst du dort eigentlich?"
 
   "Trocken werden sobald dieser eklige Regen aufhört", erwiderte Kepler. "Und wir müssen eine Falle bauen. Weil dieser herrliche Regen leider bald aufhört."
 
   Enok kannte sich hier gut aus. Innerhalb von Sekunden orientierte er sich an Geländemerkmalen, die Kepler überhaupt nichts sagten, und ging los.
 
   Der Regen machte das Vorankommen mühselig. Nicht so sehr wegen des aufgeweichten Bodens und der Kleidung, die immer schwerer wurde, das erschwerte lediglich ein wenig das Schreiten. Vielmehr war es die mickrige Sicht.
 
   Die hatte sich auf weniger als zweihundert Meter verringert, und die Umgebung wirkte nun wie ein unendliches Grau. Als Orientierung diente nur noch die Tatsache, dass die Erde immer noch dunkler als der Himmel war. Die Sonne konnte Kepler als einen aufgehellten Fleck irgendwo über den Wolken lediglich erahnen. Das alles fühlte sich unangenehm ohnmächtig und unbeholfen an.
 
   Kepler beschimpfte sich im Stillen dafür, keinen Kompass zu haben. Aber meistens war er nachts unterwegs, und ihm reichten wenige Sterne, um die eigene Position festzustellen. Jetzt konnte er nicht auf diese Methode zurückgreifen, in dieser Zeit waren seine astronomischen Kenntnisse wertlos. Aber er hatte immer noch eine Uhr. Und er hatte aus ganz bestimmten Gründen eine analoge.
 
   Er blieb stehen, machte die Klappe über der Uhr auf und winkelte den Arm so an, dass er sie ablesen konnte. Anschließend drehte er sich, bis der Stundenzeiger auf den matten Fleck zeigte, zu dem die Wolken die Sonne hatten verkommen lassen. Dann halbierte Kepler den Winkel zwischen dem Stundenzeiger und der Zwölf-Uhr-Marke. Damit wusste er, wo der Süden war. Nur in etwa zwar, weil je näher am Äquator, desto ungenauer die Methode funktionierte, aber für den Moment reichte das aus. Kepler drehte den Kopf und definierte den unweit entfernt stehenden Busch als Orientierungspunkt. Auf ihn bezogen, führte Enok die Gruppe schräg nach links. Sie gingen in die richtige Richtung.
 
   Erleichtert setzte Kepler sich wieder in Bewegung.
 
   Nur Minuten später frischte der Wind auf. Über der Erdoberfläche war er nicht merklich stärker geworden, aber in einigen hundert Metern Höhe schon. Die Wolken verzogen sich plötzlich geradezu rasend nach Norden. Es dauerte nur eine halbe Stunde, dann fiel kein einziger Regentropfen mehr. Dafür wurde die Sonne wieder so gleißend, dass man sie nicht mehr anblicken konnte.
 
   Je blendender das Sonnenlicht wurde, desto mehr entspannten sich die Gesichter um Kepler herum. Er fragte sich, ob die Syths in der Lage waren, das Wetter zu kontrollieren. Wahrscheinlich konnten sie so etwas nicht, er kannte solche Schauer wie den eben aus seiner Zeit.
 
   Rechts tauchten im Dunst langsam die beiden schwarzen Berge in der Weite auf. Sie lagen im Schatten der abziehenden Wolken, und Kepler meinte, immer noch kurze Plasmablitze zwischen ihnen zu sehen.
 
   Vielleicht hatte er den Syths tatsächlich ein paar mächtige Probleme verschafft. Wenn Hefaisoiis Vermutung richtig gewesen war, mussten die Syths sich immer noch mit Gools abplagen. Das traf wohl tatsächlich zu, warum sonst hätte Baobhan sie noch immer nicht wieder angegriffen.
 
   Etwas Zuversicht erfüllte Kepler.
 
   Sie verschwand nur anderthalb Stunden später.
 
   Die Bauten der Wartungsstation zeichneten sich grau in weniger als zwei Kilometern Entfernung im Nordnordwesten gegen den Himmel ab. Ein langes und sehr hohes Gebäude überragte die anderen wie ein felsiges Massiv.
 
   So wie die beiden schwarzen Berge im Norden alles um sich herum zu beherrschen schienen. Sie waren nur noch etwa acht Kilometer entfernt.
 
   Die letzten Regenschwaden verzogen sich in die Ferne als wenn sie weggesaugt worden wären. Die Berge erstrahlten im tiefen matten Schwarz im wieder immer heller werdenden Tageslicht. Es rauchte zwischen und über ihnen nicht mehr, es gab keine Blitze und es waren keine Explosionen zu hören. Unheilvoll und bedrohlich ragten die beiden Bauten des Syth-Stützpunktes in den Himmel.
 
   Ein pfeifendes Donnern zerriss die Stille über der Savanne. Bevor Kepler warnend aufschrie, warfen die Verstoßenen sich auf die Erde. Areía, Goii und Toii folgten eine Sekunde später ihrem Beispiel. Kepler und Darr knieten sich nieder.
 
   Diesmal verließen keine Kapseln das Raumschiff. Es flog einen Halbkreis von den Bergen bis zum Wald und kehrte entlang des Blauen Nils zum Stützpunkt zurück. Direkt darüber ging es in Schwebeflug.
 
   Kepler fragte sich, was das sollte, und entschied sich für einen Aufklärungsflug. Es war auch einer gewesen. Aber nur, um das Areal festzulegen, das bombardiert werden sollte. Das Schiff jagte wieder los.
 
   Es flog fast dieselbe Schleife wie beim ersten Mal, zog sie jetzt aber enger. Als es die Wartungsstation im Norden passierte, wurde es schräg vom Sonnenlicht angestrahlt. Dadurch sah Kepler deutlich, dass sich hinter dem Schiff eine Wolke aus winzigen Punkten zog. Sie rieselten nieder, während das Schiff weiterhin einen Kreis um die Wartungsstation flog.
 
   Kepler sah zu der feinen Partikelfahne, die sich wie eine breite Decke über die Erde legte. Woraus sie bestand, konnte er sich nicht erklären, für Biowaffen wären es zu viele und auch zu kleine Behälter.
 
   Die letzten schwarzen Punkte prallten auf die Erde, und dort wo sie nicht im Gras landeten, stiegen winzige, schnelllebige Staubfontäne hoch. Es waren so viele, dass sie die Savanne wie eine dunkle Wolke bedeckten.
 
   Die plötzlich verschwommen aufleuchtete. Während der Staub sich legte, erschienen Myriaden dünner grüner Strahlen. Sie waren etwa drei Meter lang und kamen aus den schwarzen Kästchen, manche senkrecht nach oben, die anderen schräg, wieder andere direkt über der Erde. Die Strahlen bewegten sich in großen Halbkreisen und zwar völlig durcheinander, aber sie berührten weder einander noch den Boden. Immer mehr Strahlen leuchteten auf den vom Raumschiff überflogenen Flächen auf, so als ob sich rasant eine Mauer bilden würde.
 
   "Diese Lichtstrahlen zerschneiden alles, was sie berühren", stöhnte Enok verzweifelt. "Wir kommen durch sie nicht durch. Wir sind in der Falle."
 
   "Laser", vermutete Kepler leise murmelnd.
 
   "Was?", fragte Enok.
 
   "Schon gut."
 
   Das Schiff schloss das Bombardement ab, passierte die Gruppe in einem halben Kilometer Entfernung und stieg abrupt in die Höhe. Sekunden später war es im leuchtenden Blau des Himmels nicht mehr auszumachen. Zurück blieb ein vier Kilometer breiter Ring aus grünem Licht um die Wartungsstation herum.
 
   Die verbissene Syth-Anführerin hatte Kepler zugehört. Sie dachte nur nicht ansatzweise daran, seinen Rat zu befolgen.
 
   Baobhan hatte zwar keine Truppen zur Verfügung, aber sie hatte die Gruppe trotzdem umzingelt und festgenagelt. Vielleicht wollte sie Kepler tatsächlich in einem Zweikampf gegenübertreten. Doch das hier war kein Duell mehr.
 
   Die Syth hatte kapiert, dass sie es nicht mit einem normalen Menschen zu tun hatte. Und eine Treibjagd begonnen.
 
   "Na umso besser", murmelte Kepler.[bookmark: _Toc358840236]
 
   


  
 


32. An sich machte Kepler die Mauer aus Laserstrahlen nicht all zu viele Sorgen. Keine Waffe war so perfekt, als dass man sie nicht nehmen und gegen den Angreifer verwenden konnte.
 
   Das konnte man direkt oder indirekt tun. Wie Kepler abertausende Laserfallen gegen die Syths einsetzen sollte, hatte er keine Ahnung. Benutzen konnte er sie.
 
   Der Ring aus tödlichem tänzelndem Grün schirmte ihn genausogut ab wie er ihn einschloss. Und außer über die Luft konnte auch eine Syth die Laserstrahlen nicht passieren – höchstwahrscheinlich. Allerdings wurde es immer schwerer, das grüne Leuchten auszumachen, es ging in dem von Minute zu Minute heller werdenden Tageslicht immer mehr unter. Kepler blickte nur noch hin und wieder voraus, sonst sah er fast ausschließlich nach rechts zu den Bergen.
 
   Bis zur Wartungsstation waren es keine anderthalb Kilometer mehr, als Kepler in Höhe des Syth-Stützpunktes ein Flackern am äußeren Rand des Laserringes sah. Er rief den anderen den Befehl zu, schneller zu gehen. Alle außer Goii erhöhten sofort merklich das Tempo. Der strengte sich zwar an um mitzuhalten, trotzdem würde die Gruppe ohne ihn etwas zügiger vorankommen.
 
   Doch letztendlich hätte auch das bisschen Mehr an Geschwindigkeit keinen Vorteil zur Folge. So schnell wie das Flackern sich durch den Laserring bewegte, würde es zur selben Zeit wie die Gruppe an den grauen Bauten ankommen.
 
   "Darr, schneller", befahl Kepler.
 
   Der Regen hatte den Tarnanzug durchdrungen und durch die jetzt stetig steigende Temperatur verdampfte die Feuchtigkeit nun. Unter dem schwer gewordenen Ghillie wurde die nasse Hitze immer unerträglicher und sie konnte aufgrund der Beschaffenheit des Materials nicht hinaus.
 
   "Lüften", sagte Kepler knapp zu Darr, nachdem sie Goii überholt und sich zwischen die Verstoßenen gedrängt hatten.
 
   Der Wissenschaftler sah ihn ratlos an. Kepler öffnete den Ghillie und ließ die angestaute Wärme hinaus. In diesem Moment war er als eine zusätzliche infrarote Quelle plötzlich wahrnehmbar geworden, aber genau lokalisiert werden konnte er immer noch nicht, weil er von Menschen umgeben war.
 
   Darr verstand und hob den vorderen Saum seiner improvisierten Robe an. Ihm entfuhr ein fast schon inständig erleichterter Seufzer, als die brütende Hitze unter der Tarndecke entwich. Kepler empfand es nicht minder befreiend, enthielt sich aber geräuschvoller Bezeugungen dessen.
 
   "Geht schneller", sagte er drängend zu den Bogenschützen, "schneller."
 
   Weder die Verstoßenen noch die Gondwaner verstanden, was er eigentlich wollte, aber sie waren angespannt genug, seinem Befehl einfach Folge zu leisten. Kepler wäre auch nicht bereit gewesen, Erklärungen abzugeben, er war nur froh, dass er keine Fragen hörte. Angestrengt nach rechts blickend, sah er hin und wieder kurz nach vorn, um nicht in den Rücken des Bogenschützen vor ihm hineinzurennen. Nach zwanzig Metern machte er den Ghillie wieder zu und deutete Darr, dasselbe zu tun. Ziemlich missmutig, aber immerhin sofort führte der Wissenschaftler den Befehl aus. Kepler warf wieder einen Blick nach rechts.
 
   "Hört zu", rief er laut. "Geht einfach weiter, egal was passiert, und zwar genau auf die Wartungsstation zu. Areía, hast du das Radio noch? Nicht umdrehen!"
 
   "Ja", warf die junge Frau über die Schulter.
 
   "Darr, Sie haben den gondwanschen Kommunizierer, oder?"
 
   "Okay", antwortete der Wissenschaftler.
 
   "Habe ich auch nicht anders erwartet", lobte Kepler ihn. "Nur dieses Wort müssten Sie als Intelligenzbolzen mittlerweile richtig benutzen können."
 
   "Was war falsch?", interessierte der Wissenschaftler sich lebhaft.
 
   "Ruhe. Areía, das Radio einschalten und einfach weitergehen, geht alle einfach weiter", befahl Kepler und sah zu Darr. "Sie – mitkommen."
 
   Sie scherten nach links aus der Gruppe heraus. Die anderen als Abschirmung nutzend, lief Kepler sechs Meter nach vorn zu einer recht mickrigen Akazie, die der kurze Regen jedoch ziemlich prächtig aufblühen lassen hatte. Kepler ging neben dem Busch auf das rechte Knie und schob Darr mit der linken Hand zwischen die Äste, während die anderen ihn erstaunt ansahen, als sie den Busch passierten. Kepler winkte ihnen weiter zu gehen und holte das Monokel heraus.
 
   "Darr, hier", sagte er, warf die Optik dem Wissenschaftler zu und brachte das Gewehr in Anschlag. "Passen Sie auf die Umgebung auf."
 
   Es dauerte etwas, bis Darr sich mit dem Monokel vertraut gemacht hatte. Es hatte zwar nur vierfache Vergrößerung, aber die erstaunte den Wissenschaftler.
 
   "Oh, damit kann man ja wie ein Accipitridae sehen", meinte Darr recht fröhlich. "Wissen Sie was ein Accipitridae ist?"
 
   "Nein", antwortete Kepler.
 
   "Ein Raubvogel", erklärte Darr. "Sehr groß, sehr stark. Er jagt, indem er sehr hoch schwebt, er hat aber enorm starkes Sehvermögen und..."
 
   "Jetzt weiß ich es, ein Adler", unterbrach Kepler ihn. "Wissen Sie was? Hätten Sie in Gondwana nicht so mit der Energie gegeizt, hätten Sie jetzt ein Fernglas."
 
   "Ein was?"
 
   "Dasselbe was Sie jetzt haben, nur doppelt, für beide Augen."
 
   "Das wäre gut", meinte Darr. "Räumliches Sehen ist viel besser."
 
   "Genau", bestätigte Kepler ätzend. "Wieso waren Ihnen paar Erg zu schade?"
 
   "Äh..."
 
   "Bäh."
 
   Darr grübelte über die Zweideutigkeit dieses Lautes nach, und Kepler blickte konzentriert in den blassen grünlichen Laservorhang.
 
   In einer halben Stunde hatte sich das Flackern der Laserstrahlen bis auf einen Kilometer der Wartungsstation genähert. Kepler stellte die Vergrößerung auf Minimum und nahm den Fuß des westlichen schwarzen Berges ins Kreuz, dann bewegte er das Gewehr langsam nach links. Bald schimmerten im Absehen nur noch die kaum wahrnehmbaren, kreisenden Laserstrahlen. Kepler drehte sich weiter und sah bald das erste graue Gebäude der Wartungsstation. Er schwenkte zurück nach rechts, nahm höher und bewegte das Gewehr wieder nach links.
 
   Dann, undeutlich und kaum erahnbar, sah er wie ein Laserstrahl verschwand und gleich wieder aufleuchtete. Dafür erlosch der nächste Strahl und war auch gleich wieder da, als der übernächste verschwand. Kepler folgte mit dem Visier dem Erlöschen und dem Aufblitzen der Strahlen. Nach einigen Sekunden war er sich über die Richtung und die Geschwindigkeit dieses Wechselspiels sicher. Er langte vorsichtig mit der linken Hand zum Visier, während er das Gewehr weiter nach links bewegte, und maximierte allmählich die Vergrößerung. Als er beim Sechsfachen angelangt war, sah er deutlich, wie ein Strahl ausging und im selben Augenblick der Strahl, der aus der dahinter liegenden Falle kam, sich für einen Moment krümmte und hinter einem Schatten verschwamm. Im nächsten Augenblick war der Schatten nicht mehr sichtbar. Aber die Laserstrahlen gingen weiterhin aus und wieder an, immer weiter in Richtung der Wartungsstation.
 
   "Ich habe dich", murmelte Kepler. "Darr, sagen Sie den anderen, sie sollen jetzt langsamer gehen und sich enger gruppieren", befahl er lauter.
 
   Er hörte, wie der Wissenschaftler seine Anweisung über Funk weitergab, aber er nahm die einzelnen Worte nicht wahr. Sein Gehirn verarbeitete akribisch die wenigen Informationen, die ihm die Augen lieferten, und ergänzte sie um Erfahrungswerte und Annahmen, die darauf basierten.
 
   Keplers ganzer Körper bereitete sich auf den Schuss vor. Zuerst, indem er dem Gehirn mitteilte, wie hoch die Feuchtigkeit und die Windstärke waren. Als im Absehen der rote Faden erschien, verlangsamte Keplers Puls sich zusammen mit der Atmung. Seine Wange schmiegte sich an den Kolbenschaft, sein linkes Knie bewegte sich leicht nach links. Auf ihm ruhte der linke Ellenbogen, und die linke Hand bewegte das Gewehr um die paar Winkelgrade nach links, die das Gehirn als für den anderthalb Kilometer nötigen Vorhalt vor die sich mit zwanzig Kilometern pro Stunde bewegende Syth ausgerechnet hatte.
 
   Dann drückte Keplers rechter Zeigefinger sanft den Abzug durch und ließ ihn los. Der Verschluss repetierte lauter als der durch den Schalldämpfer unterdrückte Schussknall, und die Hülse flog im weiten Bogen davon.
 
   Kepler wusste, dass sie in einem Grasfleck landen würde, der immer noch leicht feucht war, und dass sie schnell abkühlen würde, deswegen verschwendete er keine Aufmerksamkeit auf sie. Sein rechtes Auge konzentrierte sich auf den winzigen Ausschnitt, den ihm die Vergrößerung bot.
 
   Das Projektil selbst sah er nicht. Aber er sah deutlich, dass er sich verrechnet hatte. Er hatte den Höhenvorhalt automatisch berechnet und vernachlässigt, dass Syths größer als Menschen waren. Deswegen hatte die Kugel die Außerirdische nicht in die Brust, sondern in den Bauch getroffen.
 
   Die Syth lief noch zwei Schritte aus dem feinen Nebel ihres dunklen Blutes hinaus. Kepler sah die Außerirdische immer noch nur als einen durchsichtigen Schatten, der die Laserstrahlen verzerrte. Aber der Fleck aus dunklem Blut wurde rasch immer größer und kippte dann in einer abrupten Bewegung zur Seite, als die Syth taumelte. Im nächsten Moment sah Kepler die zirkelnden Strahlen einer Falle nicht mehr als dünne Nadeln, sondern vielmehr als dunkle Flächen, als sie durch den Körper der hinfallenden Syth schnitten. Weitere Strahlen erfassten die Außerirdische und es mutete makaber an, wie die Laser ein Stück Nichts in blutige Stücke zerteilten. Einige Male sah Kepler kurz ein paar Funken aufblitzen, als die Laserstrahlen durch die Ausrüstung schnitten. Dann gab es mehrere weiße Blitze, als die Tarnung der Syth sich auflöste. Nur noch ein Haufen blutender Fleischfetzen fiel neben einem unter dem Knie abgeschnittenen Bein zusammen. Der einen halben Meter lange Stummel war das größte Stück, das von der Außerirdischen übriggeblieben war.
 
   "Extraterrestrisches Schisch-Kebab aus Syth", murmelte Kepler befriedigt vor sich hin. "Güteklasse K – geschlachtet im Tarnanzug."
 
   "Außer K, extraterrestrisch und Syth habe ich nichts verstanden", kommentierte Darr erheitert. "Aber genug gesehen, um mir den Sinn zu erklären."
 
   "Schön", gab Kepler zurück. "Sagen Sie den anderen, sie sollen sich direkt an der Wand des ersten Gebäudes niederlassen, ich will sie die ganze Zeit im Blick haben. Und sie sollen aufpassen und bloß nicht einschlafen."
 
   Darr gab die Anweisung wortgetreu durch.
 
   "So, jetzt zum Berg sehen", befahl Kepler. "Wissen Sie, was ein Fernrohr ist, Darr? Das ist das Ding in Ihrer Hand." Er lächelte. "Ein Typ namens Kepler hatte es zwar nicht erfunden, aber Johannes hatte sein Grundprinzip revolutioniert."
 
   Der Wissenschaftler antwortete nicht darauf. Kepler senkte das Gewehr gerade um soviel, dass er über das Visier hinweg blicken konnte.
 
   Minute um Minute verflossen langsam. Eine halbe Stunde verging, aber Kepler sah nichts. Genau das stimmte hier nicht.
 
   Kepler konnte Tage regungslos verbringen, Darr besaß diese Fähigkeit natürlich nicht. Aber jeder erwachsene Mensch konnte länger als dreißig Minuten still halten. Zumindest nach einer diesbezüglichen Anweisung.
 
   "Darr, nicht bewegen", knurrte Kepler, als der Wissenschaftler sich regte.
 
   "Entschuldigung", gab Darr angespannt zurück. "Nur – ich sehe etwas. Die Laserstrahlen flackern seltsam. Als ob sich etwas durch sie bewegen würde."
 
   "Wo?"
 
   "Wenn Sie zwischen der Spitze des Berges und dem ersten Gebäude der Wartungsstation eine Gerade ziehen, dann etwa in der Hälfte des Laserringes", antwortete Darr sachlich nachdem er kurz überlegt hatte. "Es bewegt sich schnell."
 
   Kepler erhöhte die Vergrößerung und folgte der Anweisung. Er sah nichts und schwenkte das Gewehr langsam ein wenig nach links. Jetzt sah er das Flackern und folgte ihm. Darr hatte Recht, was immer sich dort bewegte, es tat das sehr schnell. Kepler maximierte die Vergrößerung. In einem hatte Darr allerdings Unrecht. Es war nicht ein Etwas. Kepler sah nicht jede Einzelheit, aber das brauchte er auch nicht, um zu erkennen, dass es zwei weiße Gools waren, die sich auf den Hinterbeinen bewegten. Sie waren aus Menschen gezüchtet worden.
 
   In den Laserstrahlen vor ihnen bildete sich stetig ein Korridor und schloss sich hinter ihnen gleich wieder, während sie sich schnell und zielgerichtet auf die Wartungsstation zubewegten. Kepler überschlug ihre Geschwindigkeit. Innerhalb von dreißig Minuten hatten die beiden Monster die Hälfte der Entfernung zwischen dem Berg und der Wartungsstation zurückgelegt, das waren etwa vier Kilometer. Die Syth, die von den eigenen Fallen zerstückelt worden war, hatte für die Strecke die doppelte Zeit gebraucht.
 
   "Ich habe sie", sagte Kepler. "Darr sehen Sie wieder zum Berg. Beziehungsweise, blicken Sie zwischen die Gools und ihn hin..."
 
   "Die Gools?", echote der Wissenschaftler erschrocken. "Wieviele?"
 
   "Zwei", antwortete Kepler barsch. "Ich passe auf sie schon auf. Sie achten bitte auf weiteres Flackern. Und ob das Licht sich darin bricht."
 
   "Getarnte Syths?"
 
   "Ja."
 
   Die Zeitwahrnehmung kehrte sich um. Je näher die Gools der Wartungsstation kamen, desto schneller vergingen die Minuten. Nach zwanzig reduzierte Kepler die Vergrößerung, jetzt sah er die Monster deutlicher, sie waren in seiner Schussreichweite. Dann begannen die Minuten, rasend zu verstreichen.
 
   "Darr?", fragte Kepler drängend.
 
   "Ich... weiß nicht", erwiderte der Wissenschaftler zögernd. "Vielleicht habe ich etwas gesehen, vielleicht auch nicht..."
 
   "Wo?"
 
   "Im ersten Drittel innerhalb des Laserringes. In etwa."
 
   "Von uns oder vom Berg aus?"
 
   "Vom Berg aus."
 
   "Okay."
 
   Kepler musste einfach annehmen, dass eine Syth unterwegs war, es machte sonst keinen Sinn. Die Frage war nur, was die Außerirdische vorhatte. Ob sie töten, oder ob sie jagen wollte.
 
   "Dirk, es hat aufgehört!", brüllte Darr plötzlich schrill.
 
   "Was?"
 
   "Das Flackern, die Syth läuft nicht weiter! Ich sehe sie nicht!"
 
   "Sie jagt also", murmelte Kepler. "Darr, bewegen Sie sich so wenig wie möglich", gab er die Anweisung. "Strecken Sie die Hand mit dem Funkgerät in den Busch aus und halten Sie es zu mir hin. Langsam."
 
   Während es hinter ihm leise raschelte, blickte Kepler durch das Visier auf die beiden Gools. Sie hatten sich soweit fortbewegt, dass die Gruppe am grauen Gebäude sie eigentlich sehen müsste. Die Syths haben schnell verstanden, wie er ihren vermeintlichen Vorteil der Laserfallen für sich ausnutzte. Und präsentierten ihm zwei eindeutige Ziele.
 
   "Es rennen zwei Gools auf uns zu!", brüllte Areías Stimme panisch aus dem Funkgerät. "Sie kommen immer näher!"
 
   "Darr, drücken Sie den Knopf", wies Kepler an. "Areía, ich sehe sie", schrie er ohne den Kopf zu bewegen. "Ich habe sie im Visier."
 
   "Dann schieß doch!", schrie die Gondwanerin.
 
   "Würde ich gern", murmelte Kepler. "Du und Toii, steht auf", befahl er laut, während er die Vergrößerung minimierte. "Schnell, Areía!"
 
   Am Rande des Absehens nahm er hastige Bewegungen wahr. Sekunden später sah er Areía und Toii deutlicher. Jetzt brauchte er das Gewehr nicht zu schwenken, nur noch vierhundert Meter trennten die beiden Gools von den Menschen am grauen Gebäude. Und die Distanz wurde immer kleiner.
 
   "Toii, vortreten", schrie Kepler. "Ziele mit der Pistole auf die Viecher. Halte die Glock mit beiden Händen."
 
   Der große Mann ging zögernd vor. Die Glock war in seinen ausgestreckten Händen nicht sichtbar, nur der Schalldämpfer lugte wie ein Strich hinaus.
 
   "Areía, bleib bei ihm", kläffte Kepler. "Halte das Funkgerät so, dass er mich hören kann. Toii?"
 
   "Ja?"
 
   "Ganz ruhig, mein Großer", versuchte Kepler seine Stimme gelassen klingen zu lassen, obwohl es nur noch einhundert Meter waren, die den Riesen und die zierliche junge Frau von den Gools trennten. "Ziele sorgfältig auf die Brust des linken Gools. Wenn ich dir das Signal gebe, schieß. Drück auf den Abzug, lass los und drück wieder. Dann feuerst du auf den anderen Gool. Okay? Areía!"
 
   "Ja?", kam es zitternd aus dem Funkgerät.
 
   "Hol schon mal die Ersatzmagazine aus seinen Taschen raus."
 
   Er sah wie die junge Frau hinter Toiis massiver Figur verschwand. Sogar auf die Entfernung waren die Angst und die Anspannung dem Riesen anzusehen.
 
   Plötzlich blieben die Gools so abrupt stehen, dass eine Staubwolke sie umhüllte. Nachdem sie sich gelegt hatte, wurden die Gools zwischen den Laserstrahlen wieder sichtbar. Einer drehte sich im Kreis, der andere fauchte die Menschen wütend an. Aber zwischen den beiden Spezies lag der unüberwindbare Vorhang aus tänzelnden grünen Strahlen.
 
   "Was wird das denn?", keuchte Darr angespannt.
 
   "Die Syth will wissen wo ich bin", gab Kepler zurück. "Zum Berg sehen!"
 
   Die Minuten vergingen wieder quälend langsam. Die Gools traten immer wieder vor und sprangen dann sofort zurück, wenn ein Laserstrahl vor ihnen schwenkte. Zum Berg blickten sie nicht einmal. Die Menschen am Gebäude waren aufgestanden. Die Verstoßenen hielten ihre Bögen auf die Monster gerichtet, und sogar Goii, der sich hinter ihnen duckte, hatte die Armbrust im Anschlag.
 
   "Darr, sehen Sie etwas?", fragte Kepler.
 
   "Ja. Noch einen weißen Punkt", antwortete der Wissenschaftler.
 
   "Wo ist er?"
 
   "Rennt."
 
   "Wo er ist, war meine Frage!"
 
   "Ist gerade in den Ring eingelaufen."
 
   "Die Syth wieder gesehen?"
 
   "Nein."
 
   "Sagen Sie bescheid, sobald der neue Punkt auf fünf Stadien hinter den Gools herankommt", wies Kepler an.
 
   Irgendetwas stimmte hier gewaltig und überhaupt nicht, aber Kepler wagte es nicht, das Gewehr zu schwenken. Toii hielt die Glock zwar immer noch oben, aber die Kräfte der anderen ließen nach, sie senkten die Bögen, entspannten sie und atmeten durch. Sie ließen die Gools dabei zwar nicht aus den Augen, aber ihre Ohnmacht, die Situation zu verändern, malträtierte sie.
 
   Plötzlich öffnete sich ein breiter Korridor in der Lasermauer. Er reichte von den Gools bis ans Ende des Laserrings. Die Monster hatten einen freien Weg.
 
   "Toii, schieß!", brüllte Kepler.
 
   Vierzig Meter waren mit einer Pistole sehr viel. Bei jemandem, der zum ersten Mal in seinem Leben schoss, war es Munitionsverschwendung. Die ersten Projektile verfehlten die Gools wohl um Meter. Und anscheinend hatte Toii die winzige Pistole mit seinen Pranken völlig falsch gehalten, so wie er mit den Händen fuchtelte, hatte der Schlitten beim Repetieren seine Hand verletzt. Kepler spannte den Finger am Abzug an. In diesem Moment feuerte Toii wieder.
 
   Was auch immer Darr und Asklepoii an den Genen des Riesen manipuliert hatten, sie hatten keinen übermächtigen Krieger aus diesem Mann gemacht. Aber einen guten. Wieder handelte Toii im Augenblick großer Gefahr auf die einzig richtige Art und Weise. Nur drei seiner Geschosse trafen den linken Gool in die Brust, die anderen zwölf durchlöcherten innerhalb von Sekunden dessen hässlichen Kopf. Der Gool machte einen wuchtigen unkontrollierten Satz nach rechts und stieß das andere Monster um. Der zerschossene linke Gool blieb auf dem Boden liegen, der andere rappelte sich sofort hoch. Die paar Sekunden, die er dafür brauchte, reichten Toii aus, mit Areías Hilfe die Glock neu zu laden.
 
   Als er wieder schoss, stürmte der Gool mit ausgebreiteten Armen und aufgerissenem Maul auf ihn zu. Toii blieb wie ein Felsen stehen. Areía hob die Hände entsetzt an den Kopf und trat schreiend unwillkürlich Schritt für Schritt zurück.
 
   Toii schoss auf den Rumpf des Monsters. Eigentlich war es richtig, der Riese war im Umgang mit der Glock noch nicht besonders geübt und unter Stress konnte er nicht gezielt schießen, deswegen war der große Körper des Gools als Ziel einfach die bessere Wahl als sein Kopf. Nur war das Monster sehr resistent.
 
   Ein Lapua-Magnum-Geschoss hätte den Gool zerrissen, die Wirkung des winzigen Neunmillimetergeschosses war weniger verheerend, der Gool fiel nicht um, sondern stampfte unaufhaltsam weiter, wenn auch nur noch langsam. Toii feuerte schon fast aufgesetzt und ein feiner Nebel aus dunklen Blutspritzern ging auf seine ausgestreckte Arme nieder. Der Riese schrie auf und ließ die Glock fallen. Der Gool hob die Arme. Im selben Moment taumelte er zurück, weil ihn eine Garbe aus Pfeilen traf. Während das Monster sich wieder aufrappelte und die Verstoßenen ihre Bögen erneut spannten, hob Toii die Pistole auf. Er hielt sie direkt in die Fratze des Gool und schoss.
 
   Der Schalldämpfer barst in einer Explosion und seine Fragmente durchlöcherten den Kopf des Gools. Zum Glück war in der Glock nicht viel Wasser gewesen, wahrscheinlich war sie nur in eine kleine Pfütze gefallen. Das rettete Toii das Leben, der Verschluss blieb an der Waffe. Doch die Explosion und das Blut des Gools verursachten bei Toii einen Schock. Mit der Glock in ausgestreckten Händen stand er nur reglos da, als der Gool vor seine Füße stürzte. Das Monster blieb regungslos liegen, nur sein Schwanz schwang über seinen Körper und traf Toii an der Schulter. Der Schlag war nicht stark, der Riese bemerkte ihn anscheinend nicht einmal. Weil das Blut seine Hände verätzte. Bevor Kepler etwas sagte, rannten Enok und zwei Verstoßene zu ihm und warfen ihn auf die Erde.
 
   "Er ist verletzt!", brüllte Areía über Funk. "Warum hast du nicht geschossen?"
 
   Im Wald hatte Kepler flüchtig gesehen, was die Verstoßenen getrunken hatten.
 
   "Enok soll die Säure mit der Elefantenmilch neutralisieren", brüllte er zurück.
 
   Areía brauchte seine Anweisung nicht zu wiederholen, die Verstoßenen taten genau das, sie übergossen Toii mit der Milch aus ihren Trinkschläuchen.
 
   "Toll", meldete Darr sich, im nächsten Augenblick verkniff er sich die Beschwerde, aber ihm war es deutlich anzuhören, dass er Keplers Handlung aus tiefstem Herzen missbilligte. Sein Unmut wurde durch ängstliches Erstaunen verdrängt. "Bescheid!", schrie er. "Dirk – bescheid!"
 
   Kepler riss das Gewehr nach rechts und sah den dritten Gool durch einen Korridor in den Laserstrahlen rennen. Dieses Monster war anders geartet. Es hatte glutrote Augen, war weiß, bewegte sich wie die anderen und hatte einen Schwanz. Seine Fratze war nicht besonders weit nach vorn gezogen und es hatte große Brüste. Und es hielt ein Schwert in der Hand.
 
   "Was ist Baobhan bloß für eine Un-Syth?", wunderte Kepler sich. "Sie opfert eine von den ihren – für die Jagd?"
 
   "Ja", raunte Darr. "Das ist die ultimative Züchtung, eine Banshe. Diese Syth ist nicht sehr intelligent, aber cleverer als ein Gool und genauso stark."
 
   "Und heißt auch irisch", ergänzte Kepler. "Aber diese Banshee kündigt nicht den Tod an, sie bringt ihn. Darr, sehen Sie sonst noch was?"
 
   "Ich sehe gar nichts mehr", antwortete der Wissenschaftler ein wenig ruhiger.
 
   "Den Knopf drücken", befahl Kepler. "Areía, ihr müsst es mit Pfeilen töten!"
 
   Er bekam keine Antwort. Aber die Banshe hatte sich schon soweit der Gruppe genähert, dass sie sah, wie die Verstoßenen sich aufrichteten und ihre Bögen spannten. Wieder öffnete ein langer Durchgang sich und die Banshe wurde schneller. Ein Schwarm aus langen Pfeilen raste ihr entgegen, gefolgt von dem kurzen Bolzen aus Goiis Armbrust.
 
   Vier Pfeile verfehlten ihr Ziel und wurden sofort von den Laserstrahlen zerstückelt. Die anderen trafen die Banshe in die Brust und den Kopf. Der Armbrustbolzen allein hätte das Monster töten müssen, Goii hatte direkt in die Stirn des Monsters gezielt. Das Geschoss prallte aber genauso wie die Pfeile ab.
 
   Kepler neigte das Gewehr, damit die Hülsen in einem höheren Bogen wegflogen und feuerte. Die Lapua-Munition überwand die Panzerung der Banshe, aber nach den ersten zwei Treffern rannte es, dunkles Blut verspritzend, einfach weiter und spreizte schon die Arme ab. Kepler schoss weiter. Einer nach dem anderen schlugen drei Geschosse in die Seite des Monsters ein, dann erst wurde es langsamer. Es waren nur noch zehn Meter bis zu den Menschen, die verzweifelt ihre Bögen spannten, als das Monster endlich stürzte. Es richtete sich aber sofort auf und versuchte sich hochzustemmen. Kepler nutzte die Sekunde zum sorgfältigen Zielen. In dem Moment riss die Banshe drohend das Maul auf. Kepler feuerte im selben Augenblick wie die Verstoßenen. Zwei Pfeile bohrten sich in den Schlund der Banshe, dann wurde sie von drei Lapua-Geschossen geköpft. Kepler sah nach. Die Verstoßenen senkten ihre Bögen und Toii das Schwert, das Kepler gehört hatte. Der Riese stand zwar auf den Knien, aber irgendwie hatte er Goii das Schwert innerhalb weniger Sekunden abgenommen.
 
   Plötzlich änderte die Umgebung sich schlagartig. Sämtliche Laserstrahlen im zwei Kilometer langen Ringabschnitt zwischen den Bergen und der Wartungsstation erloschen. Die von grünen Strahlen umrahmte Weite wirkte unheilvoll.
 
   "Verschwindet!", brüllte Kepler. "Rennt weg!"
 
   Er verharrte absolut reglos, bewegte nur die Augen über die Umgebung. Einen Moment später huschte etwas verschwommen durch sein Sichtfeld, aber so schnell, dass er nicht einmal verstand, wie weit entfernt.
 
   Es war, als ob sich nicht einmal die Luftmoleküle rühren würden. Und von Geräuschen einiger Insekten abgesehen, war es völlig still. Kepler entspannte sich allmählich. Er sah die Syth nicht, aber die hatte ihn auch nicht gesehen.
 
   Auf der Lauer konnte Kepler unendlich viel Geduld aufbringen. Die Syth wahrscheinlich auch. Sie waren beide Jäger, wenn auch mit völlig unterschiedlichen Gründen und Motiven. Damit blieb nur ein Unsicherheitsfaktor – Darr.
 
   Der Wissenschaftler hatte aber anscheinend bis in die letzte Zelle seines Körpers verinnerlicht, dass die kleinste Bewegung den Tod bedeuten würde. Er lag so still da, dass Kepler bald irgendein großes Insekt hinter sich krabbeln hörte.
 
   Er hob das Gewehr an und drehte sich langsam von links nach rechts, doch er sah weder in der Wartungsstation ein Schimmern, noch in der Savanne.
 
   Je mehr Zeit verging, desto mehr konzentrierte er sich visuell auf die Umgebung und schaltete die anderen Sinne aus. Als er noch ein Rekrut gewesen war, hatte er eine Tatsache absolut verinnerlicht. Beim statischen Schießen, oder wenn man sich der Anvisierung sicher war, konnte man ein Auge zumachen und das andere auf das Ziel fokussieren. Doch um das Ziel zu erfassen musste man mit beiden Augen zielen. Dann traf man sicher, das stereoskopische Sehen lieferte dem Gehirn die manchmal unentbehrliche räumliche Tiefenwahrnehmung.
 
   Nur deswegen nahm Kepler das kurze Schimmern tatsächlich wahr. Und nur deswegen wusste er genau, wie weit entfernt das graue Gebäude im hinteren Bereich der Wartungsstation war, hinter dessen Ecke die getarnte Syth verschwand.
 
   


  
 


[bookmark: _Toc358840237]33. Baobhan hatte Keplers Plan, ein Ausweichen vorzutäuschen und im letzten Moment frontal vorzustoßen, mit dem Angriff auf die Elefanten zunichte gemacht. Daraufhin hatte Kepler in der Wartungsstation eine Falle für die Syths bauen wollen. Wegen des Laserringes saß er jetzt selbst in der Falle. Das änderte an seinem Vorhaben im Prinzip gar nichts, es erleichterte einiges sogar, die zerstückelte Syth und die toten Gools waren der Beweis dafür. Aber dass das Ringsegment zwischen der Wartungsstation und den Bergen nicht mehr leuchtete, zeigte Kepler, dass Baobhan darauf reagierte, der fehlende grüne Lichtvorhang beraubte ihn der Möglichkeit, den nächsten Angriff festzustellen.
 
   "Darr, los, wir verschwinden", sagte Kepler. "Ich habe genau das getan, was Baobhan will, sie hat mich von der Gruppe isoliert. Wenn wir abhauen, haben die anderen vielleicht eine Chance zu überleben."
 
   "Nein", schrie der Wissenschaftler ablehnend auf. "Enok muss unbedingt mit nach Ofir. Er muss wissen, was er tun muss, wenn es soweit ist!"
 
   Kepler wollte widersprechen, aber ein markerschütternder Schrei, der die Distanz zwischen ihm und dem grauen Gebäude überbrückte, zwang ihn, die Hoffnung aufzugeben, dass er andere retten konnte indem er sie verließ.
 
   Und als ob Baobhan ihn gehört hatte, raste plötzlich wie eine Welle das grüne Licht zur Wartungsstation, als die erloschenen Fallen sich wieder einschalteten.
 
   Kepler saß wieder fest. Er konnte hier warten, während die Syths die anderen töteten, um ihn anzulocken. Oder er konnte versuchen das zu verhindern.
 
   Er nahm das Gewehr herunter und warf sich sofort auf den Boden. Nichts geschah. Entweder war die Syth allein oder die anderen sahen ihn nicht. Kepler richtete sich auf, zog die Glock und hängte das Gewehr über die Schulter.
 
   "Darr, hat Ihr Kommunikator auch einen Plan dieser Station?", fragte er.
 
   "Müsste ich mal nachsehen", antwortete der Wissenschaftler, "aber bestimmt."
 
   "Machen Sie das bitte sofort. Und geben Sie mir solange den Kommunizierer."
 
   Während Darr sich auf die Knie stemmte und den Kommunikator herausholte, streifte Kepler mit den Blicken über die Savanne. Wenigstens minimierten die Fallen hinter ihm und zu seinen Seiten ein wenig die Möglichkeiten für einen Überraschungsangriff in seine Flanken oder in den Rücken.
 
   Damit erschöpften sich die erfreulichen Dinge. Weder Areía noch sonst jemand antworteten auf Keplers leise Rufe über den Funk.
 
   "Ich hab's", meldete Darr sich.
 
   "Geben Sie her und passen Sie auf die Umgebung auf."
 
   Kepler sah immer wieder auf, ganz traute er Darrs Wahrnehmung nicht, während er auf das Display des Kommunikators blickte. Dennoch verinnerlichte er die Gegebenheiten der Wartungsstation relativ schnell, der Kommunikator stellte das Bild dreidimensional dar. Die Anlage war ausgedehnt und bestand aus mehreren Gebäuden, manche schienen riesig zu sein, andere winzig.
 
   "Gehen wir", sagte Kepler und gab den Kommunikator zurück.
 
   Er lief eine Schrittweite vor Darr, der rechts von ihm trabte. Der Wissenschaftler hielt seine Glock genauso wie er mit beiden Händen halb erhoben, bereit, sie hochzureißen, und sah sich ebenfalls permanent um.
 
   Sie erreichten bald die Stelle, an der Toii geschossen hatte. Kepler kniete neben der achtlos auf der Erde liegenden Glock. Der Schlitten war gerissen. Kepler klickte das Magazin heraus, reichte es ohne hinzusehen Darr und warf die kaputte Pistole in die Laserstrahlen. Sie zerstückelten die Waffe augenblicklich.
 
   "Weiter", sagte Kepler.
 
   Er hob seine Glock an und lief zum ersten Gebäude. Nachdem Darr hinter ihm gegen die Wand aufgeprallt war, schob Kepler sich langsam zur Ecke. Dort ging er in die Hocke und lugte hinaus. Das Areal der Wartungsstation war riesig.
 
   Diese Tatsache war unerfreulich, aber nicht fatal. Eine andere war einfach brutal. Dreißig Meter vor sich sah Kepler einen Mähdrescher, der vor vierzig Jahren mitten in der Fahrt angehalten hatte. Am Korntank hing kopfüber ein Verstoßener. Die Syth hatte sich nicht die Zeit genommen, sein Blut aufzufangen. Es lief aus aufgeschlitzten Adern einfach auf die Erde. So entsetzt wie der Schrei gewesen war, hatte die Syth das bei lebendigem Leib getan.
 
   "Und weiter", knurrte Kepler.
 
   Mit vorgestreckter Glock und auf durchgedrückten Beinen lief Kepler mit Darr im Schlepptau zum Mähdrescher. Sie kamen unweit der Leiche am Fahrzeug an und drückten sich an den Korntank. Kepler schubste den Wissenschaftler in die Schulter, der entsetzt den Toten anstarrte.
 
   "Weiter, Darr."
 
   Sie bewegten sich vorsichtig weiter. Als Kepler bedächtig um das Heck des Mähdreschers blickte, sah er auf dem Dach des Gebäudes, das einhundert Meter entfernt lag, einen Schatten huschen. Er war weg noch bevor Kepler zum Gewehr griff. Er langte blind hinter sich, ertastete Darrs Ärmel und zog daran.
 
   Diesmal liefen sie aus aller Kraft, die Fläche bis zum nächsten Gebäude war völlig frei. Ihre Schritte hallten donnernd in der gespenstischen Stille, die über der Wartungsstation wie eine unheilvolle Glocke hing.
 
   Der Bau war lang und gedrungen und etwa zehn Meter hoch. An seiner südlichen Ecke klaffte ein verrußtes Loch, das Überbleibsel eines Elektrostoßes. Vor der Wand lagen von der Hitze verschrumpelte Beine eines Gools und dessen Schwanz. Vor langer Zeit hatten die Syths auch hier gekämpft. Oder gejagt.
 
   Kepler schob sich an der Wand entlang zur nördlichen Ecke. Dort angelangt, blinzelte er erstaunt, er hatte für eine Sekunde etwas gesehen, das ein Mensch gewesen sein musste. Aber er war anders gekleidet gewesen als die Verstoßenen und auch als die Gondwaner. Kepler dachte, dass die Hitze ihm einen Strich gespielt hatte. Es war aber auch denkbar, dass jemand die Möglichkeit gefunden hatte, sich besser zu tarnen, die Erscheinung war kaum auszumachen gewesen.
 
   Etwas Hoffnung erfüllte Kepler, weil die anderen kämpften.
 
   "Darr?"
 
   "Ja, hier?"
 
   "Weiter."
 
   Kepler drückte sich um die Ecke und schob sich zur nächsten. Er hörte den Wissenschaftler hinter sich und sah im rechten Augenwinkel die ausgestreckte Glock. Darrs Atem war wieder fast ruhig. Kepler lugte um die Ecke.
 
   Vor ihm lagen einige niedrige quadratische Bauten, an jeder Seite gab es eine Abstellfläche im Boden. Es waren wohl Aufladestationen, zumindest glichen sie der im Tunnel. Zwei von ihnen trugen die Spuren eines Kampfes. An dem letzten Kubus lag auf der Erde die kopflose Mumie eines Gools, die mit einem Kabel verschnürt war. Kepler hob den Blick.
 
   Die gigantische Halle war wohl das Herzstück dieser Wartungsstation gewesen. Trotz der grauen Farbe schon aus der Weite massiv wirkend, türmte sie sich aus der Nähe wie ein Bollwerk in den Himmel. Laut Kommunikator war sie einhundert Meter hoch, dreihundert Meter lang und zweihundert Meter breit. Ihre Seiten liefen schräg am Dach zusammen, sie glich mehr einem Hangar, als einer Fabrik, in der wahrscheinlich neue Maschinen hergestellt worden waren.
 
   Kepler überblickte die Distanz bis zur Halle. Er und Darr würden noch schneller rennen müssen, wenn sie die Deckung der letzten Aufladestation verlassen haben würden. Zwischen ihr und dem nächsten Gebäude öffneten sich mehr als dreihundert Meter, nur die zerstreuten Überreste eines explodierten Mähdreschers lagen verkokelt dort herum. Kepler überlegte, ob es einen anderen Weg gab. Das tat es nicht. Sie mussten auf dem direkten Weg zur Fabrik.
 
   "Darr, los."
 
   Bis zur ersten Aufladestation schafften sie es in zwölf Sekunden. Darr atmete etwas gepresst durch, während Kepler sich umsah. Auf seinen Wink hin sprinteten sie zum nächsten Kubus. Der und die nächsten beiden lagen nur unwesentlich weit voneinander entfernt, es waren nur kurze Stücke offener Flächen, die überquert werden mussten. Nicht einmal eine Minute später duckten Kepler und Darr sich hinter die letzte Aufladestation.
 
   "Bereit?", fragte Kepler, nachdem Darr mehrmals durchgeatmet hatte.
 
   Der Wissenschaftler nickte. Kepler deutete ihm, vorzutreten.
 
   "Laufen Sie schräg dahin." Er deutete zur Ecke der Fabrik. "Wenn was sein sollte, rennen Sie zum Mähdrescher, da ist wenigstens etwas Deckung."
 
   "Okay", bestätigte Darr die Anweisung mit dünner Stimme.
 
   "Sie machen es ganz gut."
 
   Darr lächelte daraufhin knapp, sog tief die Luft ein und rannte los. Kepler wartete eine halbe Sekunde ab und lief hinter ihm her.
 
   Die ersten fünfzig Meter schafften sie schnell. Dann sah Kepler rechst ein Schimmern. Darr sah es auch, er machte einen Satz nach links und rannte jetzt direkt auf die Überreste des Mähdreschers zu. Er stolperte über ein verbranntes Bauteil und stürzte in den kleinen Schatten, den der zerstörte Rumpf des Fahrzeuges warf. Als Kepler hinterher sprang, schob Darr sich über den Boden und dabei war deutlich das Geräusch zerreißenden Stoffes hörbar. Der Wissenschaftler drehte sich auf den Rücken, als Kepler neben ihn auf dem Boden landete, und sie beide hoben die Glocks hoch und zielten dahin, wo das Schimmern gewesen war. Dort war nichts, keine Lichtverzerrung, keine Bewegung des Staubs.
 
   "Es hatte sich nicht bewegt", sagte Kepler. "War wohl nur ein Hitzeflirren."
 
   "Entschuldigung", bat Darr.
 
   "Warum? Sie haben nur meine Anweisung befolgt."
 
   "Ich meinte, deswegen."
 
   Der Wissenschaftler zog seine Robe hoch. Sie war so aufgerissen, dass er sie nicht mehr als Tarnumhang benutzen konnte. Darr ließ den Stoff los und deutete auf sein ausgestrecktes rechts Bein. Der Knöchel war stark angeschwollen.
 
   "Sichern Sie mich", befahl Kepler.
 
   Während er sich vorbeugte, hob Darr die Glock wieder an. Der Wissenschaftler schrie unterdrückt auf, als Kepler den Knöchel bewegte.
 
   "Nicht gebrochen, nur verstaucht", sagte Kepler erleichtert. Dann sah er den Wissenschaftler schief an. "Es versaut meinen Plan zwar nicht ganz, aber ehrlich, Darr, musste das sein? Beides gleichzeitig?"
 
   Der Wissenschaftler lächelte gequält.
 
   "Sie laufen unter Druck stets zur Höchstform auf", stöhnte er.
 
   "Wissen Sie, wie schwer das mit einsdreiundsiebzig ist?", erkundigte Kepler sich. "Los jetzt, hoch mit Ihnen. Nehmen Sie die Tarndecke mit."
 
   Darr wickelte die Reste des Umhangs kurzerhand um seinen Torso. Kepler stützte ihn, legte seinen linken Arm über die Schulter und rannte los. Darr humpelte mit zusammengebissenen Zähnen und stöhnte jedes Mal, wenn er auf den verletzten Fuß auftrat. Er hielt die Glock dabei aber halbwegs feuerbereit.
 
   Kepler war völlig außer Atem, als er gegen die Wand der Halle prallte, der Wissenschaftler war viel größer und schwerer als er. Während er durchatmete, zollte er Darr still Respekt. Dem Wissenschaftler rannten vor Schmerz die Tränen aus den Augen, aber er knurrte lediglich.
 
   "Weiter?", fragte Kepler pro forma.
 
   Darr nickte nur. Kepler schleppte ihn entlang der Wand zur Ecke. Dort lehnte er den Wissenschaftler an die Wand und Darr hob unaufgefordert die Glock.
 
   Die Stirnseite der Halle war tatsächlich zweihundert Meter breit. Deswegen wirkte das Schiebetor recht klein, es maß nur fünfzig Meter in der Höhe und genausoviel in der Breite. Warum die Maschinen die Halle so unproportional errichtet hatten, war rätselhaft. Doch bauen konnten sie. Das Tor war anscheinend seit Jahrzehnten nicht mehr bewegt worden, Kepler schaffte es trotzdem, es zu schieben, nachdem er die an einer gut überlegten Stelle angebrachte Mechanik aktivierte, die das Tor vom Motorantrieb entkoppelte. Es quietschte nicht einmal übermäßig laut, nicht mehr als eine ungeölte Tür.
 
   Nach zwanzig Metern verkeilte es sich jedoch heftig in der Führung und rührte sich nicht mehr, egal wie stark Kepler sich dagegen stemmte. Er sah in die Halle. Das durch das Tor einfallende Licht bildete einen dreißig Meter langen hellen Korridor, der sich dann allmählich im schummrigen Inneren auflöste. Kepler sah sich um und winkte Darr. Mit schmerzverzerrtem Gesicht humpelte der Wissenschaftler zu ihm. Kepler stützte ihn, hob die Glock und sie betraten die Halle.
 
   Das Tor war doch zwischenzeitlich bewegt worden, in der Halle gab es deutliche Spuren von Kämpfen. Überreste von Gools schienen in der Wartungsstation obligatorisch zu sein, ein totes Monster ohne Kopf baumelte am Schwanz von einem Deckenkran herunter. Es gab Spuren der Einschläge von Blitzgeschossen und ein Syth-Schwert, das schräg in einer Maschine steckte. Ansonsten gab es links und rechts entlang der Längsachse der Halle zwei große Fließbänder, die von ihrem einen Ende bis zu dem anderen verliefen. Neben ihnen standen etliche Maschinen. Einige sahen aus wie die Roboter in den Autofabriken zu Keplers Zeiten, andere konnte er auf den ersten Blick nicht zuordnen. Ein Wirrwarr aus hydraulischen Leitungen und Kabeln, manche abgerissen, spannte sich zwischen den Maschinen, den Hallenwänden und der Decke.
 
   Kepler sah sich um. Er unterdrückte seine Enttäuschung und schleppte Darr zur rechten Ecke. Dort standen ein Tisch und zwei Stühle. Was die menschlichen Techniker daran getan hatten, war nicht ersichtlich, Computer oder sonst etwas gab es auf dem Tisch nicht. Es war auch völlig egal. Kepler stieß den Wissenschaftler an, damit er in die Ecke ging, dann warf er den Tisch um.
 
   "Hinsetzten, Darr", befahl er. "Den Rücken in die Ecke."
 
   Nachdem der Wissenschaftler die Anweisung ausgeführt hatte, schob Kepler den Tisch vor ihn, bis er mit den Kanten der Platte an den beiden Wänden anstieß. Damit war Darr völlig angeschirmt. Kepler nahm das Gewehr und den Rucksack ab. Den Rucksack warf er neben Darr hin, die Waffe drückte er ihm in die Hände. Dann langte er zur Tarndecke. Darr half, sie ihm abzunehmen.
 
   "Legen Sie den Lauf auf die Tischkante", wies Kepler an. "In dem Licht", er deutete über die Schulter auf den Eingang, "müssten Sie eigentlich auch eine getarnte Syth sehen. Aber schießen Sie nur, wenn Sie sich völlig sicher sind."
 
   Er drehte sich um und lief zu den Förderbändern. Wieder hatte eine seiner Annahmen sich nicht bestätigt, deswegen musste er eine andere Lösung suchen.
 
   Die fand er ziemlich bald. Die seitliche Verkleidung des Förderbandes war wie alles andere hier ebenfalls mit einer dicken Staubschicht bedeckt. Direkt über dem Förderband gab es im Dach ein großes Fenster. Licht brauchten die Maschinen eigentlich nicht, aber Darr hatte gesagt, hier war Solarenergie genutzt worden, wahrscheinlich für die Roboter am Fließband. Wozu auch immer das Fenster da war, die Sonnenstrahlen durchdrangen spärlich das schmutzige Glas und spiegelten sich stumpf in der Verkleidung. Kepler wischte den Staub mit der Hand ab. Und sah sich in einer makellos glänzenden Oberfläche, die besser poliert war als mancher Spiegel seiner Zeit. Er wischte die Verkleidung weiter ab, bis er an einer Kante angelangte. Die Verkleidung bestand aus zweieinhalb Meter langen und anderthalb Meter hohen Kunststoffplatten, die mit Schrauben am Fließband befestigt waren. Kepler stand auf und lief zu Darr.
 
   "Bewegen Sie sich nicht bis ich wieder da bin", wies er ihn an.
 
   "Was haben Sie vor?", fragte der Wissenschaftler.
 
   Er klang leicht nervös.
 
   "Ich muss Ihretwegen meinen Plan ändern. Also gehe ich Enok suchen", antwortete Kepler beißend. "Na ja", ergänzte er weniger scharf, "eigentlich hatte ich das hier ungefähr so auch geplant. Ich muss noch etwas anderes finden. Kassana sagte, das würde es hier geben."
 
   "Was ist Ihr Plan?", interessierte Darr sich.
 
   "Ich habe längst keine Lust mehr, davon zu laufen", antwortete Kepler. "Baobhan will meinen Schädel. Dann soll sie herkommen und ihn sich holen."
 
   


  
 


[bookmark: _Toc358840238]34. Damit seine Augen sich im hellen Licht akklimatisierten, blieb Kepler für zwei Sekunden stehen, nachdem er aus der Halle getreten war. Anschließend wandte er sich nach links. An der Ecke blieb er stehen.
 
   Menschen neigten im Allgemeinen dazu, sich bei Gefahr zu verstecken. Wenn man wegen der Angst nicht mehr klar dachte, verkroch man sich jedoch meist ausgerechnet dort, wo es keinen Ausweg mehr gab. Die Gondwaner kannten sich hier nicht aus, die Verstoßenen schon. Die Chancen standen gut, dass dort wo die letzten waren, sich auch die ersten befanden.
 
   Kepler rief sich den Lageplan der Wartungsstation ins Gedächtnis. Die Bezeichnungen auf dem Kommunikator hatte er wieder nicht lesen können, obschon die Buchstaben ähnlich denen des lateinischen Alphabets waren. Es war auch irrelevant. Laut Kommunikator befand sich links der Fabrik eine Ansammlung von Gebäuden, die sich im Schachbrettmuster verteilten. Wahrscheinlich hatten diese Hallen als Lager für die geernteten Esspulverpflanzen gedient. Kepler sah zu den vorderen sechs, die dreihundert Meter entfernt waren. Vor ihnen wiegten sich einige Bäume im schwachen Wind. Auf dem Kommunikator waren sie nicht verzeichnet gewesen, sie mussten erst nach Ausbruch des Krieges gewachsen sein. Kepler sah zum winzigen Hain, danach blickte er nach vorn. Dort, unweit der schimmernden Strahlen des Laserringes, sah er noch einen Bau. Seine Funktion kannte er nicht. Nach der Information, die er von Kassana bekommen hatte, lag das Gebäude, das er hier aufsuchen wollte, um seinen Plan in die Tat umsetzen zu können, im Osten. Er blickte nach rechts und sah es.
 
   Die Hallen links waren groß und es waren viele, andere Gebäude standen einzeln und waren kleiner. Die Lagerbauten eigneten sich als Versteck besser als jedes andere Gebäude der Wartungsstation. So leise wie die Umgebung war, mussten die anderen sich dort verstecken. Und die Syths dort nach ihnen suchen.
 
   Eine Minute lang haderte Kepler mit sich selbst. Er wusste, wie er die Syths dazu bringen konnte, zu ihm zu kommen. Er brauchte sie nur genauso zu provozieren, wie sie es getan hatten, indem sie den Verstoßenen am Mähdrescher aufgehängt hatten und jetzt die anderen jagten. Er wusste auch, wie er sie töten konnte, dafür musste er nur zu dem einen Gebäude im Osten.
 
   Kepler befürchtete aber, dass die Außerirdischen höchstwahrscheinlich trotz Provokation erst die anderen töten würden. Er könnte seinen Plan ausführen und auf die Syths warten, die Menschen dieser Zeit waren sowieso zum Tode verdammt. Er könnte versuchen, sie trotzdem zu retten.
 
   Wie so oft, zwang das Schicksal ihm die Entscheidung auf.
 
   Er hatte völlig richtig geschlussfolgert, die anderen waren panikartig in ihr Verderben hineingelaufen. Und das Verderben hatte sie schließlich gefunden.
 
   "Areía!", brüllte Kepler, als er die junge Frau aus der Halle rechts von den Bäumen herausstürmen sah. "Areía!"
 
   Die Gondwanerin hörte ihn auf die Entfernung nicht. So panisch wie ihre Bewegungen waren, hörte sie gar nichts. Sie rannte einige Meter weit nach vorn, schwenkte abrupt und rannte zur benachbarten Lagerhalle. Kepler fluchte, Areía hatte einen Fehler gemacht. Und wiederholte ihn sogleich.
 
   Kepler hob die Glock und rannte los. Im selben Moment erschien Toii in der Tür der Halle. Die Jacke des Riesen hing in Fetzen an ihm herunter, seine Brust war blutüberströmt. Er drehte sich um, kaum dass er die Halle verlassen hatte, und hob das Schwert, während er in kleinen Schritten rückwärts ging.
 
   Es waren nur zwei Meter, die Kepler zurückzulegen schaffte, bevor in der Tür eine Syth erschien. Die Außerirdische war nicht getarnt. Vielleicht war es gewollt, vielleicht war es auch durch den Pfeil bedingt, der in ihrer linken Schulter steckte. Aber die Verletzung hinderte sie nicht daran, einen Verstoßenen an den Haaren hinter sich her zu schleifen. Aus der Tür hinaus, zerrte die Syth ihn hoch und schleuderte ihn mit einem Wurf in die Luft. Eine Sekunde später schnellten die Hände der Syth hoch, packten den Mann an der Schulter und am Oberschenkel und rissen ihn herunter, während die Syth das rechte Bein hob. Das Rückrat des Verstoßenen brach beim Aufprall auf das Knie und die Außerirdische warf den leblosen Körper mit einer abfälligen Bewegung zur Seite.
 
   Die Sekunden dehnten sich für Kepler zu einer Ewigkeit aus. Wie in Zeitlupe sah er, dass Toii mit beiden Händen ausholte und zur Syth sprang.
 
   Die wich dem Hieb blitzschnell und mühelos zur Seite aus und trat Toii mit einem Fuß in den Bauch. Der Riese krümmte sich und das Schwert fiel aus seiner Hand. Die Syth richtete ihn mit einem wuchtigen Schlag der linken Hand von unten gegen das Kinn auf. Im nächsten Augenblick zog sie ihr Schwert und holte aus. Die Klinge drang unter den Rippen in Toiis Bauch ein. Der Riese packte mit beiden Händen den Arm der Syth. Die Außerirdische schlug ihm ins Gesicht und rammte die Klinge weiter in ihn hinein. Dann riss die Syth die Arme nach oben, zog mit einem Ruck das Schwert aus Toii heraus und zerschnitt dabei seinen Brustkorb. Der große Mann bäumte sich auf, senkte den Kopf und sah auf das eigene Blut, das aus ihm heraus floss. Dann fiel er zu den Füßen der Syth.
 
   Es war entsetzlich, aber so war der Nahkampf, brutal, schmutzig und endgültig. Kepler feuerte nicht. Er rannte schon seit dreizehn Sekunden, aber es waren nur einhundert Meter, die er in dieser Zeit zurückgelegt hatte. Und wenn es ein Freund war, der hundertfünfzig Meter von ihm entfernt grausam starb, auf diese Entfernung war eine Pistole wirkungslos.
 
   Was er in den nächsten zehn Sekunden sah, machte Kepler fast wahnsinnig.
 
   In pervertierter Erregung, die schon fast reflexartig war, steckte die Syth das Schwert ein, danach drehte sie Toiis Leiche mit einem Tritt auf den Rücken, riss aus dem linken Ärmel einen dünnen Dolch und rammte es Toii ins Herz. Eine Sekunde später floss das Blut des Riesen aus dem Griff. Die Syth kniete und presste den Mundschlitz ihrer Maske an den Knauf.
 
   Rein physisch konnte Kepler es nicht hören. Er tat es trotzdem. In seinem Kopf hörte er Toiis Blutt deutlich blubbern, als die Syth es trank. Nach einigen Schlucken hob sie mit einem triumphierenden Schrei, der sich zischend anhörte, den Kopf. Dann riss sie den Dolch aus Toii heraus und wischte ihn ab.
 
   Kepler hob die Glock, es waren nur noch zwanzig Meter bis zur Syth. Die drehte den Kopf plötzlich in seine Richtung. Ob sie seine Schritte hörte oder ihn tatsächlich sah, wusste Kepler nicht. Die Syth sprang behände zur Seite. Wenn sie ihn gesehen hatte, dann provozierte sie ihn jetzt weiter. Im nächsten Augenblick löste sie sich in einem Aufschimmern auf.
 
   Es war vielleicht sinnlos, Kepler schoss trotzdem. Eine der Kugeln, die er streuend abfeuerte, schien so etwas wie einen leicht dunklen Strich verursacht zu haben, als wenn sie die Syth gestreift hätte. Aber es war die letzte im Magazin, Kepler konnte ihre Wirkung nicht vergrößern. Er fiel auf die Knie und warf das Magazin aus der Glock, während er nach dem nächsten langte und dabei nach vorn starrte. Das Flimmern der erhitzten Luft, die vom Boden aufstieg, verwischte sein Sichtfeld jedoch vollständig. Er rammte das Magazin in die Glock, spannte die Pistole, hob sie und stierte nach vorn.
 
   Aus dem linken Augenwinkel vernahm er plötzlich eine Bewegung und warf sich instinktiv seitlich auf die Erde. In derselben Sekunde wusste er, was er gesehen hatte. Einen Bumerang.
 
   Die Waffe zerschnitt hörbar die Luft dort, wo eben noch seine ausgestreckten Arme gewesen waren. Er drehte den Kopf. Der Bumerang flog einen Bogen und die Sonne blitzte kurz auf den scharfen Kanten der Waffe auf.
 
   Der Bumerang flog zurück. Kepler hob die Glock und folgte mit dem Lauf seinem Flug. Aber seine Gegnerin hatte gesehen, dass die Wurfwaffe das Ziel knapp verfehlt hatte. Und die Syth begriff bestimmt, dass wenn sie den Bumerang wieder aufnahm, sie sich selbst als Ziel präsentieren würde.
 
   Kepler lächelte grimmig. Wenn er etwas konnte, dann in Sekundenbruchteilen eine Flugbahn berechnen. Als der Bumerang an Höhe verlor, feuerte er.
 
   Von den drei Geschossen trafen zwei die Waffe und sprengten sie in einem Regen aus Zirkoniumfunken in mehrere Einzelteile. Kepler ahnte mehr, als er es sah, dass die Flugkurve der Funken, die nach rechts flogen, gestört wurde. Er schoss sofort in diese unsichtbare Barriere.
 
   Kepler hatte tief gehalten, er traf die Syth nicht in den Kopf und sah deutlich die dunklen Blutspritzer. Dann bildeten sich vier Flecke zwei Meter über dem Boden. Kepler schoss nochmal, ganz bewusst nicht höher, und ein fünfter Fleck erschien. Die Syth torkelte und die Sonnenstrahlen ließen sie wie eine verschwommene Wasserspiegelung wirken. Dort wo die Kugeln sie getroffen hatten, schimmerten zwischen den größer werdenden dunklen Flecken in ihrer Brust die Wundkanäle zu den Austrittswunden am Rücken durch. Die Syth machte taumelnd einen Schritt und dann fiel das Licht so auf sie, dass Kepler sie als eine relativ klar umrissene Silhouette sah. Er feuerte auf die Füße der Syth und sie stürzte schwerfällig auf die Knie, dann der Länge nach auf den Rücken.
 
   Kepler erhob sich und ging zu ihr. Diese Syth sollte den Tod sich nahen sehen, so wie sie ihn den anderen gezeigt hatte.
 
   Die Außerirdische lokalisierte ihn sofort, zumindest richteten die Augenöffnungen der Maske sich auf Kepler. Als er sich auf zehn Meter genähert hatte, fiel der Kopf der Syth zurück auf den Boden. Der Netzwerfer, den sie in der rechten Hand hielt, fiel aus ihren Fingern heraus. Kepler trat an sie heran.
 
   "Du bist nicht die einzige hier, die Ahnung von Ballistik hat", sagte Kepler.
 
   Sein wütender Hohn blieb ihm im Hals stecken, weil die Syth plötzlich den Kopf anhob und ihre linke Hand sich um Keplers Knöchel schloss. Dafür dass sie starb, hatte die Außerirdische enorm viel Kraft. Mit einem Ruck riss die Syth Keplers Bein hoch und er fiel rücklings hin. Seine Hand öffnete sich, um den Aufschlag abzufedern, und die Glock schlitterte weg.
 
   Die Syth umklammerte seinen Knöchel mit einem umbarmherzigen Griff. Unter der Maske gab es ein ersticktes gurgelndes Geräusch und ein Rinnsal dunklen Blutes floss auf die Brust der Außerirdischen. Ihr Kopf fiel kraftlos auf die Erde, aber ihre linke Hand hielt Keplers Bein weiterhin in die Höhe.
 
   Dieser Kampf war anscheinend auch ein Kräftemessen darin, wer wen auf eine makaberere Weise zu töten vermochte. Mit einer schwächer werdenden, aber entschlossenen Bewegung führte die Syth ihre rechte Hand zu dem Kästchen, das um ihr linkes Handgelenk geschnallt war. Es sah wie ein portabler Computer oder eine Fernbedienung aus.
 
   "Nicht mehr in der Schnalle?", keuchte Kepler und langte zum Messer.
 
   Er warf sich in einem Bogen seitlich nach vorn und holte dabei aus. Beim zweiten Hieb trennte die Klinge den linken Unterarm der Syth samt der Fernbedienung durch und dunkles Blut spritzte auf Kepler. Mit dem Armstummel an seinem Knöchel sprang er auf. Die Syth bäumte sich in ohnmächtiger Wut hoch und Kepler schleuderte ihren Kopf mit einem Tritt zurück auf den Boden. Dann schwang er sich mit einer schnellen Bewegung hinter den Kopf der Syth. Dort ging er auf die Knie und umschloss mit den Fingern der linken Hand den unteren Rand der Maske. Während er das Messer in der Hand drehte, riss er den Kopf der Syth zurück. Danach drückte er die Messersäge auf ihren Hals und zog die Waffe in einer langsamen Bewegung von links nach rechts. Das Blubbern des dunklen Blutes vermischte sich mit ersticktem schmerzlichem Röcheln.
 
   Die Syth krümmte sich, ihre Haken schlugen auf der Erde auf, ihre rechte Hand hob sich in die Luft. Kepler wehrte sie beiläufig ab, stand auf und sah auf die Syth herunter. Die zuckte noch zweimal und wurde reglos.
 
   Kepler wischte das Messer an der Leiche der Syth ab und steckte es ein. Dann beugte er sich zum Armstummel an seinem Knöchel. Es kostete ihn enorm viel Kraft, die toten Syth-Finger zu öffnen. Als er den Armstummel wegschleuderte, sah er, dass die tote Außerirdische den abgesägten linken Arm immer noch in die Höhe hielt. Sie wollte ihn festhalten, bis die Verstärkung eintraf. Das bedeutete wohl, dass er jetzt etwas Zeit hatte. Er drückte auf das linke Ohr.
 
   "Darr?", fragte er und beugte sich zur Glock.
 
   "Ja?"
 
   "Alles klar?"
 
   "Ich lebe noch, wenn Sie das meinen", antwortete der Wissenschaftler.
 
   "Schön. Eine Frage – jagen die Syths im Rudel?"
 
   "Selten", meinte Darr. "Soweit ich weiß", fügte er hastig hinzu. "Warum?"
 
   Kepler sah sich um.
 
   "Wenn sie wirklich einzeln jagen, haben wir wohl eine kurze Pause", antwortete er. "Gehen Sie pinkeln oder so. Aber schnell – und vorsichtig."
 
   "Haben Sie noch eine erwischt?", erkundigte Darr sich freudig.
 
   "Ja. Die, die Toii getötet hat."
 
   Darr schwieg bedrückt und Kepler trennte die Verbindung.
 
   Nachdem er vor Toiis geschändetem Körper stehenblieb, blickte Kepler sich erneut um. Von hier aus konnte er einen winzigen Teil der Fläche sehen, die zwischen der Wartungsstation und den Bergen lag. Dort leuchtete es grün. Kepler sah herunter. Toii war zu groß und zu schwer für ihn. Deswegen fasste er ihn an den Füßen an. Er schleifte ihn zu den Bäumen und war froh, dass sie nur dreißig Meter entfernt waren, er hatte das Gefühl, dasselbe wie die Syth mit Toii zu tun. Er würde ihn gern begraben, aber ihm fehlte die Zeit dazu. Er nahm die Schwertscheide von Toiis Rücken ab. Danach bettete er den toten Giganten mit soviel Würde wie es ihm möglich war, zur letzten Ruhe, schnitt mit dem Messer einige Zweige ab und deckte Toii damit zu.
 
   "Danke für deine Kameradschaft, Großer", sagte er leise und ging weg.
 
   Toii hatte seinen Kampf nicht gewonnen, aber er hatte ihn hart gefochten. Kepler hob das Schwert auf. Diese Waffe hatte einige Gools getötet. Aber eine Syth nur fast. Kepler befestigte die Scheide am Gürtel. Damit würde das Tragen des Schwertes zwar etwas unbequem sein, aber auf dem Rücken würde es ihn schneller verraten als unter dem Ghillie. Und so groß war das Schwert auch nicht. Kepler steckte es ein und holte das Funkgerät heraus.
 
   "Hört mich jemand?", fragte er, während er zur Leiche des Verstoßenen ging.
 
   Stille. Nur leises Knistern des statischen Rauschens.
 
   "Areía", rief Kepler drängender.
 
   "Hier ist Goii", kam die leise gemurmelte Antwort aus dem Funkgerät.
 
   "Wo bist du? Bist du allein?"
 
   "Nein. Mit Enok, in einem Gebäude..."
 
   "Kommt raus", befahl Kepler. "Wo sind die anderen?"
 
   "Wissen wir nicht..."
 
   "Es ist halbwegs sicher hier", ging Kepler auf die nervöse Stimme des Gondwaners ein. "Noch. Wir müssen uns neu formieren, bevor die nächste Syth hier auftaucht. Findet die anderen und kommt her."
 
   "Was müssen wir uns neu?"
 
   "Kommt raus", befahl Kepler. "Wir treffen uns bei den Bäumen. Los!"
 
   Er schleifte den Verstoßenen unter den Baum, deckte ihn auch mit Zweigen zu und salutierte knapp. Im nächsten Moment hörte er einen Schrei.
 
   Er war kurz, aber voller Erntsetzen. Kepler riss die Glock heraus und rannte zu dem Haus, in dem Toii, Areía und der Bogenschütze sich versteckt hatten. Vor der Tür sah er sich den Boden genau an. Die gesamte Wartungsstation war asphaltiert, oder was immer das Äquivalent dieser Zeit dazu war. Aber vier Jahrzehnte des Verfalls hatten den Boden erodiert und die Savanne war bis hierhin vorgedrungen. Nicht nur mit Bäumen und einigen Büschen, in erster Linie war es Staub. Vor der Tür der Halle war er aufgewirbelt, Kepler sah keine Einzelspuren. Er ging in Richtung des Nachbargebäudes. Nach fünf Metern sah er Areías Fußabdrücke. Sie waren kaum auszumachen, die junge Frau war sehr schnell gerannt und hatte nur mit den Zähen aufgetreten. Kepler verlor die Spur, nachdem er ihr zwischen die Gebäude gefolgt war. Dann fand er die Fußabdrücke wieder. Die von Areía. Und daneben die von einem Gool.
 
   Mit der Glock im Anschlag folgte Kepler den Spuren hinter die Lagerhalle, die in der nächsten Reihe stand. Dort war niemand. Kepler sah auf den Boden. Areía hatte unschlüssig hin und her gesprungen. Als der Gool sie einholte, war sie weiter gelaufen. Wenigstens war sie trotz der Panik nicht völlig kopflos gewesen. Vor der Lagerhalle rechts von Kepler stand ein Korntank. Über ihm war an der Wand ein verschmierter Staubfleck. Und an ihm selbst sah Kepler tiefe Kratzer von Gool-Krallen. Das Monster hatte nicht auf den Korntank klettern können. Der Staub auf dem Boden zeigte deutlich, dass der Gool nach einigen Versuchen weggegangen war. Kepler drehte sich mit der Glock im Anschlag um sich selbst, sah das Monster aber nicht. Er senkte die Pistole.
 
   "Areía, komm runter", rief er. "Wir müssen hier weg."
 
   Das Dach der Lagerhalle hatte eine Brüstung. Über ihr erhob sich vorsichtig der Kopf der jungen Frau. Ungläubig und erleichtert sah sie Kepler an. Nach zwei Sekunden begann sich auf ihren Lippen ein zaghaftes Lächeln anzudeuten.
 
   "Pass auf!", brüllte sie im nächsten Augenblick entsetzt.
 
   Kepler hatte einen Moment zuvor die Glock hochgerissen, als er im Augenwinkel den Schatten hinter sich gesehen hatte. Er verharrte in derselben Sekunde als er ein schweres Auftreten nach einem Sprung hörte und den Schatten erblickte. Der war riesig, hatte aber einen winzigen Kopf. Doch die langgezogene Fratze zeigte eindeutig, wessen Umrisse Kepler neben sich auf der Erde sah.
 
   Er verharrte. Es war viel zu nah, der Gool würde ihn im selben Moment packen und zerquetschen, in dem er sich umdrehte und ihn erschoss. Kepler hielt den Atem an, in der Hoffnung, dass der Regen nicht zu sehr durch den Ghillie gedrungen war und das Öl nicht abgewaschen hatte. Gleichzeitig verfolgte er mit den Augen jede Bewegung des Schattens.
 
   Was auch immer das Monster sah, der Ghillie verwirrte es eindeutig. Schnaufend trat der Gool um Kepler herum und sog schnuppernd tief die Luft ein. Und verharrte unschlüssig. Das Öl täuschte es wohl tatsächlich. Aber es roch mit Sicherheit auch Keplers wahre Natur. Das Maul des Gools öffnete sich langsam, die Schleimfäden spannten sich zwischen den Hauen. Der Gool verharrte. Dann hoben seine Arme sich und sein Kopf schwang zurück.
 
   Kepler warf sich rücklings auf den Boden soweit er es konnte. Die Pranke des Gools schnellte vor und erwischte einen Streifen des Ghillies. Kepler landete trotzdem drei Meter entfernt auf dem Boden. Er feuerte, noch bevor der Gool einen Schritt gemacht hatte, und rollte sich sofort zur Seite. Jedes Mal wenn er auf dem Rücken aufkam, schoss er. Die Treffer in die Brust nahm der Gool nicht einmal wahr, er stampfte einfach weiter vor. Die Kugeln, die ihn in den Kopf trafen, ließen den Gool allerdings stehenbleiben und verwirrt auf der Stelle tapsen. Damit erschöpfte sich das Ganze, weder starb das Monster, noch stürzte es zu Boden. Und sein Kopf, der wie eine Erbse zwischen den gewaltigen Schultern wirkte, war so klein, dass er nur aus Zähnen zu bestehen schien.
 
   Als der Verschluss der Glock hinten einrastete, blutete der Gool aus drei Wunden im Kopf und zehn im Torso, und er taumelte hin und her, aber anscheinend war er noch einigermaßen kampffähig. Er drehte sich sogar zu Kepler, stolperte jedoch sofort seitlich weg. Kepler ließ die leere Pistole fallen und langte unter der Ghillie. Es war nicht nur ein wenig unbequem, seine Hand verhedderte sich auch noch in den Streifen. Der Gool rappelte sich indessen auf und breitete die Arme aus. Allerdings waren seine Bewegungen etwas unkoordiniert.
 
   Kepler riss das Schwert heraus und sprang nach vorn. Verletzt und wohl noch immer durch den Ghillie und den Ölgeruch irritiert, drehte der Gool sich. Kepler warf sich auf die Knie und der Schwanz pfiff über ihn hinweg. Kepler holte aus, während der Gool seine Drehung vollendete, dann zog er die Klinge über die linke Schulter nach rechts über den Bauch des Monsters. Durch die Schnittrichtung schräg nach rechts spritzte das Blut seitlich weg. Der Gool brüllte kreischend auf, taumelte zurück, dann drehte er sich. Sein Schwanz peitschte über den Boden. Kepler sprang über ihn, drehte das Schwert und schwang es schräg von rechts nach links hoch. Der Hieb war nicht besonders kraftvoll, aber das Schwert schnitt trotzdem durch den Hals des Gools. Endlich kopflos, stürzte er zu Boden, während Kepler sich mit einem weiteren Sprung, diesmal zur Seite, vor der Blutfontäne rettete, die aus dem Hals des Monsters schoss.
 
   "Was zum Geier bist du denn?", brüllte er den zuckenden Gool an.
 
   "Das ist eine Drohne", rief Areía krampfhaft grinsend vom Dach. "Siehst du den winzigen Schädel? Da ist gar kein Gehirn drin, nur der Steuerungschip."
 
   Kepler sah zu ihr hoch.
 
   "Beruhige dich und komm runter, halt mir keine Vorträge!", befahl er.
 
   Er atmete durch, steckte das Schwert ein und hob die Glock auf. Dabei fand er, dass er die Pistole in letzter Zeit zu oft fallen ließ. Er zog ein neues Magazin aus der Weste und merkte, dass seine Hände zitterten. Jetzt erst überkam ihn die Angst, die er eigentlich in dem Moment verspürt hatte, als der Gool ihn beschnüffelte. So war es oft nach einem Kampf. Am besten baute man die Anspannung mit lauten Geräuschen ab. Deswegen hatte er gebrüllt, und Areía auch.
 
   Als die junge Frau sich vom Dach hangelte, sah Kepler eine Bewegung zwischen den Hallen. Er spannte die Glock und riss sie hoch, mit der inneren Genugtuung, dass seine Hände wieder ruhig waren.
 
   Er brauchte diesmal nicht zu schießen oder nach dem Schwert zu greifen. Mit Goii, Enok und den vier letzten Verstoßenen verband ihn noch weniger als mit Toii, aber er freute sich aufrichtig, sie zu sehen.
 
   Die sechs Männer blieben vor dem Gool-Kadaver stehen und sahen schweigend darauf, solange Areía vom Korntank kletterte. Sie war immer noch völlig aufgedreht, sie griente schief und zitterte leicht, als sie zu ihnen kam.
 
   "Lasst uns gehen", sagte Kepler.
 
   "Wo sind Sarok und Toii?", fragte Enok.
 
   "Beide tot", antwortete Kepler. "Und noch einer von euch. Gehen wir."
 
   Er ließ es sein, zu fragen, wo Goii seine Armbrust gelassen hatte. Allem Anschein nach schämte der junge Mann sich die Waffe verloren zu haben. Kepler band das Schwert vom Bein und reichte es wortlos dem Gondwaner.
 
   Als sie vor den ersten Hallen waren, stöhnte Enok hörbar auf, als er im Staub die Blutspuren sah. Die anderen Verstoßenen pressten nur die Kiefer zusammen und folgten Kepler zur toten Syth. Er tippte Areía, die sich wieder unter Kontrolle zu haben schien, in die Schulter.
 
   "Nimm ihre Lichtbogenwaffe", wies er sie an.
 
   Die junge Frau ging sofort zur Leiche und drehte sie um. Dann hob sie den Kopf und sah Kepler ratlos an.
 
   "Sie ist nicht da."
 
   "Was läuft hier?", murrte er verärgert. "Ich dachte, sie hätten in den Bergen einen Haufen Probleme mit den Gools, aber dafür tauchen immer wieder welche auf. Und Waffen haben die auch keine anständigen plötzlich."
 
   "Sie haben bestimmt keine Energie mehr, um sie zu laden", äußerte Areía zögernd die Vermutung.
 
   "Und Probleme mit den Gools hatten sie", ergänzte Enok. "Sie haben sie gelöst. Sonst würde es hier von den Viechern nur so wimmeln..."
 
   "Klar." Kepler wusste, dass niemand hier etwas dafür konnte, aber seine Wut musste einfach raus. "Trotzdem schafften sie es, zwischendurch einen Drachen zu basteln, dann noch einen Zwitter und dann... Was ist das?"
 
   Nicht nur er, die anderen hörten das seltsame stampfende Geräusch auch. Sie blickten zu der Fabrik. Im selben Moment klickte es in Keplers Ohr.
 
   "Dirk! Ich höre etwas! Deckung!", schrie Darr flüsternd.
 
   Kepler fragte nicht, wovor. Er sah es schon.
 
   Die Ostecke der Fabrik flog auseinander. Dann brach aus der Wolke aus Staub und Teilen der Wand ein bis zur Perversion missgestaltetes Wesen hervor.
 
   Es war fahlweiß und hatte den Körper eines Löwen. Doch war das Monster im Vergleich zu diesem Tier geradezu gigantisch und hatte einen maßlos vergrößerten Schwanz. Das widerlichste war jedoch die Schnauze. Es war unübersehbar die grausame, am Maul langgezogene Fratze eines Gools. Und darüber blitzten riesige rote Augen. So böse, wie eine Syth das nie vermocht hätte. Im Galopp stürmte die Kreatur auf die Gruppe zu.
 
   Es machte keinen Sinn, vor dem Ungeheuer davon zu rennen, so wie es nebenbei die Hallenecke zerlegt hatte, vor diesem Ungetüm gab es einfach kein Entrinnen. Kepler hob die Glock, während die anderen auseinanderstoben. Die Verstoßenen liefen zu den Seiten und spannten dabei ihre Bögen. Goii trat einige Schritte rückwärts und hob mit zitternden Händen das Schwert etwas an. Nur Areía blieb bei Kepler, sie hatte keine Waffe. Sie trat hinter ihn und dann spürte er ihre Hände auf den Schultern.
 
   Die Verstoßenen hatten sich in zwei Gruppen aufgeteilt und rannten nun dem Untier entgegen. Die Reichweite ihrer Bögen war größer als die der Glock, sie schossen die ersten Pfeile aus einer Entfernung von achtzig Metern ab.
 
   Diese Menschen hatten in der Wildnis überlebt, sie waren imstande, mit ihren primitiven Waffen sogar Gools und Syths zu töten. Aber gegen das Ungeheuer waren die Pfeile wirkungslos. Sie prallten von seinem Körper einfach ab und es schien den Angriff nicht einmal bemerkt zu haben. Die Verstoßenen verringerten die Distanz und spannten die Bögen wieder.
 
   Das Monster war noch einhundert Meter von Kepler entfernt, als die zweite Pfeilgarbe auf das Ungeheuer einprasselte. Mit fast derselben Wirkung wie bei der ersten. Der Unterschied bestand darin, dass die Bestie mit einer unglaublichen Geschwindigkeit die Richtung nach rechts änderte. In weniger als zwei Sekunden war es bei den Verstoßenen, die ihre Bögen wieder spannten.
 
   Der wie bei einem Skorpion gekrümmt erhobene Schwanz schnellte plötzlich zur Seite und zerteilte einen Bogenschützen. Der andere schaffte es, sich auf die Erde zu werfen. Er wurde im nächsten Augenblick zertrampelt. Nur der dritte Mann entging dem Tod, indem er einfach davon rannte. Das Untier blieb in einer Staubwolke stehen und drehte sich um. Enok und der Verstoßene, der bei ihm war, rannten weg. Der letzte Verstoßene ebenfalls, nur in die entgegengesetzte Richtung. Das Monster drehte sich weiter und verharrte. Seine unheilvoll rot leuchtenden Augen richteten sich auf Kepler. Dann stürmte es vor.
 
   Kepler hob die Glock mit beiden Händen und wartete. Das Monster näherte sich rasant schnell. Als es sechzig Meter entfernt war, schoss Kepler. Einige Geschosse verfehlten das Monster, andere trafen es in den Kopf. Es galoppierte trotzdem einfach weiter. Kepler wechselte das Magazin. Als das Untier auf dreißig Meter herangekommen war, feuerte er wieder.
 
   Eigentlich konnte Kepler mit dieser Munition einen Panzer aufhalten, zumindest einen leichten. Doch das Monster wurde lediglich etwas langsamer, wie ein Nashorn, das von einem Schwarm Bienen angegriffen wurde. Kepler verfeuerte das Magazin und hatte das nächste in der Waffe, bevor das Ungetüm wieder beschleunigen konnte. Es schüttelte nur den Kopf und stampfte weiter, jetzt zwar nur im Schritttempo, aber unaufhaltsam. Kepler feuerte weiter.
 
   Das Monster drückte sich gegen den Geschosshagel und schob sich vor. Die Kugeln, die seine Schultern trafen, verglühten einfach als kurzlebige Zirkoniumfunkenfontäne. Dasselbe passierte mit den Projektilen, die gegen die gesenkte Stirn prallten. Nur unter den Augen des Monsters schafften die Geschosse es, die massiven Knochen durchzudringen, und das schien einigen Schaden zu verursachen. Aber Kepler schaffte es nicht, das Maul zu treffen, um die Halswirbelsäule zu zerstören. Es kostete ihn vierzig Schuss, das Ungeheuer dreißig Sekunden lang daran zu hindern, wieder in den Galopp zu wechseln.
 
   Kepler schob das letzte Magazin in die Waffe. Aber das Monster begriff, dass er seine Schwachstelle erkannt hatte, und senkte den Kopf wie einen Rammbock. Es stampfte langsam vorwärts, aber ohne dem Beschuss auszuweichen.
 
   Um den Winkel zu ändern, sprang Kepler zur Seite. Fünf Kugeln trafen in den Hals des Monsters und diesmal floss das dunkle Blut. Das Monster hob den Kopf und brüllte. Kepler riss die Glock höher. Vier Geschosse, die ins offene Maul des Ungeheuers einschlugen, ließen sein Brüllen zu einem kreischenden Jaulen werden, seine Vorderbeine knickten ein. Nach dem nächsten Schuss blieb der Schlitten offen. Kepler ließ sich auf die Knie fallen, legte die Glock ab und langte mit einer Hand zum leeren Magazin, das unweit entfernt lag. Mit der anderen Hand griff er in die Westentasche. Einige Patronen fielen durch seine Finger durch, als er die Hand herauszog. Das Monster rappelte sich indessen hoch.
 
   "Gleich, du Menschenfresser", knurrte Kepler, während er die Patronen ins Magazin einklickte, "gleich bist du fällig. Reiß nur noch einmal das Maul auf."
 
   Als ob es die Drohung gehört hätte, sprang das Monster vor. Kepler hatte erst sechs Patronen im Magazin. Das war zu wenig. Er ließ vier Patronen aus seiner Hand fallen und lud die Glock. Sobald das Magazin in der Waffe war, langte er mit der linken Hand zur Beintasche und zog seine vorletzte Granate heraus.
 
   Das Monster war auf fünfzehn Meter herangestampft und hielt den Kopf immer noch herunter. Kepler wartete mit der Glock im Anschlag auf eine Gelegenheit zum Schuss. Viel länger konnte er es nicht mehr tun, bald würde das Monster die Entfernung auf die Reichweite seines Schwanzes verkürzt haben.
 
   "Brüll doch!", schrie Kepler wütend und wich zwei Schritte zurück.
 
   In diesem Moment sprang Areía vor, riss die Granate aus seiner linken Hand und rannte auf das Monster zu. Fünf Meter vor ihm blieb sie stehen und kreischte schrill. Das Untier fauchte zurück. Kepler zuckte, aber das Monster hielt den Kopf immer noch zu tief und Areía verdeckte die Schusslinie in den widerlichen Schlund mit monströsen Stoßzähnen. Anstatt zur Seite zu springen, stürmte sie vor und warf die Granate.
 
   Die explodierte direkt im offenen Maul des Monsters. Die Druckwelle riss die Fratze auseinander und die Stahlkugeln durchschlugen den Rachen, Kepler sah einige dunkle Wölkchen hinter dem Nacken des Untieres. Er schoss. Fünf Geschosse beendeten das, was die Kugeln der Granate angefangen hatten. Das Monster war noch nicht tot, aber auch bei ihm wurden die Muskeln durch Nerven gesteuert und die Kugeln hatten anscheinend einen Strang zerstört. Das Monster krachte zuerst vorne auf die Knie dann hinten, dann stürzte es seitlich hin und der zum Schlag erhobene Schwanz fiel kraftlos herunter.
 
   Areía hatte fast alles richtig gemacht. Nur den Auslöser hatte sie zu früh gedrückt, einige Kugeln der explodierten Granate hatten auch sie getroffen. Im selben Moment als das Monster umfiel, ging auch sie zu Boden.
 
   Kepler rannte nach vorn. Er sah das Ungeheuer zucken und hörte grollende Laute aus dem zerfetzten Maul, aber das interessierte ihn nicht. Er ließ die Glock fallen und fiel neben Areía auf die Knie.
 
   Eine Stahlkugel hatte sie in die Brust getroffen, die zweite in den Hals. Areía starb schnell und ohne Schmerzen. Aber sie hatte noch genug Bewusstsein, um Kepler zu erkennen, als er sich über sie beugte. Ihre blutige Hand, die sie an den Hals drückte, zuckte. Kepler nahm sie in beide Hände und Areía lächelte ihn an.
 
   "Ich liebe...", flüsterte sie leise, "lebe..."
 
   Dann schlossen ihre Augen sich und ihre Finger wurden kraftlos.
 
   Kepler erhob sich und nahm die Glock. Er trat an das gelähmte Monster und sah in seine Augen. Sie waren abgrundtief rot, die weiten senkrechten Schlitzpupillen klafften wie bodenlose Schlunde darin.
 
   "Haben sie dir Verstand gegeben?", fragte Kepler.
 
   Er hob die Glock. Das Monster machte ein wütendes Geräusch, als es ohnmächtig in die Mündung blickte. Dann kniff es die Augen zu und hörte auf zu atmen. Kepler hielt die Waffe oben. Eine Minute verging. Die zweite. Das Lid des Monsters begann zu zittern. Dann öffnete ein Auge sich ein wenig und das Ungeheuer machte einen kurzen Atemzug.
 
   "Sie wollte auch leben", sagte Kepler.
 
   Das Geschoss durchschlug das Auge, prallte innen gegen die Schädeldecke und zündete. Bräunlicher Rauch quoll aus den Nüstern des Monsters.
 
   Kepler drückte auf das linke Ohr.
 
   "Darr?"
 
   "Ja?"
 
   Kepler unterbrach die Verbindung und steckte die Glock ein.
 
   Dann ging er vor Areía auf die Knie, schob die Hände unter sie und hob sie hoch. Sie war leicht, sogar für ihn, er trug sie mühelos. Enok tauchte neben ihm auf, griff wortlos nach Areías herunter baumelnder Hand und legte sie auf ihre Brust, während Kepler weiterging ohne langsamer zu werden. Er trug Areía zu dem Baum, unter dem Toii lag. Behutsam legte Kepler sie ab und schob die Äste weg, mit denen er Toii zugedeckt hatte. Vorsichtig bettete er Areía neben dem großen Mann hin, dann deckte er beide mit den Zweigen zu.
 
   Er ging wortlos an Enok, Goii und dem letzten Verstoßenen vorbei. Es war ihm egal, ob sie ihm folgten. Er griff zur Glock, holte das Magazin heraus und holte Patronen aus der Tasche. Er verlor wieder einige, aber das war ihm egal, er hatte genug und diesmal hatte er Zeit.
 
   Er hatte das Magazin voll, noch bevor er die Stelle erreichte, von der er auf das Monster geschossen hatte. Dort blieb er stehen, lud die Glock und riss den Schlitten durch. Danach hob er die leeren Magazine auf und ging weiter. Als er sich dem toten Ungeheuer näherte, schoss er das Magazin auf das Untier leer.
 
   "Es ist nicht deine Schuld", hörte er Enok hinter sich sagen.
 
   "Mit dem Gewehr tauge ich schon zu einigem, aber ohne es tauge ich zu gar nichts", knurrte Kepler und griff in die Weste nach Patronen.
 
   "Du kannst nichts dafür", wiederholte Enok.
 
   "Ich weiß", warf Kepler über die Schulter zurück. "Nur ich habe auch nichts dagegen gekonnt." Ohnmächtige Wut zerriss sein Herz. "Wieder einmal."
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   "Los, schneller", befahl Kepler.
 
   Die Syths mussten schon da sein. Anders waren die Angriffe der Gool-Drohne und des Monsters nicht plausibel zu erklären. Im selben Moment sah Kepler etwas an der zerstörten Fabrikecke. Er riss die Glock hoch und rannte los.
 
   "Darr?", schrie er fast.
 
   "Ja?", wisperte der Wissenschaftler im fast normalen Ton, aber sehr leise.
 
   "Alles okay?"
 
   "Glaube schon."
 
   "Glauben?", brüllte Kepler und wurde schneller.
 
   "Ich habe Besuch", flüsterte Darr.
 
   Er klang nicht panisch, nicht einmal ängstlich. Nur aufgeregt.
 
   "Wen?", wollte Kepler verdattert wissen.
 
   "Menschen", antwortete Darr so, als ob er selbst darüber staunen würde.
 
   Im Laufen verlor Kepler wieder einige Patronen, aber er hatte siebzehn Schuss im Magazin, als er die Ecke der Fabrik erreichte. Er drückte sich an die Wand direkt neben dem gigantischen Loch und steckte das Magazin in den Griff der Pistole ein. Damit es kein Geräusch gab, drückte er den Magazinhalter, schob das Magazin bis zum Anschlag ein und ließ den Knopf los. Mit einer langsamen Bewegung repetierte er die Glock durch und hob sie an.
 
   "Darr, wo sind die Typen?", flüsterte er.
 
   "Stehen direkt vor mir", gab der Wissenschaftler kaum verständlich zurück.
 
   "Zielen sie auf Sie?"
 
   "Nein."
 
   "Zielen Sie auf sie?"
 
   "No..."
 
   "Dann tun Sie es sofort", schrie Kepler fast.
 
   Er bezweifelte, dass Darr ihm gehorchen würde. Er winkte und die herbeilaufenden Enok und der zweite Verstoßene hoben ihre Bögen an und liefen zum Tor. Goii blieb hinter den beiden, aber mit dem Schwert in der Hand. Kepler trat durch das Loch in der Wand in die Halle ein.
 
   Bis zu der Ecke, in der Darr saß, waren es zweihundert Meter. Abgesehen von zwei kleinen umgeworfenen Maschinen war der Weg jedoch frei und Kepler rannte mit der Glock im Anschlag weiter. Er nahm weiter nach links, ins Innere der Fabrik hinein, damit Darr nicht direkt in seinem Schussfeld war, und um Enok und seinem Mann etwas Platz zu machen.
 
   Seine Augen gewöhnten sich nach einer Sekunde an das schummrige Licht in der Fabrik und Kepler konnte die sechs Gestalten sehen, die vor Darrs Tisch standen. Es waren Menschen, sie hatten die richtige Größe und sie bewegten sich auch so. Etwas entspannter lief Kepler weiter.
 
   Enok trat in die Halle, gefolgt von dem Bogenschützen und Goii. Die Besucher hörten sie und drehten sich um. Die Verstoßenen richteten sofort die Bögen auf sie. Die sechs Männer hoben unverzüglich die Hände.
 
   Kepler sahen sie nicht, er lief jetzt im Schatten des linken Förderbandes. Die sechs Männer hatten die Hände völlig ruhig ohne Angst gehoben, nur um zu signalisieren, dass sie keine feindlichen Absichten hatten. Ihre Haltungen zeigten, dass sie sich sicher waren, die Situation trotz auf sie gerichteter Waffen zu kontrollieren. Kepler blieb stehen ohne die Glock zu senken.
 
   Enok, der Bogenschütze und Goii gingen langsam vor. Die Fremden traten ihnen noch langsamer entgegen. Kepler ließ noch einen Augenblick verstreichen, damit sie ihre Aufmerksamkeit nur noch auf die Bögen fixierten, und huschte in einem Satz zum zweiten Förderband.
 
   Von hier aus waren es weniger als fünfzig Meter bis zu der Ecke. Immer noch zu weit für die Glock, aber dafür hatte Kepler die Situation besser im Blick. Er sah, dass Darr das Gewehr zumindest nicht weggelegt hatte.
 
   "Die Waffe auf die Typen richten, hatte ich gesagt", wisperte er.
 
   Darr bewegte sich erschrocken und deswegen zu hastig. Er fuhr auf und richtete das Gewehr dabei aus. Die Fremden bekamen das mit und begannen sich umzudrehen. Zwei machten es rechts herum. Sie waren anscheinend in einigen Dingen ziemlich geübt, sie sahen Kepler trotz des miserablen Lichts sofort. Und sie erkannten gewisse Dinge sehr schnell. Beide Männer verharrten augenblicklich, ihre einzige Regung war nur die, die Hände noch höher zu heben. Dann sagte einer von ihnen etwas. Die anderen vier drehten sich ebenfalls zu Kepler hin und streckten die Arme ebenfalls komplett nach oben aus.
 
   Kepler ging langsam vor. Er musterte jedes Gesicht und bewegte dabei entsprechend die Glock. Die Fremden sahen ihn angespannter an, als sie es bei den Verstoßenen getan hatten, aber weiterhin relativ ruhig. Sie wussten jedoch genau, dass Kepler eine Waffe auf sie richtete. Das unterschied sie von den Menschen in Vineta, von den Gondwanern und von den Verstoßenen. Niemand von denen hatte gewusst, was eine Feuerwaffe war. Nur Darr hatte das getan.
 
   Auf fünfzehn Meter herangekommen, blieb Kepler stehen und hielt die Glock auf die Besucher gerichtet. Auf die Entfernung verfehlte er ein Ziel niemals und im Rücken der Fremden saß Darr, jetzt mit dem Gewehr im Anschlag. Von der Seite zielten Enok und der zweite Verstoßene auf sie. Wenn sie keine Bombe dabei hatten, die sie mental zünden konnten, brauchten die Fremden sich nicht einzubilden, ihre Lage wäre auch nur ansatzweise nicht hoffnungslos.
 
   Unter Umständen war sie es auch tatsächlich nicht. Das fehlende Licht zwischen den Bergen und der Station ging Kepler nicht aus dem Kopf. Er hatte zwar die Kontrolle in dieser Halle – die Frage war nur, wie lange noch.
 
   "Wer seid ihr?", verlangte er zu wissen.
 
   "Wir sind Inkaner", antwortete einer der Männer.
 
   "Der Kontinent ist schon seit vierzig Jahren menschenleer", sagte Enok scharf und hob den Bogen an. "Wie jeder Kontinent außer Atlantis und Afrika."
 
   Der Fremde, der gesprochen hatte, nickte ruhig.
 
   "Stimmt", sagte er ruhig. "Wir wurden vor dreißig Jahren hierhin verschleppt."
 
   Die sechs Männer waren definitiv keine Afrikaner und auch keine Atlantider, ihre Haut war rötlich. Sie hatten Hakennasen, schielten leicht und hatten sehr schmale und hochgezogene Stirnknochen und hervorstehende runde Kinne, sodass die Form ihrer Köpfe an einen Maiskolbens erinnerte. Eindeutiger konnte ein Südamerikaner eigentlich kaum daherkommen. Und die Aussprache des Besuchers unterschied sich ein wenig von der afrikanischen und der atlantischen.
 
   "Wie ist dein Name?", fragte Kepler.
 
   "Shamanool", antwortete der Mann.
 
   "Und warum bist du nach vierzig Jahren immer noch kein Gool?"
 
   Der Mann schluckte hart.
 
   "Weil ich Genetiker-Heiler bin", antwortete er. "Ich musste für die Syths forschen und Gools für sie züchten."
 
   Bevor Kepler etwas sagte, trat Enok vor und spannte den Bogen. Als er ihn hob, war die Pfeilspitze nur Zentimeter vom linken Auge von Shamanool entfernt. Der Südamerikaner zuckte nicht einmal zusammen.
 
   "Weißt du, was ich mit dir mache?", knurrte Enok.
 
   Er bewegte den Bogen vor, und die Pfeilspitze berührte fast das Auge. Shamanool spannte sich zwar sichtlich an, rührte sich jedoch nicht, blinzelte nur.
 
   "Ich habe nur tierische Gools gezüchtet, niemals welche aus Menschen", sagte er langsam und deutlich.
 
   "Aus Pferden, Flughunden und Löwen?", fragte Kepler.
 
   Der Genetiker nickte leicht ohne die Augen von Enok zu wenden.
 
   "Damit sie die Menschen töten", knurrte der Anführer der Verstoßenen.
 
   "Nein, damit sie natürliche Gools töten", widersprach Shamanool.
 
   "Enok, nimm den Bogen runter", bat Kepler. "Vorerst." Nachdem Enok die Waffe unwillig gesenkt hatte, sah er zu Shamanool. "Wie seid ihr geflohen?"
 
   "Vor zwei Tagen fiel der Strom im Stützpunk aus", begann der Genetiker. "Die Gools brachen aus und sonstiges Chaos auch. Die Syths haben ihre Lichtbogenwaffen und Netzwerfer leer geschossen, bis sie alles unter Kontrolle hatten..."
 
   "Wieviele Syths?", unterbrach Kepler ihn.
 
   "Fünf. Nein, zuerst sechs. Aber aus einer musste ich für die Anführerin eine Banshe machen, nachdem einige Gools wieder in den Käfigen waren."
 
   "Beschreibe die Anführerin", verlangte Kepler. "So genau wie möglich."
 
   "Sie ist sehr erfahren, böse und unbarmherzig", zählte Shamanool auf. "Weder Syths noch Menschen zählen für sie etwas, nur Ergebnisse..."
 
   "Wie sieht sie aus?"
 
   "Hat einen Totenkopf als Maske. Sonst wie jede andere Syth auch..."
 
   "Hat sie Verletzungen?", wollte Kepler wissen.
 
   "Etliche."
 
   "Auch welche neueren Datums?", präzisierte Kepler.
 
   "Was?"
 
   "Frische Wunden auch?"
 
   "An den Beinen und an der Brust", antwortete Shamanool. "Warum?"
 
   "Nur so. Woher habt ihr Syth-Waffen?"
 
   Shamanool hob unwillkürlich die rechte Hand, die auf dem Griff des Dolchs in seinem Ärmel lag. Für eine Sekunde blickte er verwirrt. Dann hochmütig.
 
   "Haben wir genommen, nachdem wir uns befreit hatten", antwortete er.
 
   Stolz war manchmal die einzige Bestätigung der eigenen Stärke. Keplers Gefangenschaften waren stets von kurzer Dauer gewesen. Aber auch in der Zeit hatte er sich an etwas geklammert, das ihn nicht vergessen ließ, dass er ein Kämpfer war. Aber er war Soldat bis ins Knochenmark. Die sechs Typen vor ihm konnten es eigentlich nicht sein. Er nickte dennoch und senkte die Glock.
 
   "Okay – das heißt, ich werde euch nicht töten", sagte er deutlich und sah zum Genetiker. "Macht mich nur nicht nervös. Also, was wollt ihr hier?"
 
   "Weil alle Wege blockiert sind, wollten wir uns hier verstecken", antwortete Shamanool. "Die Syths jagen zwar euch, aber wenn sie uns finden, saugen sie unser Blut wie eures aus." Er deutete zu Darr. "Dann fanden wir ihn."
 
   "Wie lange seid ihr schon hier?", fragte Kepler.
 
   "Nicht lange. Wir haben uns hinter dem Mantichora heraus geschlichen." Shamanool neigte achtungsvoll den Kopf. "Du bist ein starker Krieger."
 
   "Danke. Du", Kepler sah zum Bogenschützen, "wie heißt du eigentlich?"
 
   "Frok", antwortete der Verstoßene.
 
   "Du und Enok geht raus und beobachtet die Lichter. Sobald sie wieder angehen, kommt rein", wies Kepler an. "Goii, gib mir das Schwert und geh mit ihnen mit. Ihr", wandte er sich zu den Fremden und deutete auf die Maschinen, "legt die Hydraulikleitungen frei. Das sind die dickeren."
 
   "Was hast du damit vor?", erkundigte Shamanool sich.
 
   "Wir verschanzen uns hier", antwortete Kepler. "Ich schneide die Leitungen durch und der Boden wird mit Öl überflutet. Wenn die Syths kommen, werden wir sie so sehen können. Dann knallen wir sie ab. Goii – Schwert!"
 
   Der Gondwaner machte einen Schritt zu ihm, aber Enok hielt ihn zurück, nahm ihm das Schwert ab und ging zu Kepler.
 
   "Dein Plan ist gut", meinte Shamanool, klang aber zweifelnd. "Nur haben wir nicht viel Zeit. Es kommen hunderte Syths her, wenn es im Stützpunkt eine Störung gibt. Wir sollten weg hier." Er sah Kepler nachdrücklich an und seine Rede wurde schneller, "wir kennen uns hier aus. Wir sollten uns paarweise aufteilen und verstecken, damit wir euch hier raus führen können. Ich führe dich."
 
   "Ich überlege mir das", meinte Kepler. "Macht ihr solange die Leitungen klar."
 
   Shamanool nickte seinen Männern zu und sie gingen langsam zu den Maschinen am rechten Förderband. Shamanool blieb zurück, anscheinend wollte er noch etwas anmerken. Aber Enok schob ihn aus dem Weg und drängte sich zu Kepler. Er gab ihm das Schwert und zog ihn an die Seite.
 
   "Ares, ich traue den Typen nicht", flüsterte er.
 
   "Stimmt das mit den Störungen?", fragte Kepler kaum hörbar.
 
   "Ja", wisperte Enok zurück. "Hat schon paarmal gegeben, danach wimmelte es nur so von Syths in der ganzen Gegend."
 
   "Nach welcher Zeit?"
 
   "Nach vier oder fünf Tagen", antwortete Enok und sah erneut angewidert über die Schulter. "Ares, jag sie weg", bat er diesmal drängender und lauter.
 
   Kepler war sich sicher, dass Shamanool das mitbekommen hatte.
 
   "Meinst du, sie sind Quislinge?"
 
   "Qu – was?", fragte Enok erstaunt zurück.
 
   Kepler war erstaunt darüber, dass Enok diesen englischen Begriff für Menschen, die mit dem Feind zusammenarbeiteten, nicht kannte. Aber woher sollte der Verstoßene ihn auch kennen. Eigentlich war so etwas in dieser Zeit unvorstellbar. Zumindest sollte es das sein.
 
   "Kollaborateure", sagte Kepler.
 
   Dieses Wort hatte zwar nicht nur im Deutschen die negative Bedeutung, aber im Englischen bezeichnete es ganz allgemein und wertungsfrei einen Mitarbeiter. Enok begriff jedoch den negativen Sinn. Er nickte.
 
   "Sie wurden gefangengenommen", sagte Kepler etwas lauter, "sie haben überlebt und sind bei der ersten Gelegenheit geflohen."
 
   Enok sah über die Schulter. Shamanool, der alles gehört hatte, erwiderte seinen Blick ruhig und gelassen. Die anderen fünf Südamerikaner begannen, die Knäule aus Leitungen und Kabeln zu entwirren. Nicht überzeugt, aber Enok nickte und ging zum Tor. Kepler ignorierte Shamanools offensichtlichen Wunsch mit ihm zu sprechen völlig und ging zum Tisch.
 
   "Nehmen Sie den Finger vom Abzug, Darr", herrschte er den Wissenschaftler an. "Nehmen Sie am besten das Gewehr ganz runter."
 
   Darr blinzelte ihn erstaunt an, tat aber das Befohlene wortlos. Kepler drehte die Glock in der Hand um und hielt sie ihm mit dem Griff voran hin.
 
   "Laden Sie sie bitte, ich habe keine Munition mehr."
 
   Darr holte sofort das Magazin aus der Pistole heraus. In diesem Moment kam Shamanool zum Tisch. Der Wissenschaftler blickte verdattert auf, als er die Patronen im Magazin sah, und Kepler deutete ihm mit den Augen, zu schweigen.
 
   "Du hast mit einer nicht geladenen Waffe auf uns gezielt?", fragte Shamanool.
 
   Kepler drehte sich um und lächelte.
 
   "Hat doch funktioniert, oder?"
 
   Shamanool erwiderte sein Lächeln etwas gezwungen und warf einen Blick zu seinen Männern. Die machten etwas, aber ein Ergebnis dessen war nicht sichtbar. Einer sah sofort zu Shamanool, die anderen blickten angespannt zum Tor.
 
   "Eine Frage", sagte Kepler. "Woher weißt du eigentlich, was eine Handfeuerwaffe ist? Und dass sie geladen sein muss?" Er sah zu den anderen. "Und ihr Typen seid echt die ersten, die meine Augen nicht sonderbar finden. Was hat Baobhan euch sonst noch alles erzählt?"
 
   Shamanool reagierte nicht auf den Namen der Syth, sondern zeigte zum Tor.
 
   "Siehe – da!", rief er drängend.
 
   Der Versuch war zwar absolut dämlich, aber Kepler drehte den Kopf. Als der Genetiker in den Ärmel griff, schwang er das Schwert fast schon beiläufig.
 
   Shamanool hatte keinen Dolch im Ärmel, sondern einen Netzwerfer. Sein Finger drückte den Auslöser in dem Moment, als die Schwertklinge seine Hand abtrennte. Das Netz breitete sich in falsche Richtung aus, umschloss leere Luft, fiel in sich zusammen und landete auf dem Boden. Unweit von ihm schepperte die Waffe auf den Boden, die immer noch von der Hand umklammert wurde.
 
   Der Genetiker sah entsetzt auf seinen blutenden Arm, dann schrie er. Es war kein Wehruf, sondern ein zischender Laut. Den Armstummel mit der linken Hand zusammendrückend, warf Shamanool sich zur Seite. Hinter ihm tauchte mit erhobener Hand einer seiner Begleiter auf.
 
   Kepler ging auf das rechte Knie, während er das Schwert hinter den Rücken schwang. Dann sprang er hoch, drehte sich und schwang das Schwert dabei in einem Bogen nach oben. Die Schwertklinge schlitzte den Bauch des Kollaborateurs von der Leiste bis zu den Rippen auf, öffnete seinen Brustkorb und zerteilte sein Gesicht. Sein Dolch schlug kraftlos gegen das Schwert und rutschte daran ab, als der Kollaborateur umkippte. Kepler rannte auf die anderen zu. Drei von ihnen gingen in einer Linie auf ihn zu, geduckt und die rechten Hände mit Dolchen darin erhoben. Der vierte war zum langen Schwert in der Maschine gesprungen und versuchte es heraus zu ziehen.
 
   Kepler änderte die Richtung und sprang gegen das Förderband. Den hastig erhobenen Arm des ganz linken Kollaborateurs schlug er mit dem Fuß weg und hieb dabei in einer ziehenden Bewegung nach unten. Das Schwert spaltete den Schädel des Mannes von Ohr bis zum Kinn. Als Kepler auf dem Boden landete, war der nächste Gegner hinter ihm. Er sprang in der Drehung hoch, packte den rechten Unterarm des Mannes und schlug ihm mit seiner eigenen Hand ins Gesicht. Gleichzeitig schnitt er mit dem Schwert quer über seinen Bauch. Mit einem erstickten Aufschrei krümmte der Mann sich. Kepler trat ihm mit dem rechten Fuß in die Brust und schleuderte ihn gegen den nächsten Angreifer. Damit war dieser für einen Augenblick neutralisiert. Kepler drehte sich und hob das Schwert mit beiden Händen an. Als der Kollaborateur den Toten zur Seite warf, sprang Kepler vor, ging auf ein Knie und stieß nach oben zu. Der Kollaborateur stöhnte auf, als die Klinge unter seine Achsel eindrang. Er stürzte auf die Knie und krümmte sich. Kepler köpfte ihn im Aufstehen mit einem von unten nach oben gerichteten Hieb. Der Körper fiel vorüber, der Kopf flog nach hinten. Er landete direkt vor den Füßen des letzten Kollaborateurs. Der warf einen entsetzten Blick darauf und richtete die Spitze des langen Schwertes auf Kepler.
 
   Er sah den Mann eine Sekunde lang an. Dann nahm er die linke Hand vom Schwert, als Rechtshändler konnte er diese kurze Waffe auch allein mit dieser Hand führen. Er ging langsam auf den Kollaborateur los. Er bewegte sich so leise, dass die vom Schwert fallenden Blutstropfen seine Schritte übertönten.
 
   Der Kollaborateur stieß mit seinem Schwert aus. Kepler wehrte die Spitze nach rechts ab und sprang vor. Der Kollaborateur schwenkte die lange Waffe gegen ihn. Kepler duckte sich, und nachdem das Schwert über seinen Kopf geschwenkt war, richtete er sich auf und schlug mit seiner Waffe dagegen. Der Drehimpuls des Kollaborateurs wurde damit wie mit einem Hebel verstärkt. Als er es schaffte sich abzufangen, war Kepler schon bei ihm. Er schlug mit der Knaufspitze seitlich gegen den Hals des Kollaborateurs. Der röchelte und schnappte nach Luft, während er sein Schwert fallen ließ. Kepler trat ihm die Füße nach hinten weg und der Mann landete auf den Knien. Er verharrte, als Kepler ihm das Schwert direkt vor das rechte Auge hielt.
 
   "Shamanool, wir beide müssen reden", sagte Kepler. "Und dieses Mal ehrlich."
 
   Er stieß zu. Der Aufschrei des Kollaborateurs verkam sofort zu einem Röcheln und erstarb. Sein Körper versteifte sich für einen Augenblick, dann wurde er schlaff. Kepler schob ihn mit dem Fuß von der Klinge.
 
   Eines musste er Shamanool lassen, Nerven hatte der. Während des Kampfes hatte er seinen Arm mit dem Gürtel abgebunden. Jetzt blickte er zwar unbehaglich auf das blutige Schwert, aber er hatte vor etwas anderem noch mehr Angst.
 
   "Du solltest mich wohl fangen", sagte Kepler, als er vor ihm stehenblieb, "und deine Kumpels sollten anscheinend die anderen töten. Wofür?"
 
   "Für dein Blut", antwortete Shamanool.
 
   "Was bist du geworden?", fragte Kepler fassungslos. "Wenn Baobhan euch die Gürtel gegeben hätte, würdest du dich und uns jetzt in die Luft sprengen?"
 
   "Nein." Shamanool schien den körperlichen Schmerz völlig vergessen zu haben, als er die Augen zu Kepler hob, brannte darin seelisches Leid. "Ich war dort", sagte er dumpf, "ich habe gesehen, wie Gool sich in das erste Monster verwandelt hatte. Ich sah, wie erst Acatama und dann ganz Inka diesen Bestien zum Opfer fiel." Er atmete durch. "Ich habe überlebt, weil ich ein Serum entwickelt habe, mit dem ich so roch, dass die Gools mich nicht angriffen. Und deswegen haben die Syths mich nicht getötet." Er streckte seine blutige linke Hand flehend zu Kepler aus. "Begreif doch, dass sie eigentlich nur das Beste für uns wollen. Das Virus würde uns alle zu vollkommenen Lebewesen machen und uns ewig leben lassen. Es braucht nur noch die richtige DNA-Sequenz, damit es wieder funktioniert." Er lächelte Kepler an. "Und du hast sie. Gib sie uns, bitte!"
 
   "Ich trage das in mir, wofür die Syths die Menschheit ausrotten?", gab Kepler zurück. "Was für ein Schwachsinn."
 
   "Ist es nicht", widersprach Shamanool. "Du bist die Erlösung."
 
   "Ah ja", erwiderte Kepler spöttisch. "Und warum bittet die gute Baobhan nicht einfach darum, sondern mordet dafür?"
 
   "Sie hat ihre Gründe", behauptete Shamanool. "Aber glaube mir, sie wird eine gute Herrscherin, sobald sie mit deiner DNA die höchste Stufe erreicht. Und es wird keine Gools mehr geben und wir alle, wir werden endlich wieder in Frieden leben, sogar die Verstoßenen!"
 
   "Die Verstoßenen", echote Kepler. "Was bist du denn?"
 
   Shamanool sah nur kurz Enok, Goii und Frok an, die sich vor ihn hinstellten, und richtete die Augen wieder auf Kepler.
 
   "Gib uns dein Blut", flehte er.
 
   "Gleich", antwortete Kepler. "Wie habt ihr die Gools gelenkt?"
 
   Der Genetiker zerrte ungelenk einen kleinen Gegenstand aus der Tasche. Kepler öffnete den Deckel und sah, dass es genau das gleiche Gerät war, das die Syth am Handgelenk gehabt hatte.
 
   "Es gibt keine Gools mehr in der Gegend", sagte Shamanool. "Aber es werden wieder welche da sein, wenn du dich weigerst, Baobhan dein Blut zu geben!"
 
   Kepler zerrte ihn an den Haaren hoch. Der Genetiker griff mit der linken Hand zu seinem Arm, aber Kepler schleifte ihn unbarmherzig hinter sich her zum Tor.
 
   Etwa vierzig Meter schräg vom Fabriktor entfernt stand ein Baum. Er war noch relativ jung, sein Stamm hatte nur knapp zwanzig Zentimeter im Durchmesser. Kepler schleifte Shamanool zu ihm. Vor dem Baum drehte er sich um und trat dem Genetiker gegen das rechte Bein. Der fiel auf die Knie.
 
   "Hast du den kaputten Mähdrescher auf der anderen Seite gesehen?", fragte Kepler. "An ihm hängt ein toter Bogenschütze. Hast du ihn gesehen? Hast du den Mann gesehen, Shamanool?" Er deutete zu den anderen Bäumen. "Da liegt ein junges Mädchen, das dein Menschenfresser getötet hat. Wann wolltest du ihn anhalten? Nachdem er jedem außer mir den Kopf abgebissen hat? Und solche wie dich und Baobhan soll ich zu vollkommenen Wesen machen? Könnte ich, doch ihr würdet nur vollkommene Bestien werden." Er atmete wütend durch. "Nie bekommt ihr mein Blut. Und du hängst gleich genauso an diesem Baum wie der Verstoßene – damit deine Gebieterin weiß, was ihr blüht."
 
   "Sie wird dich kriegen", versprach Shamanool ihm. "Sie weiß nun jetzt endlich wie du wirklich aussiehst", behauptete er drohend. "Geh freiwillig zu ihr. Vielleicht darfst du dann weiter leben, statt nur ausgepumpt zu werden."
 
   Nicht die gehässige Genugtuung in seiner Stimme ließ Kepler lächeln. Durch die Angabe des Zeitpunktes hatte er die Information bekommen, die er brauchte.
 
   "Dein Hass zeigt, dass du noch ein bisschen Mensch geblieben bist", bescheinigte er Shamanool. "Damit hast du deinen Zweck für mich erfüllt."
 
   "Bitte", flehte der Genetiker, "lass mich dich zu Baobhan bringen. Es ist doch zum Besten eines jeden einzeln auf diesem Planeten!"
 
   Kepler sah ihn überlegend an. Shamanool versuchte zu lächeln.
 
   "Nein", zerstörte Kepler die Hoffnung, die er eben geschürt hatte.
 
   Enok, Frok und Goii waren ihnen gefolgt und standen jetzt einige Meter entfernt. Kepler drehte sich um und warf Goii das Schwert zu. Danach griff er durch den Ghillie in die Weste und holte einen Kabelbinder heraus. Mit einem Stoß in die Brust schleuderte er den Genetiker zum Baum. Der prallte mit dem Rücken dagegen und krümmte sich. Kepler packte seine linke Hand, ging hinter den Baum und griff nach seinem rechten Arm. Shamanool wehrte sich, aber Kepler verdrehte seine Arme und band sie an den Ellenbogen zusammen.
 
   "Du willst das Beste auch für die da?", Kepler zeigte auf die beiden Verstoßenen und Goii. "Na schön, du wirst etwas Gutes für sie tun. Nämlich den Köder spielen." Er sah dem Mann in die Augen. "Denn so ganz glaube ich dir nicht."
 
   "Es gibt wirklich keine Gools hier", sagte Shamanool. "Noch nicht!"
 
   "Eines der größten Monstren meiner Zeit, ein Mensch namens Lenin, pflegte zu sagen – vertraue, aber prüfe nach", gab Kepler zurück. "So wie du hatte er alles Menschliche um eines utopischen Zieles willen verraten, aber diese seine Aussage finde ich besser als jede von deinen."
 
   "Ich will doch nur, dass es in Inka keine Gools mehr gibt", rief Shamanool ihm weinend in den Rücken. "Ich will nur nach Hause!" 
 
   "Das will ich auch", antwortete Kepler ohne sich umzudrehen. "Und du hast jetzt genügend Zeit, um nachzudenken, wieviel dieser Wunsch wert ist."
 
   Er winkte den drei anderen mitzukommen und ging weiter. Die beiden Verstoßenen sahen den Kollaborateur noch einen Augenblick lang an, Goii setzte sich sofort in Bewegung. Nach zehn Metern hatte er Kepler eingeholt.
 
   "Warum hast du nicht getan, was du ihm versprochen hast?", fragte er boshaft.
 
   "Ich bin Soldat, kein Schlächter", gab Kepler kalt zurück.
 
   "Und wirfst ihn den Gools zu Fraß vor", sagte Enok von hinten.
 
   "Es gibt keine mehr", erwiderte Kepler, "er hat nicht gelogen."
 
   "Dann töte ihn."
 
   "Er hat mir nur den eigenen Wissensstand mitgeteilt", ergänzte Kepler. "Doch er weiß nicht alles. Und ich will vorgewarnt werden, falls er sich geirrt hat."
 
   Im nächsten Moment duckte er sich unwillkürlich.
 
   Das Raumschiff raste sehr tief und sehr schnell vorbei, seine Schallwelle erreichte den Boden erst, als es schon wieder weg war.
 
   Es hatte wieder Laserfallen abgeworfen. Diesmal nur wenige, sie legten sich als ein nur zweihundert Meter breiter Teppich auf die Erde und begannen sofort ihre Strahlen zu schwenken. Sekunden später teilte ein grün leuchtender Todesstreifen das Gelände der Wartungsstation in zwei Hälften. Er begann links am inneren Rand des Laserringes und zog sich schnurgerade, bis er weiter rechts wieder mit dem Laserring abschloss. Baobhan zog die Schlinge langsam enger.
 
   Und die grünen Lichter zwischen den Bergen und der Wartungsstation gingen wieder an. Kepler rannte zurück in die Fabrik.
 
   "Darr, wir müssen weg hier", rief er vom Tor aus.
 
   "Was ist mit Ihrem Plan?", erkundigte der Wissenschaftler sich.
 
   "Gilt nach wie vor, nur anders", schrie Kepler zurück. "Holen Sie den Kommunikator raus, ich muss wissen, ob es hier eine Anbindung ans unterirdische Quadriga-Bahn-Netz gibt. Und wo."
 
   "Sie wollen durch die Tunnel weiter?", schauderte Darr.
 
   "Klar", rief Kepler zurück. "Was bleibt uns noch anderes übrig?"
 
   Darr sah ihn völlig verstört an. Kepler machte ihm mit den Augen deutlich, dass er nicht weiter diskutieren sollte. Der Wissenschaftler langte in seine Robe.
 
   Kepler drehte sich zu den anderen und winkte. Unwillig, aber die beiden Verstoßenen und Goii folgten ihm zu den Leichen der Kollaborateure. Kepler packte eine am Kragen und schleifte sie zum Tor. Die anderen zerrten drei weitere Tote hinter ihm her. Vor dem Tor hielt Kepler an und sah zu Darr.
 
   "Und?", schrie er.
 
   "Es gibt einen Bahnhof. Sogar in dieser Halle", brüllte Darr zurück.
 
   "Schön", freute Kepler sich fast überschwänglich. "Jetzt müssen wir nur noch Ihr kaputtes Bein halbwegs hinkriegen, dann hauen wir ab. Was schätzen Sie, wie lange wird das etwa dauern?"
 
   Bevor Darr etwas sagte, zeigte Kepler ihm verstohlen drei Finger.
 
   "Drei... Horas?", rätselte der Wissenschaftler perplex.
 
   "Sie müssen es in zwei schaffen!", befahl Kepler im rigorosen Ton.
 
   Er schleifte die Leiche hinaus und legte sie mit dem Gesicht zur Wand links vom Tor hin. Enok, Frok und Goii machten dasselbe mit den anderen Leichen.
 
   "Bringt den letzten raus", sagte Kepler laut, als er und die anderen wieder die Fabrik betraten, "dann presst alles Öl aus den Leitungen, was drin ist."
 
   Enok befahl Frok und Goii mit einem Wink, den letzten Toten hinaus zu schaffen, und folgte Kepler zu der Ecke, in der Darr saß.
 
   Der Wissenschaftler sah ihn genauso verdrießlich wie der Anführer der Verstoßenen an, als er sich näherte. Kepler machte ihm wieder ein knappes Zeichen damit er schwieg, und sah unauffällig über die Schulter. Mit angewidert verzogenem Gesicht schleifte Goii gerade den letzten Kollaborateur durch das Tor.
 
   "Meine Waffe", verlangte Kepler.
 
   Der Wissenschaftler hielt im die Glock hin.
 
   "Achtzehn Schuss", sagte er. "Sind Sie immer so... adrenalingesteuert?"
 
   "Kaffee habt ihr ja nicht", erwiderte Kepler.
 
   "Und deswegen gehen wir wieder durch die Tunnel?"
 
   "Nein", antwortete Kepler, "ich weiß gar nicht wie doll ich Terra verformt habe. Wir gehen anders hier weg. Ich will den Syths aber weiß machen, dass ich keinen anderen Ausweg sehe."
 
   "Wie wollen Sie das den anstellen?", wunderte der Wissenschaftler sich.
 
   "Habe ich schon. Die Kollaborateure hatten Kameras mit."
 
   "Bitte?"
 
   "Shamanool sagte, Baobhan wüsste – jetzt – wie ich aussehe", antwortete Kepler. "Hat leider etwas gedauert, ihn dazu zu bringen, sich zu verplappern."
 
   "Du wusstest sofort, dass sie Verräter waren?", fragte Frok erbost.
 
   "Ja, ich hatte einen von ihnen gesehen, als ich hergekommen bin", antwortete Kepler, "und die Gools waren zu doll auf uns fixiert."
 
   "Warum hast du dann das mit dem Öl verraten?", brüllte Enok fast.
 
   "Aus demselben Grund, warum sie es getan haben", antwortete Kepler. "Wenn du jemanden richtig belügen willst, erzähl soviel Wahrheit wie möglich." Er zuckte die Schultern. "Um herauszufinden, wie es wirklich um uns steht."
 
   "Und?", fragte Enok beißend. "Wie tut es das?"
 
   "Nicht hoffnungslos", erwiderte Kepler. "Unabhängig davon, dass sie es wissen – sobald die Syths ins Öl trapsen, sehen wir sie. Wichtig ist nur, sie dazu zu bringen, das zu tun. Oder zu verschwinden. Darr, was ist mit Ihrem Knöchel?"
 
   "Ich habe ihn inzwischen geschient", antwortete der Wissenschaftler.
 
   "Das heißt?", wollte Kepler wissen.
 
   "Ich kann wieder halbwegs gehen."
 
   "Schön." Kepler sah zu Enok. "Komm mit."
 
   "Moment. Wie kommen wir nun hier weg?", interessierte Darr sich.
 
   "Kriechenderweise", antwortete Kepler. "Leider", fügte er hinzu. "Als ich die Fabrik zum ersten Mal sah, dachte ich, sie wäre ein Hangar für Zeppeline."
 
   "Was ist ein Zeppelin?", fragte der Wissenschaftler wie immer wissbegierig.
 
   "Ein Luftschiff", antwortete Kepler. "Ein Luftfahrzeug, das leichter als Luft ist", präzisierte er. "Wie ein Luftballon, nur steuerbar."
 
   "Ah." Darr zog den Kommunikator heraus und las eine Weile. "Ja, hier wurden tatsächlich auch Luftschiffe gebaut", bestätigte er. "Ist aber lange her, noch als die Maschinen mit dem Wetter experimentiert hatten. Sie hatten es aufgegeben, Wetter ist sehr kompliziert. Seitdem ist es eine Wartungseinrichtung." Er machte den Kommunikator aus. "Nur eine Wetterstation ist übriggeblieben."
 
   "Sekunde mal", sagte Kepler. "Mit Wetterballons?"
 
   Darr aktivierte den Kommunikator wieder.
 
   "Ja", bestätigte er.
 
   "Wie groß?", wollte Kepler wissen.
 
   "Warum?"
 
   "Wie groß?", wiederholte Kepler drängend.
 
   Darr senkte den Kopf. Er drückte am Kommunikator herum und las.
 
   "Acht Meter Durchmesser."
 
   "Welches Gas?", erkundigte Kepler sich nachdenkend.
 
   "Helium."
 
   Kepler überschlug die Dichte der Luft im Kopf. Um fünfhundert Kilogramm zu tragen müsste der Ballon zehn Meter Durchmesser und knapp fünfhundertfünfzig Kubikmeter Volumen haben. Aber sie mussten nicht alles mitnehmen was sie hatten. Und Gummi war dehnbar. Wenn die Ballons aus Gummi waren.
 
   "Gibt es die Ballons und das Gas noch?"
 
   "Wahrscheinlich", antwortete Darr.
 
   "Wo ist die Station?", fragte Kepler.
 
   Der Wissenschaftler reichte ihm den Kommunikator. Die Wetterballonstation war markiert. Es war das Gebäude, das hinter dem Todesstreifen lag, der sich durch die Wartungsanlage zog. Kepler ging zum Tor und sah nach rechts.
 
   Die Laserfallen, die den Weg zur Wetterstation versperrten, konnten nicht umgangen werden, sie lagen hinter der letzten Lagerhalle. Einige waren sogar an der Wand der Wetterstation haften geblieben, ein paar schwenkten ihre Strahlen auf dem Dach. Auf dem ebenen Boden lagen die Fallen so dicht beieinander wie im Laserring, jeweils etwa drei Meter voneinander entfernt. Kepler ging zurück.
 
   "Darr, passen Sie auf das Tor auf", befahl er. Er holte die Fernbedienung aus der Tasche und reichte sie dem Wissenschaftler. "Versuchen Sie herauszufinden wie sie funktioniert, falls es doch noch mehr Gools gibt. Enok, komm."
 
   Frok und Goii hatten mittlerweile einige Leitungen freigelegt und machten sich zusammen an einer dicken zu schaffen. Kepler blieb hinter ihnen stehen.
 
   "Frok, Goii – herkommen", brüllte er.
 
   Die Männer ließen den Schlauch fallen und rannten zu ihm, der Verstoßene griff dabei zum Bogen, der an seinem Rücken hing.
 
   "Keine Panik, noch ist alles gut", beruhigte Kepler ihn.
 
   Enok, Frok und Goii blickten nicht erleichtert, sondern weiterhin angespannt.
 
   "Wir müssen hier ausbrechen", begann Kepler.
 
   "Ich dachte, wir bleiben und töten Syths", wandte Enok ein.
 
   "Das war mein zweiter Plan. Aber die Anmerkung von dem Verräter, dass früher oder später ganze Horden von Syths hier einfallen, lässt mir irgendwie keine Ruhe", erwiderte Kepler. "Und eine ist bestimmt schon hier, also müssen wir uns beeilen." Er sah die drei Männer nacheinander an. "Ich brauche zwei von euch für einen Ausflug nach draußen."
 
   "Ene mene muh", machte Frok schnell und zeigte dabei auf die eigene Brust, auf Goii, "und raus bist", er zeigte auf Enok, "du."
 
   Kepler glotzte ihn verdattert an. Griechische Sagen kannten die hier nicht und er bezweifelte, dass sie wussten, bei wieviel Grad das Wasser kochte. Aber so ein dösiger Abzählreim hatte Jahrmillionen überdauert.
 
   "Alles klar bei dir?", fragte Frok erstaunt. "Oder bist du nicht einverstanden?"
 
   "In der Reihenfolge deiner Fragen – ja und doch", gab Kepler zurück.
 
   "Aber ich bin nicht einverstanden", sagte Enok. "Ich gehe statt Goii."
 
   Kepler zuckte die Schultern. Der Gondwaner sah jedoch, wie abfällig Frok das Gesicht verzog. Und Keplers Blick war wohl auch deutlich genug.
 
   "Nein, ich gehe", widersprach Goii.
 
   Enok wollte etwas einwenden, aber zum ersten Mal sah Kepler den Gondwaner wirklich entschlossen blicken, wenn auch unwillig.
 
   "Enok, du schraubst solange die Verkleidungen ab...", begann Kepler.
 
   "Was soll ich?"
 
   "Diese polierten Platten dort abbauen, Mann." Kepler deutete auf die Verkleidungen des Förderbandes. "Wir brauchen zehn. Beeilung. Ihr beiden – los."
 
   Kepler machte einen Schlenker zum Tisch und verlangte von Darr dessen Rucksack. Der Wissenschaftler leerte ihn auf den Boden aus. Kepler warf ihn Goii zu und ging zum Tor. Dort zog er die Glock und ging als erster hinaus.
 
   Alles war ruhig. Kepler sah hoch. Die Sonne hatte den Zenit längst überschritten, aber es würde für noch etwa drei Stunden hell bleiben.
 
   In dieser Zeit mussten sie es schaffen, aus dem Kessel auszubrechen.
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   "Töte mich wenigstens!", schrie er. "Bitte!"
 
   Kepler sah auf die Uhr.
 
   "Siebeneinhalb Minuten für eine so gravierende Wunschänderung", stieß er durch zusammengebissene Zähne hervor. "Nicht schlecht."
 
   Seine beiden Begleiter hatten die leisen Worte mitbekommen. Kepler sah in ihre Gesichter. Das von Frok war unerbittlich. Goii blickte zynisch erfreut.
 
   Kepler winkte ihnen mit der Pistole und lief zur zerstörten Ecke. Sie hätten auch gleich hier hinausgehen sollen, dann wäre ihnen der schreiende Verräter erspart geblieben. Frok und Goii schlossen auf, nachdem Kepler die Halle wieder betreten und sich in der Ecke in die Hocke gesetzt hatte. Er deutete nach rechts zu dem Bau, der nur wenige Meter vom Todesstreifen entfernt stand.
 
   "Wir müssen zu dem Gebäude dort", sagte Kepler.
 
   Bis dahin war es nicht viel weiter, als bis zu den Lagehallen.
 
   "Die Schmiede?", fragte Frok erstaunt.
 
   "Genau", bestätigte Kepler.
 
   "Was willst du dort?"
 
   "Abfälle einsammeln."
 
   Kepler wünschte sich, auf dieser Seite der Fabrik würde auch ein Mähdrescher stehen. Verbrannt oder heile wäre ihm egal, es wäre wenigstens etwas Deckung gewesen. Aber abgesehen von einigen Akazienbüschen war da nichts. Sie mussten die knapp dreihundert Meter in einem Stück rennen. Wie auf dem Präsentierteller. Oder vielmehr wie in einer Schießbude.
 
   "Zu dem Busch da", entschied Kepler sich. "Der größere, ganz rechts..."
 
   "Damit verdoppelt sich unser Weg fast", wandte Frok ein.
 
   "Hör bitte bis zu Ende zu", bat Kepler. "Also, wir rennen ungefähr dahin. Sollte was sein – suchen wir dort Deckung. Ist alles frei – laufen wir durch. Okay?"
 
   "Okay? Du wirst uns nicht töten?", wunderte Frok sich. "So wie die Verräter nicht oder anderswie nicht?"
 
   "Das ist eine Floskel", sagte Kepler. "Sie kann je nach Kontext alles bedeuten."
 
   "Was auch immer das ist", Frok funkelte ihn an, "erschreck mich nicht."
 
   "Entschuldige bitte", sagte Kepler und stand auf. "Ihr lauft vor. Und los."
 
   Sie rannten aus ganzer Kraft. Kepler warf immer wieder Blicke zu den Seiten, sah aber nichts Verdächtiges. Etwas richtig wahrzunehmen war bei dem Tempo auch schwer möglich, das Umsehen beruhigte aber wenigstens etwas.
 
   Für eine Sekunde sah er nichts außer dem leuchtenden blauen Himmel und dem fröhlichen Grün der Akazie rechts voraus, die so unbeschreiblich lebendig und friedfertig im hellen Licht des afrikanischen Tages wirkte.
 
   Goii sah anscheinend noch etwas anderes. Sie hatten den Busch beinahe passiert, als der Gondwaner plötzlich einen Satz nach rechts machte und sich in die Äste stürzte. Frok strauchelte fast, dann folgte er ihm. Kepler riss die Glock hoch, sah aber nichts, außer leichter Bewegung des Staubes im Wind einige Meter weiter vorn. Er folgte den beiden anderen trotzdem, ließ sich vor dem Busch fallen und zwängte sich unter die Äste.
 
   "Was ist?", fragte er.
 
   "Ich hab' was gesehen", antwortete Goii atemlos und drückte sich weiter in den Busch hinein. "Vor uns, da war etwas..."
 
   "Nur der Staub hatte sich bewegt", knurrte Frok.
 
   "No, da war wirklich was..."
 
   "Da war nichts!"
 
   "Ruhe", unterbrach Kepler sie. "Ist doch egal. Wir machen eine kurze Pause und vergewissern uns, dass da nichts ist. Ist schon okay."
 
   "Gut, oder was?", brummte Frok.
 
   "Richtig."
 
   Frok kroch durch den Busch, Goii folgte ihm, Kepler machte den Schluss. Unter den äußeren Ästen verharrte Frok und sah zur Schmiede. Kepler blickte nach links, Goii nach rechts. Den Westen bekamen sie so nicht abgesichert. Aber das war die Richtung des Rückzugs, sie war im Moment nicht wichtig und in den drei anderen war alles ruhig. Die kleinen Büsche raschelten im Wind, winzige Staubwölkchen bildeten sich und zerfielen sogleich, sonst rührte sich nichts.
 
   "Weiter?", fragte Frok über die Schulter.
 
   Kepler nickte. Der Verstoßene erhob sich langsam und trat dabei rückwärts in die Äste hinein, Goii tat es ihm gleich. Kepler zwängte sich etwas zurück in den Busch, um ihnen Platz zu machen. Im Aufrichten merkte er, dass er mit dem linken Stiefel den Schnursenkel an dem rechten gelöst hatte.
 
   "Wartet kurz", sagte er und ging zurück auf ein Knie.
 
   Er legte die Glock neben sich, griff zum Schnursenkel und band ihn nachdrücklich fest. Die losen Enden steckte er in die Schnürung ein.
 
   "Wir können weiter", sagte er und wollte die Glock nehmen.
 
   Er hob gerade den Kopf, als Froks Fuß ihm ins Gesicht schlug. Kepler verlor das Gleichgewicht und kippte, seine Finger glitten an der Glock ab. Im selben Moment trafen ihn Goiis beide Haken in die Nase und er fiel seitlich hin. Er spürte kaum Schmerzen, seine Hand langte nach der Glock. Seine Augen blickten indessen auf die durchsichtigen Umrisse von zwei großen zierlichen Beinen.
 
   Frok strampelte mit den Füßen zwanzig Zentimeter über dem Boden und röchelte laut. Mit Goii geschah dasselbe. Kepler versuchte sich zu drehen, um gegen die Beine der Syth zu treten, verhedderte sich aber mit den Füßen im Busch und fiel auf die Seite. Während er die Glock mit den Fingerspitzen berührte und sie zu sich zu schieben versuchte, sah er hoch.
 
   Die Außerirdische hielt sowohl Frok mühelos in der Luft am Hals fest, als auch Goii. Ihre Hände strangulierten die beiden Männer förmlich. Goii zappelte vehement, Frok zerrte mit beiden Händen am Arm der Syth. Dann trat er in die Seite der Außerirdischen. Deren rechter Arm zuckte hart, Kepler hörte ein kurzes trockenes Geräusch brechender Knochen, und sah wie Frok erschlaffte und wie seine Arme kraftlos herunterfielen. Die Syth schleuderte die Leiche mit einer kurzen Bewegung zur Seite. Kepler bekam die Glock in die Hand und stemmte sich hoch. Die Äste hinderten ihn daran, es schnell genug zu tun. Genauso, wie sie ihn hinderten, die Pistole zu heben. Er sah, wie die Syth den Kopf zu Goii drehte. Plötzlich hob die Außerirdische den Gondwaner etwas an und senkte dabei leicht den Kopf. Mit einer erstaunt wirkenden Geste warf die Syth Goii zwei Sekunden später in den Busch direkt auf Kepler.
 
   Der Gondwaner atmete krampfartig durch, während die Syth sich langsam umdrehte. Kepler stieß Goii soweit es ging zur Seite und schnellte mit erhobener Glock aus dem Busch hervor. Er sah den Umriss der Syth deutlich.
 
   "Hey!", brüllte er. "Du!"
 
   Die Außerirdische fuhr herum und verharrte beim Anblick der Mündung.
 
   "Mich hast du nicht gesehen, oder?", fragte Kepler.
 
   Die Syth riss die Arme hoch. Kepler senkte die Glock und schoss. Die Kugel durchschlug die Brust der Außerirdischen und sie torkelte zurück. Kepler senkte die Glock noch weiter und schoss in ihre Beine. Er brauchte vier Schuss, bis die Syth auf die Knie fiel. Kepler schoss in ihre Schultern und ging vor.
 
   "Was, was habt ihr auf der Erde eigentlich verloren?", fragte er.
 
   Er schoss in beide Augenöffnungen der Maske, danach feuerte er ohne zu zielen weiter, obwohl die Syth nach dem zweiten Schuss umgefallen war und sich nicht mehr rührte. Als der Verschluss der Glock hinten einrastete, warf Kepler das Magazin auf die Syth heraus, lud ein volles in die Waffe und spannte sie.
 
   "Goii", rief er über die Schulter, "bist du okay?"
 
   "Ja", kam es schwach aus dem Busch.
 
   "Dann komm, wir müssen weiter", befahl Kepler.
 
   Er nahm sich trotzdem die Zeit, Frok wenigstens halbwegs in den Busch zu ziehen, damit seine Leiche nicht einfach herum lag.
 
   In der Schmiede gab es auch Maschinen, aber sie lagen in einem Haufen in der Ecke. Die Verstoßenen hatten sie nicht nutzen können, also hatten sie sich der Methoden bedient, die die Menschheit vor Keplers Zeiten benutzt hatte, um das Eisen zu verhütten und zu schmieden.
 
   Die Verstoßenen hatten ihre Besuche hier so kurz wie möglich gehalten und deswegen nie aufgeräumt. Um den kleinen, recht primitiven Tegel lagen achtlos verstreut kleine schwarze Tröpfchen, die wie winzige Kristalle aussahen. Es war Zunder, beim Schmieden abgesprungene Eisenteilchen.
 
   "Mach den Rucksack damit voll, Goii", befahl Kepler. "Beeil dich."
 
   Er schob die Zunderstücke mit den Füßen zusammen, während Goii sie hastig in den Rucksack schaufelte. Seit sie den Busch verlassen hatten, sah der Gondwaner Kepler nicht an und sagte kein Wort.
 
   Zehn Minuten später war der Rucksack gefüllt. Goii schaffte es kaum, ihn auf die Schultern zu wuchten, und Kepler befahl ihm, einen Teil des Zunders wieder auszuschütten. Mit dreißig Kilogramm kamen sowohl Goii als auch der Stoff des Rucksacks halbwegs zurecht.
 
   Zurück liefen sie offen. Die tänzelnden Strahlen des Laserringes bedeuteten vielleicht, dass die letzte Syth allein gewesen war. Und dass jetzt die nächste noch nicht hier war. Damit hatte Kepler etwas Zeit. Vielleicht. Im nächsten Moment donnerte es in der Ferne über den Bergen.
 
   In der Fabrik lief Goii zu Enok, senkte den Kopf und berichtete leise, dass Frok gefallen war. Enok nahm es mit unbewegtem Gesicht auf. Kepler sah sich um, dann ging er zu Goii und schlug ihn mit einem Kinnhaken nieder.
 
   "Warum?", fragte er wütend. "Warum hast du es niemandem gesagt? So viele wären am Leben geblieben!"
 
   Er beherrschte sich, um Goii nicht zu treten. Im selben Augenblick versuchte Enok erschrocken, ihn vom Gondwaner zu schieben.
 
   "Was hat er getan?", fragte er und schirmte Goii mit dem eigenen Körper ab.
 
   "Was er nicht getan hat", gab Kepler zurück. "Er hat eine Methode gefunden, die Syths zu täuschen. So hat er wohl seinen ersten Besuch hier überlebt, während alle anderen gestorben sind. Und er hat es niemandem erzählt."
 
   "Wirklich?" Enok sah völlig verwirrt zu Goii. "Po... Goii, ist das wahr?"
 
   Der Gondwaner antwortete nicht und Enok sah fragend zu Kepler.
 
   "Er sieht nicht umsonst wie eine Frau aus. Und er trägt ein Tier in dem Täschchen da vor seinem Bauch. Die Syths sehen es im Infrarot, oder sonst wie, und denken, sie hätten eine Schwangere erwischt und lassen ihn laufen", erklärte Kepler wütend. "Ihr benutzt Elefanten, aber auf so etwas kommt ihr nicht?"
 
   Enok sah Goii maßlos erstaunt mit offenem Mund an und schüttelte den Kopf.
 
   "Ich habe auch nicht daran gedacht", knurrte Kepler. "Aber er schon längst."
 
   Goii erschrak beim Ton seiner letzten Worte noch mehr.
 
   "Ich wusste es nicht", behauptete er hastig, leise und ohne aufzublicken. "Ich hatte einfach mal eine Ratte eingesammelt..."
 
   "Eine weiße womöglich?", erkundigte Kepler sich.
 
   "Ja..."
 
   "Klar", knurrte Kepler, "solche retten aber auch jedem das Leben." Er schubste Enok zur Seite und zerrte Goii an den Haaren hoch. "Mal sehen, ob ein Gool sich von der Ratte täuschen lässt."
 
   Enok drängte sich zwischen ihn und den Gondwaner. Kepler ließ Goii nicht los und Enok legte die Hand auf das Messer an seinem Gürtel.
 
   "Was hast du mit ihm vor?", verlangte er zu wissen.
 
   "Goii dürstet es geradezu nach dem Blut des Kollaborateurs", antwortete Kepler. "Ich binde ihn daneben an, dann kann er nachfühlen wie es ist."
 
   "Nein!"
 
   Enok hatte das Messer noch nicht ganz draußen, als Kepler ihm die Mündung des Schalldämpfers gegen die Stirn drückte.
 
   "Enok, du hast für den Traum von einer besseren Welt etliche Männer geopfert", sagte er wütend. "Goii hat diesen Traum nicht weniger verraten als der Typ da am Baum. Also, warum trauerst du um einen Zivilisierten mehr als um die Brüder von deinem Stamm, die er hätte retten können? Er hätte nur von seiner Erfindung berichten – müssen."
 
   Die Hand des Verstoßenen am Griff des Messers öffnete sich. Enok schluckte hart, dann sah er Kepler bittend in die Augen.
 
   "Er ist mein Sohn."
 
   "Was?"
 
   Kepler war überrascht. Goiis gleichzeitige Frage hatte dagegen mehr erregt als erfreut geklungen, sogar erbost. Enok sah ihn an.
 
   "Du bist mein Sohn", sagte er, "dein richtiger Name ist Pok." Er verstummte und holte tief Luft. "Es tut mir alles sehr leid, mein Junge. Du wurdest kurz vor der Gool-Invasion geboren. Du warst so krank, dass ich Angst hatte, du würdest sterben. Deswegen hatten wir dich nach Gondwana gebracht. Die Leute dort hatten dich geheilt. Wir wollten dich abholen, damit du den Platz einnimmst, der dir gebührt, aber da kamen schon die Gools..."
 
   "Ich bin ohne Familie bei Fremden aufgewachsen!", keifte Goii. "Und du hast mich nicht einmal behalten, als ich vor fünf Jahren hier war! Vater!" Das letzte Wort schrie er in verachtender Empörung heraus. "Und ich habe alles riskiert, ich habe euch den Bogen gebracht! Dann brauchtet ihr keine Speere mehr, aber anstatt mir eine Chance zu geben, hast du auf die Rothaarige gehört und mich verjagt! Weil du schon jemand anderen als deinen Nachfolger vorgesehen hattest, was eigentlich mir als deinem Sohn sowieso gebührt, nicht wahr!"
 
   "Nein, mein Sohn", antwortete Enok, "ich schickte dich zurück nach Gondwana, damit du am Leben bleibst." Seine Stimme wurde schneidend. "Denn bei uns erleben Männer selten ihren dreißigsten Geburtstag. Und du hast viele mehr erlebt. Ich hätte dich geholt, wenn es Zeit wäre, damit du meine Aufgaben übernimmst. Und jetzt ist alles von allein so gekommen, wie es kommen musste."
 
   Goii holte Luft, um zu antworten, aber er hatte vor Empörung im Moment anscheinend nichts zu sagen. Enok legte die Hand bittend auf Keplers Arm.
 
   "Ares, verschone ihn um meinetwillen", bat er. "Ich vergelte es dir."
 
   "Du", Kepler betonte die Anrede, "du brauchst das nicht zu tun."
 
   Er ließ Goii los, steckte die Glock ein und ging zu Darr. Der Wissenschaftler erhob sich auf seinen Wink hin und reichte ihm das Gewehr. Danach sah er zu Enok, der indessen Goii auf die Füße half.
 
   "Und jetzt?", erkundigte Darr sich mit einem Blick zu den beiden.
 
   "Was denn?", fragte Kepler zurück. "Goii ist feige. Deswegen werfen wir ihn nicht den Syths zum Fraß vor."
 
   "Stattdessen machen wir was?", wollte Darr wissen.
 
   "Baobhan in eine Falle locken."
 
   


  
 


[bookmark: _Toc358840241]37. Kepler stand da und betrachtete das Öl, das mittlerweile fast den ganzen Boden der Halle geflutet hatte. Niemand würde sich nähern können, ohne in die riesige Lache zu treten. Aber über die Wände oder das Dach schon, vor allem getarnt. Kepler musste die Falle besser machen.
 
   Baobhan wollte durch seinen Tod entweder die Genugtuung, so wie Hefaisoii das gesagt hatte, oder sie wollte seine DNA, um die Welt zu beherrschen, wenn Shamanool mit seinen Behauptungen richtig lag.
 
   Kepler verstand das Vorgehen von Baobhan nicht. Durch das Ausschalten der Laser das Kommen der nächsten Syth anzukündigen – und zwar jeweils einer einzigen – war nach dem zweiten Mal einfach nur dämlich. Und warum fielen die Syths nicht zum Beispiel vom Westen in die Wartungsstation ein? Es wurmte Kepler gewaltig, dass er nicht dahinterkam.
 
   Er war ein auf unkalkulierbare Dinge spezialisierter Soldat. Als forschende Jäger schienen die Syths dagegen ein ausgeprägtes Gewohnheitsverhalten zu haben. Würden sie dasselbe bei ihm voraussetzten, hätten sie verloren. Aber als erfahrene Jäger passten sie ihr Handlungsmuster bestimmt dem der Beute an.
 
   Kepler empfand sich selbst als durchgeknallt. Dann sollte er jetzt auch genauso nachdenken. Er löste sich von seinem Bewusstsein eines Kriegers.
 
   Jäger dachten nun mal anders. Damit hatte das alles hier doch tatsächlich einen tiefen Sinn. Der war dann aber völlig idiotisch. Zumindest für Kepler.
 
   Doch für Baobhan nicht. Aus ganz offensichtlichen Gründen glaubte Kepler nicht, dass sein Blut das Serum der Erlösung war. Entscheidend war jedoch, dass Baobhan das glaubte. Oder dass sie Rache wollte.
 
   Auf jeden Fall wollte sie ihn lebendig oder zumindest in einem Stück in die Hände bekommen. Die Syth mit dem Bumerang hatte Kepler am deutlichsten vorgeführt, dass erst seine Begleiter auslöscht werden sollten. Sogar im Todeskampf hatte die Außerirdische versucht, Kepler festzuhalten. Und sie hatte anscheinend die Gool-Drohne deaktivieren wollen, nicht sie auf ihn hetzen.
 
   Kepler ging die Informationen durch, die er hatte. Laut Hefaisoii war die Raumstation leer, Baobhan hatte die letzten vier Syths von dort auf die Erde beordert. Diese Syths hatte Kepler beim Angriff auf die Elefanten getötet. Hefaisoii hatte ebenfalls erwähnt, dass nur noch fünf Syths im Stützpunkt waren, und Shamanoll hatte dasselbe gesagt. Eine wurde zur Banshe umfunktioniert, die anderen waren nun ebenfalls tot.
 
   Es mutete fast an, als ob Baobhan zwei Ziele verfolgte. Erstens wirklich alle außer Kepler zu töten. Und zweitens – um ihn ganz allein für sich zu haben. Er schien tatsächlich eine begehrte Trophäe zu sein. Die niemand außer Baobhan ergattern sollte. Sogar Shamanool hatte sie dafür geopfert.
 
   Die Forscher schienen das letzte Aufgebot gewesen zu sein. Das war auch entscheidend. Baobhan war nun ganz allein – höchstwahrscheinlich. Und sofern sie sein Blut nicht für ihre ganze Rasse, sondern für sich allein haben wollte, hatte sie dasselbe Problem wie Kepler.
 
   Wegen der Störung im Stützpunkt waren neue Syths unterwegs. Sobald sie hier ankamen, hatte Kepler keine Chance mehr, Ofir zu erreichen. Und Baobhan musste teilen. Oder halt auf den Triumph verzichten, ihn zu töten. Sie und er, sie mussten beide schnell fertig werden. Sie hatten noch höchstens zwei Tage dazu.
 
   Kepler gestand seiner Gegnerin durchaus dieselben Überlegungen zu. Damit würde Baobhan etwas anderes unternehmen, als in diese Halle zu kommen. Sie hatte bestimmt schon verifiziert, dass Kepler nicht die unterirdische Eisenbahn benutzen konnte. Er musste sie woanders stellen. Dort wo er sich auskannte und so, dass er die Bedingungen des Kampfes bestimmen konnte.
 
   Er hatte eine Chance auf Erfolg – wenn seine Annahmen wirklich richtig waren. Um das herauszufinden, musste er eine uralte Methode benutzen.
 
   Nämlich sich möglichst gut vorzubereiten, und die Dinge dann auf sich zukommen zu lassen und zu hoffen, für Eventualitäten gerüstet zu sein.
 
   Er führte die anderen durch das Tor aus der Fabrik. Draußen setzte Kepler seine Platten ab, deutete den anderen zu warten, und lief zum Kollaborateur, der jetzt reglos mit bis zum Blut aufgeriebenen Elenbogen in seinen Fesseln am Baum hing. Shamanool hob den Kopf, sein Blick war flehend.
 
   Kepler wollte von diesem Mann nichts mehr hören. Aber er wollte ihn genauso gebrauchen wie Baobhan. Dafür musste Shamanool am Leben bleiben, ihn jedoch mit qualvoll verdrehten Armen am Baum hängen zu lassen konnte Kepler nicht. Egal wie bestialisch sein Verrat war, auch dieser Mann war ein Lebewesen. Kepler zog das Messer und schnitt den Kabelbinder durch. Der ermattete Kollaborateur fiel auf die Knie, erhob sich aber sogleich schwerfällig. Benommen richtete er sich taumelnd vor Kepler auf und versuchte etwas zu sagen.
 
   Areías Tod war grausam gewesen, er rechtfertige den brutalen Schlag mehr als genug. Drei Zähne des Kollaborateurs brachen und er fiel bewusstlos auf die Erde. Kepler hatte keine Ahnung, wo er die Kamera hatte, aber sie musste irgendwo vorne sein. Mit einem Tritt drehte er Shamanool so, dass dessen Brust dahin gerichtet war, wohin er und die anderen gleich gehen würden.
 
   "Lebt er noch?", erkundigte Goii sich, als er zurück bei der Gruppe war.
 
   "Ja."
 
   "Warum?", empörte Goii sich. "Er hat den Tod verdient."
 
   "Du ebenso, du bist nicht besser als er", erwiderte Kepler mit einem Blick in seine Augen. "Und dich habe ich auch nicht getötet."
 
   Darr nickte leicht. Enok sah wortlos zur Seite. Goii senkte den Kopf, schniefte und nahm seine beiden Verkleidungsplatten in die Hände.
 
   Darrs Knöchelschiene funktionierte ziemlich gut, der Wissenschaftler humpelte kaum und konnte seine Platten problemlos selbst tragen. Die bestanden aus stabilem Kunststoff, waren leicht und hatten gebogene Kanten.
 
   Enok lief als erster, Goii hinter ihm, danach Darr. Kepler machte die Nachhut, beladen nicht nur mit Platten und Gewehr, sondern auch mit seinen Sorgen. Er war nicht der einzige dem es so ging, nur Goii schien außer den dreißig Kilo im Rucksack nichts weiter zu schleppen. Darr zerbrach sich sichtlich den Kopf, und zwar mehr über das große Ziel, als über seinen verstauchten Fuß. Worüber Enok grübelte, wusste Kepler nicht, aber der Verstoßene wäre kein guter Führer, würde er den Tod seiner Leute und den Zweck der Reise leichter hinnehmen.
 
   Sie passierten die Bäume, unter denen Areía, Toii und der Bogenschütze lagen, und Enok blieb stehen. Zu den Bäumen blickend, neigte er den Kopf.
 
   Hinter den Lagerhallen wehte der Wind stärker. Die Platten boten ihm einiges an Angriffsfläche, erst Darr, dann Kepler wurden von Böen umgeworfen. Der Wissenschaftler hatte einen kaputten Fuß. Die Ausrede für sich selbst, dass er sich ständig umsah, akzeptierte Kepler nicht. Er sprang mit dem Gewehr im Anschlag auf die Füße und sah sich um.
 
   Der Laserring leuchtete beständig weiter und Shamanool lag immer noch reglos da. Der Plan schien zu funktionieren. Aber seine Vollendung konnte von Baobhan jederzeit zunichte gemacht werden.
 
   "Darr, aufstehen und weiter", befahl Kepler.
 
   Der Wissenschaftler sparte sich die Luft für die Antwort und kam leise stöhnend hoch. Plötzlich sah Kepler ein Schimmern bei der Schmiede. Soviel war zum Plan zu sagen, es gab doch noch mehr als eine Syth auf der Erde.
 
   "Beeilung!", rief Kepler nur.
 
   Mehr brauchte er nicht zu sagen, die anderen beschleunigten ihre Schritte sofort. Darr humpelte jetzt deutlich stärker. Die Platten schlugen sowohl ihm als auch allen anderen gegen die Knöchel, aber sie nahmen es kaum wahr.
 
   Eine oder auch mehrere Syths waren jetzt auf dem Gelände der Wartungsstation. Höchstens sechshundert Meter entfernt. Und bis zum Todesstreifen vor der Wetterstation waren es noch knapp dreihundert.
 
   Kepler blickte nochmal über die Schulter. Die zweieinhalb Meter langen Verkleidungen mussten ausreichen. Er ließ seine Platten liegen und ging langsam rückwärts, das Gewehr von einer Seite zur anderen schwenkend.
 
   Eine Windbö wirbelte Darr herum. Kepler sprang zu ihm und fing die Platte mit der eigenen Seite ab. Der Wissenschaftler fasste sie neu an und sie gingen weiter. Drei Minuten später waren sie am Todesstreifen.
 
   "Wieso warten wir nicht hier auf sie?", äußerte Goii sich zum ersten Mal seit sie losgegangen waren. "Sie können uns nicht unbemerkt umgehen."
 
   "Weil wir zu dem Bau da müssen", gab Kepler abgehackt zurück. "Los, runter mit dir und mach es genauso wie ich es gesagt habe."
 
   "Ich gehe zuerst", sagte Enok schnell und drängte sich mit seinen Platten an den Rand des Todesstreifens.
 
   "Von mir aus", erwiderte Kepler ohne die Augen von den Bauten der Wartungsstation zu wenden. "Nur schneller."
 
   Der Verstoßene ging zwischen seinen Platten auf die Knie, duckte sich und führte die Hände, die die Platten an den oberen Kanten festhielten, über dem Kopf zusammen. Kepler warf einen Blick über die Schulter. Es war auf eine makabere Weise ein wenig belustigend, einen Mann unter zwei glänzenden Platten zu wissen, die jetzt wie ein Satteldach auf der Erde standen.
 
   "Die Platten unten weiter auseinander schieben", befahl Darr.
 
   Enok drückte folgsam erst die rechte Platte mit dem Fuß weiter von sich, dann machte er dasselbe mit der linken.
 
   "Gut so", entschied Darr. "Vorwärts!", befahl er drängend.
 
   Enok kroch langsam los, die Platten neben sich her schiebend.
 
   Die Laserfallen lagen im Abstand von drei Metern zueinander. Die Strahlen am Rand des Todesstreifens strichen über den Platten, als Enok sich zwischen sie schob. Kepler nahm das nur aus dem Augenwinkel wahr, er konzentrierte sich auf die Umgebung. Wie Darr und Goii den Atem anhielten, hörte er aber deutlich. Dass der Gondwaner das tat, konnte Kepler nachvollziehen, beim Wissenschaftler wunderte es ihn wirklich. Laser war zwar ein besonderes Licht, aber dennoch nur eine Form der elektromagnetischen Strahlung, die nun mal abgelenkt werden konnte. Enok merkte tatsächlich nichts, er kroch weiter. Kepler hörte geräuschvolles Ausatmen und sah wieder kurz über die Schulter.
 
   "Goii, mach jetzt hin", befahl er schroff.
 
   Der Gondwaner beeilte sich. Deswegen sah er nicht, dass die Laserstrahlen Spuren auf Enoks Platten hinterließen. Entweder stimmte der Ablenkungswinkel nicht oder die Plattenstruktur interagierte mit der Frequenz des Laserstrahls. Die Oberflächen der Verkleidungen verloren langsam ihren Glanz und wurden trübe.
 
   "Enok, Goii, neigt die Platten stärker und kriecht schneller!", befahl Darr.
 
   Der Wissenschaftler war ein seltsamer Typ. Manche Dinge erkannte er sofort, an anderen rannte er völlig blind vorbei.
 
   "Wir müssen sehr schnell sein", sagte er warnend, nachdem Goii losgekrochen war. "Dazu müssen wir uns gut aufeinander abstimmen."
 
   "Ich muss auf die Syths aufpassen", gab Kepler zurück. "Sie werden uns synchronisieren. Verbinden Sie meinen linken Schuh mit ihrem rechten."
 
   Er schoss. Er wusste nicht genau, ob er eine Syth gesehen hatte, aber es war möglich, und seine Nerven waren bis zum Äußersten angespannt und in dieser Situation durfte er den Stress abbauen ohne jemanden zu gefährden.
 
   Darr stellte schnell die Platten auf und kroch unter ihnen ganz nach vorn. Kepler schob sich rückwärts und mit dem Gewehr im Anschlag unter die Platten.
 
   "Passen Sie mit dem Rucksack auf, Sie verschieben hier alles", maulte Darr.
 
   "Entschuldigung. Machen Sie weiter."
 
   Enok musste die Laserstrahlen doch bemerkt haben, sie wanderten mit seltsamen, deutlich wispernden Geräuschen über die Platten. Kepler war dem Verstoßenen dankbar dafür, dass er keine Reaktion gezeigt hatte. Es war manchmal einfacher, Dinge als gegeben zu akzeptieren. Das verhinderte zwar bisweilen das richtige Handeln. Manchmal jedoch den Tod.
 
   Es war mühselig, nur auf einem Knie und den Ellenbogen rückwärts zu robben, dabei auf Darrs Bewegungen richtig zu reagieren, das Gewehr im Anschlag zu halten und Syths auszumachen zu versuchen. Nach einer Weile gab Kepler das Letzte auf. Solange die Außerirdischen keine Lichtbogenwaffen hatten, waren sie aus der Entfernung nicht gefährlich. Um näher zu kommen, würden sie die Fallen ausschalten müssen. Würde Kepler das übersehen, verdiente er es nicht, ein Soldat genannt zu werden. Er schob das Gewehr auf den Rücken und zog die Glock. So ging das Kriechen um einiges einfacher und auch schneller.
 
   Das war auch nötig. Nach einer Weile hörte Kepler die Laserstrahlen nicht nur, er roch sie auch. Beziehungsweise, es stank jetzt nach schmorendem Kunststoff.
 
   "Wir müssen schneller werden", sagte Darr drängend.
 
   "Werden Sie, ich komme schon hinterher", gab Kepler zurück.
 
   Er musste den Kopf tiefer senken, um besser mit den Armen arbeiten zu können. Sein Sichtfeld verringerte sich, er sah nur die allernächsten Laserstrahlen, und die auch nur unter der Stirn und nur verschwommen.
 
   "Aua", schrie Darr plötzlich gepresst auf.
 
   "Was ist?", erkundigte Kepler sich. "Aua", sagte er dann selbst.
 
   Er hatte keinen Schmerz gespürt, zumindest nicht rein physisch. Der heiße Kunststofftropfen auf seinem Hals tat insofern weh, als dass mitten in einem Laserstrahlenfeld den Verlust der Abschirmung ankündigte.
 
   Darrs Fuß riss jetzt heftig an seinem und nach einigen Metern steckte Kepler die Glock zwischen die Zähne und begann, sich mit den Händen zu schieben, sonst war er immer noch zu langsam. Dabei schleppte ein Wissenschaftler die Platten. Aber der Tod war auch für solche Typen ein mächtiger Anreiz.
 
   Die heißen Tropfen fielen immer häufiger, Darr machte jetzt permanent seltsam stöhnende Geräusche. Kepler wiederholte sie nicht mehr. Der Wissenschaftler brauchte keine Beruhigung, sondern Ansporn.
 
   "Noch hundert Schritte", keuchte Darr nach einer Weile.
 
   Kepler antwortete nicht, sondern bewegte sich schneller. Das knirschende Geräusch des Kunststoffs auf dem Asphalt zerrte an seinen Nerven.
 
   Sie schafften vielleicht noch zwanzig Meter weit zu robben, als ein Laserstrahl die oberen Ecken beider Platte abschnitt.
 
   "Hände runter, Darr", schrie Kepler. "Fassen Sie die Platten vorn an!"
 
   Die Platten wackelten, Darr ließ sie oben los und versuchte, sie an den Vorderkanten in der Mitte festzuhalten. Dadurch richteten sie sich auf und wurden sogleich von einem Laserstrahl in der Höhe fast halbiert.
 
   Plötzlich spürte Kepler zwei Hände, die seinen Knöchel umfassten, dann ein heftiges Reißen an seinem Bein. Mit einem Ruck wurde er nach hinten und oben gezogen. Sein Rucksack schob die Platten auseinander. Einige Sekunden lang zischte und rauchte es leicht, dann wurden die Platten von mehreren Laserstrahlen zerteilt. Kepler schnappte mit der Rechten die Glock, die ihm aus dem Mund gefallen war, dann landete er hart mit dem Bauch auf Enoks Knien. Er drehte den Kopf und sah in die vor Schrecken geweiteten Augen des Verstoßenen.
 
   "Danke", sagte er einfach.
 
   Er überstreckte den Kopf und sah zu Darr, der halb auf Goii lag. Beide Männer blickten genauso erschrocken wie Enok.
 
   Und alle drei lächelten erleichtert, als Kepler die Lippen auseinander zog.
 
   Für einen Augenblick war es zwischen ihnen vier da, das Gefühl, das Darr für die ganze Menschheit haben wollte und Enok auch, und Goii vielleicht ebenso.
 
   Sie vier waren unbesiegbar. Weil jeder von ihnen mit dem eigenen Leben für den anderen eingestanden hatte. Denn sie waren Menschen.
 
   Dann war dieser Moment vorbei.
 
   "Enok, beweg dich so wenig wie möglich, aber zieh schnell das Gewehr von meinem Rücken und gib es mit", befahl Kepler.
 
   Enok schreckte auf und folgte mit den Augen seinem Blick. Auf der anderen Seite des Todesstreifens spiegelten die schwenkenden Laserstrahlen sich in der durchsichtigen Silhouette einer reglos verharrten grazilen Gestalt.
 
   "Ich Idiot habe die Pilotin des Raumschiffs vergessen", murmelte Kepler.
 
   Durch das Schwingen der Laserstrahlen wirkten die Bewegungen der Syth abgehackt. Dennoch sah Kepler sie relativ deutlich, dass sie recht unbedarft agierte. Dafür hatte sie eine Lichtbogenwaffe. Die Syth senkte etwas den Kopf, ihre linke Hand berührte den rechten Arm. Die Lichter des Todesstreifens gingen abrupt aus und die Silhouette der Syth wurde unsichtbar.
 
   Kepler hatte das Gewehr schon in den Händen. Er war sich der Position der Syth sicher, und auch dessen, dass sie nicht still stehen würde. Er feuerte und schwenkte das Gewehr dabei von links nach rechts. Die Richtung, in die die Außerirdische sich bewegt hatte, hatte Kepler richtig vorausgeahnt. Dass die Syth sich auf den Boden werfen würde, nicht.
 
   Direkt unter der Flugbahn des fünften Projektils flammte die Luft plötzlich auf, zog sich in Sekundenbruchteilen zu einem dünnen Blitz und bohrte sich fünf Meter vor Kepler in die Erde. Bevor er reagieren, oder es überhaupt wahrnehmen konnte, jagte ein Stromstoß über den Plasmakanal.
 
   Die Explosion riss Kepler das Gewehr aus den Händen und schleuderte ihn fünf Meter weit nach hinten. Sein Körper federte den Aufprall instinktiv ab, er schlug trotzdem mit dem Kopf auf dem Boden auf. Benommen rollte er sich zur Seite und langte ungelenk zur Glock. Sein Kopf dröhnte, er sah schwarze Flecke und in seinen Ohren sauste es, als er sich taumelnd auf die Knie stemmte. Er riss die Pistole hoch und feuerte. Er wusste, dass die Chancen, die Syth zu treffen, minimal waren, auch wenn er die Pistole im Halbkreis bewegte. Er hoffte nur, sie ein wenig zurückhalten zu können.
 
   Der Verschluss der Glock rastete hinten ein. Kepler drückte sofort den Magazinhalter und schwang die Pistole zur Seite, während er nach einem Ersatzmagazin langte. Taumelnd erhob er sich, rammte das neue Magazin in die Glock, spannte die Waffe und brachte sie in Anschlag. Sein Gleichgewichtssinn war immer noch beeinträchtigt, die ersten Schritte machte er mehr zur Seite als nach vorn, und sein Sehen war immer noch etwas unscharf. Er schoss zweimal, weil er glaubte, ein Schimmern gesehen zu haben. Es war reine Munitionsverschwendung, doch das scharfe mechanische Geräusch des repetierenden Verschlusses klarte seine Gedanken etwas auf und er hörte das Klingeln, mit dem die zweite Hülse auf dem Boden aufschlug.
 
   Im nächsten Moment verflog seine keimende Erleichterung. Darr lag unnatürlich verdreht rücklings auf dem Boden. Kepler taumelte an Enok vorbei, der mit blutüberströmtem Gesicht auf dem Boden lag und kraftlos stöhnte. Goii stemmte sich zwei Meter weiter auf alle Viere und schüttelte den Kopf.
 
   "Darr!", brüllte Kepler, als er neben dem Wissenschaftler auf die Knie fiel.
 
   Sein Herz setzte fast aus, der einzige Mensch, der ihn nach Hause bringen konnte, rührte sich nicht. Aber dann sah Kepler, dass Darrs Augenlider leicht flatterten. Im nächsten Moment öffnete der Wissenschaftler die Augen und blinzelte völlig verwirrt und ratlos. Aus seiner Nase begann Blut zu fließen.
 
   Kepler stemmte sich hoch. Mit der rechten Hand hielt er die Glock im Anschlag, mit der linken griff er zum Kragen von Darrs Jacke. Zum erloschenen Todesstreifen blickend, schleifte er den Wissenschaftler rücklings weg. Im nächsten Moment sah er rechts neben sich eine Bewegung und schleuderte die rechte Hand zur Seite. Aber es war nur Goii, der taumelnd an ihm vorbei lief.
 
   "Goii!", brüllte Kepler. "Goii! Nimm deinen Vater mit!"
 
   Der Gondwaner stolperte ohne jegliche Reaktion an ihm vorbei, stürzte auf die Knie, kam wieder hoch und schleppte sich weiter weg. Kepler sah wieder nach vorn. Bei den Fallen am Rand des Todesstreifens glaubte er, eine Lichtverzerrung zu sehen. Er feuerte dreimal dahin und schleppte Darr weiter.
 
   Für die weniger als zwanzig Meter bis zum Gebäude der Wetterstation brauchte er noch einige Sekunden. Er drehte sich, fiel mit dem Rücken gegen die Wand und zog Darr hoch, während er die Glock hin und her schwenkte. Der Wissenschaftler stöhnte dumpf, als er ihn aufrichtete und an die Wand lehnte.
 
   "Darr?"
 
   "Äh?", keuchte der Wissenschaftler verstört.
 
   "Alles klar?"
 
   "No..."
 
   Kepler sah zu Enok. Der Verstoßene wälzte sich hin und her, anscheinend hatte er einen Explosionsschock erlitten und war völlig verstört.
 
   "Darr, die Glock", rief Kepler drängend.
 
   Immer noch mit einem glasigen Blick langte der Wissenschaftler mit einer lahmen Bewegung nach der Waffe. Wie verwirrt versuchte er dann mit beiden Händen die Jacke hoch zu ziehen, um das Halfter zu erreichen. Kepler riss den Kopf nach links, er glaubte, wieder ein Schimmern zu sehen. Er sah es nicht mehr, schoss provisorisch dreimal und beugte sich zu Darr, zog seine Glock heraus und drückte sie in die schlafen Finger des Wissenschaftlers. Dessen Mund öffnete sich plötzlich, seine Augen weiteten sich. Im selben Moment sah Kepler an der Wand neben sich zwar keinen Schatten, aber dessen leichte, unterbrochene Konturen. Er ließ sich fallen, während er die rechte Hand zur Seite hochriss.
 
   Es war aufgesetzt, die Geschosse schlugen Spritzer dunklen Blutes aus dem Nichts in weniger als anderthalb Metern Entfernung heraus. Darr schrie auf, weil Kepler mit dem Kopf seine Nase getroffen hatte. Im selben Moment stürzte der taumelnde dunkle Blutfleck, in den Kepler weiterhin hineinschoss. Der Kopf der Syth prallte schwer gegen seine Beine und verzerrte die Sicht auf seine Stiefel. Er senkte die Glock und schoss.
 
   Die letzte Kugel durchschlug die Maske und das schaltete wohl die Tarnvorrichtung aus. Ein weißer Blitz lief über die Syth. Während sie sich materialisierte, ließ Kepler seine leere Glock fallen, drehte Darr dessen Pistole aus der Hand und richtete sich auf die Syth. Aber sie lag völlig reglos da. Kepler zog die Beine unter ihr heraus und stand auf. Von der abrupten Bewegung wurde ihm schwindlig, er musste sich mit der Hand an der Wand abstützen. Sein Blick klarte auf. Die Außerirdische war sehr groß, das erklärte ihren langen Schatten.
 
   Viel wichtiger war jedoch die Erkenntnis, dass Baobhan anscheinend wirklich glaubte, Kepler hätte die richtige DNA-Sequenz. Auch diese Syth hatte zuerst daneben geschossen. Und in ihrer rechten Hand hielt sie einen Netzwerfer.
 
   "Darr, ist jetzt alles klar?", fragte Kepler.
 
   "No", gab der Wissenschaftler etwas weinerlich zurück. "Ich will nach Hause."
 
   "Ich auch", echote Kepler.
 
   Enok hatte wohl doch keinen Schock gehabt, sondern nur ein leichtes barisches Trauma. Als Kepler zu ihm sah, hatte der Verstoßenenanführer sich schon halbwegs aufgerappelt. Er saß zwar gekrümmt und mit gesenktem Kopf auf den Knien und seine Handbewegungen waren langsam, aber er versuchte, das Blut aus seinem Gesicht zu wischen. Kepler ging zu ihm.
 
   "Ein Spaziergang ist es mit dir nicht gerade, Ares", krächzte Enok.
 
   "Ich hatte dir gesagt, bleib zu Hause", entgegnete Kepler erleichtert.
 
   "Das hast du", bestätigte der Verstoßene. "Hilf mir hoch."
 
   Nach einigen Metern wurden Enoks Schritte fester, dann stieß er sich von Kepler ab und lief fast zu der toten Syth. Er fiel vor ihr schwer auf die Knie, doch er zerrte entschieden die Lichtbogenwaffe vom Rücken der Außerirdischen. Danach drehte er sich zu Darr, der nun auch wieder einen klaren Blick hatte.
 
   "Zeig mir, wie man damit umgeht", verlangte Enok von ihm.
 
   Kepler drehte sich um und ging zu seinem Gewehr.
 
   Es hatte die Explosion anscheinend völlig unbeschadet überstanden, es hatte nicht einmal einen Kratzer. Kepler lud es durch. Die Patrone flog aus der Kammer, die nächste wurde sauber geladen, der Abzug spannte sich. Kepler zielte auf die Laserfalle in etwa einhundert Metern Entfernung und schoss. Die Laserfalle flog auseinander, die Kugel hatte sie exakt getroffen. Die nächste, in fünfhundert Metern, ebenso, aber bei ihr gab es eine kleine Abweichung. Die Falle in einem Kilometer Entfernung wurde von der dritten Kugel am Rand getroffen und lediglich gedreht. Die Optik hatte sich beim Aufprall auf die Erde um eine Bogenminute verstellt. Kepler schulterte das Gewehr.
 
   "Theoretisch können wir weiter", sagte er, als er bei Enok und Darr war. "Wir schießen mit der Lichtbogenwaffe einen Korridor durch den Laserring."
 
   "Wird nichts", meinte Darr noch bevor Enok protestierend den Mund geöffnet hatte. "Es ist nur Energie für etwa einhundert Schuss drin."
 
   "Den Rest mache ich mit dem Gewehr", erwiderte Kepler.
 
   "Nein, Ares! Nein!", schrie Enok fast. "Das ist meine Waffe! Ich muss sie zu meinem Volk bringen! Mit einhundert Schuss werden wir uns noch mehr solcher Waffen besorgen. Das ist unsere Zukunft! Du nimmst sie mir nicht weg!"
 
   Das blutverschmierte Gesicht des Verstoßenenanführers war kompromisslos entschlossen. Er war bereit, rücksichtslos die Waffe zu verteidigen, die sein Clan mit einem grausamen Preis bezahlt hatte. Seine Hände begannen sich zu heben.
 
   "Ruhig, Enok", sagte Kepler beschwichtigend. "War nur so ein Gedanke. Behalte die Knarre. Wir ändern den Plan nicht mehr."
 
   "Welchen?", fragte Enok angespannt.
 
   "Baobhan hat keine Leute mehr und sie will mich wohl kriegen, bevor die Verstärkung herkommt", antwortete Kepler. "Also hat sie eigentlich keine Wahl als selbst herzukommen." Er machte eine Pause. "Aber eins, Enok", sagte er dann entschieden, "deinem Sohn schlage ich gleich ein paar Zähne raus."
 
   Der Verstoßene erwiderte nichts darauf. Stattdessen erhob er sich und half Darr aufzustehen. Dann sah er zu Kepler.
 
   "Lass uns sie umbringen, Ares", sagte er.
 
   An der Wetterstation hatte der Krieg die meisten Schäden angerichtet. Die Schiebetür stand offen und war in der Führung so verkeilt, dass sie sich nicht bewegen ließ. Auch im Inneren der Halle, die so groß wie ein Fußballstadion war, herrschte Zerstörung. Der Boden war mit einer Schicht aus Dreck und Unrat bedeckt, überall lagen irgendwelche Bruchstücke. Spinnweben, von riesigen bis winzig kleinen, spannten sich über die Überreste demolierter Schränke, in denen unzählige graue Kisten standen. Anscheinend waren es Computer für die Auswertung und Speicherung von Daten, hier war wohl die Wetterforschung für den halben Kontinent betrieben worden. An einigen Stellen gab es Trennwände, aber bis auf eine waren alle entweder gebrochen oder umgeworfen. Dicke Stränge aus verdrillten Kabeln wanden sich auf dem Boden zu chaotischen Knäueln.
 
   Damit die Wetterballone gestartet werden konnten, hatte das Dach eine Öffnung. Die Abdeckplatten waren bis zum Anschlag zurückgefahren, und das anscheinend schon seit Jahrzehnten. Die Dachverstrebungen in der Nähe der Öffnung waren völlig verrostet. An ihren Kanten hatten eisenzersetzende Bakterien mehrere etwa zwanzig Zentimeter lange Stalaktite aus Rost gebildet. Deren Form erinnerte an Eiszapfen, aber sie hatten eine hässliche braune Farbe.
 
   Das offene Dach war ein Zugang ins Innere der Wetterstation. Wenigstens gab es keine weiteren Türen und überhaupt keine Fenster in dem Gebäude.
 
   "Darr, sehen Sie zu, ob noch ein Ballon zu finden ist", wies Kepler an. "Falls ja, bereitet ihn vor und flechtet noch ein Tragnetz. Klar was ich meine?"
 
   "Ja", antwortet der Wissenschaftler. "Und was machen Sie?"
 
   "Als erstes eine Sache klarstellen", antwortete Kepler.
 
   Er folgte den deutlichen Spuren im Dreck zu einer Maschine, die etwas weiter zur Hallenmitte an der rechten Wand stand. Die Maschine hatte wohl die Wetterballons produziert, zumindest hatte sie ein relativ großes Rohr. Kepler langte hinein, bekam Goiis lange Haare zu fassen und zog den Gondwaner heraus.
 
   Als Goii vor ihm auf den Boden plumpste und sich ängstlich zusammenzog, verflog die Wut, die Kepler für diesen Menschen empfand.
 
   "Na, Goii, ist die Fruchtblase geplatzt?", interessierte er sich und musste lachen, als der Gondwaner ängstlich aufsah. "Dann entbinde mal."
 
   "Was?", brachte Goii verwirrt heraus.
 
   "Gib die Ratte her."
 
   "Aber..."
 
   "Goii", unterbrach Kepler ihn. "Ich will die Ratte haben und ich bekomme sie."
 
   Er brauchte kein Wort mehr zu sagen, Goii langte hastig unter seine Jacke. Einige Sekunden später hielt er Kepler eine kleine Tasche hin, in der sich das Tier erbost zu winden schien. Kepler hängte sie über den Rücken und tippte ans Ohr.
 
   "Darr?"
 
   "Alles gut, Dirk", meldete der Wissenschaftler sich euphorisch. "In der Startrampe hängt noch ein Ballon und einige weitere sind auch noch da. Und ein paar Gasflaschen auch!"
 
   "Was ist mit dem Netz?", wollte Kepler wissen.
 
   "Wir binden mit Kabeln den Flechtkorb aus Draht, den Enok gefunden hat, an das Traggeschirr für die Messausrüstung", antwortete Darr zuversichtlich.
 
   "Gut. Ich schicke Goii zu euch. Macht schnell alles fertig, aber passt auf, Baobhan kann jeden Moment hier auftauchen", befahl Kepler. "Und entfernt euch nicht von der Startrampe bis ich es erlaube oder sterbe."
 
   "Wieso?", fragte Darr erschrocken zurück.
 
   "Weil ich euch als Köder missbrauchen muss", antwortete Kepler offen.
 
   "Ah", kommentierte Darr lediglich. "Äh... und wenn wir mal müssen?"
 
   "Geht um die Ecke oder macht es wie Goii – pillert in die Hose."
 
   Kepler unterbrach die Verbindung und ging zur Tür.
 
   Dass Baobhan jetzt genau wusste wie er aussah, wollte Kepler zu seinem Vorteil ausnutzen. Und auch ohne den Ghillie konnte er unsichtbar bleiben, solange die Syth ihn nicht genau lokalisiert hatte. Und weil sie jetzt wohl wirklich allein war, konnte sie nicht mehr anders handeln, als nach dem Prinzip des direkten Vorstoßes. Sie musste nur den richtigen Zeitpunk dafür abpassen. Daher rechnete Kepler mit einem Angriff in der Nacht, er beeilte sich trotzdem so gut es ging.
 
   Baobhan würde mit Sicherheit nicht denselben Fehler machen, den zwei Syths mit ihrem Leben bezahlt hatten. Zudem waren die Kabel, die Kepler aus einem Strang herausgezogen hatte, sehr reißfest und relativ dick. Aber wenn sie auch sichtbar waren, solange Baobhan die Tür nicht benutzen konnte, war die gesichert. Kepler spannte mehrere Kabel über den Eingang, sodass Baobhan über sie nicht springen und sich nicht zwischen ihnen hindurch schlängeln konnte. Er führte die Enden am rechten Türrahmen zusammen und befestigte daran seine letzte Granate. Damit blieb nur noch das offene Dach als Zugang übrig.
 
   Darr und Enok arbeiteten an der Startrampe, die sich direkt unter der Dachöffnung befand. Goii hockte auf ihrem Gerüst mit der Lichtbogenwaffe in den Händen und sah sich unentwegt um. Kepler sah keine blauen Flecke in seinem Gesicht, Enok musste wohl verbal erreicht haben, dass sein Sohn jetzt nicht mehr versuchte, nur die eigene Haut zu retten. Sein Blick war sogar überhaupt nicht missmutig, jedoch sah er gleich wieder zur Seite als Kepler zur Starrampe kam.
 
   Kepler winkte Darr und Enok, die aus verdrillten Kabelsträngen ein Netz knüpften, weiter zu machen, und nahm den Rucksack mit dem Zunder. Er hängte ihn vor den Bauch, zog das Messer und schnitt seinen Boden auf. Dann ging er in einer Spirale von der Startrampe weg. Dabei zerschlug er mit der Hand den steten Strom aus dem Rucksack rieselnder Zunderteilchen, sodass sie sich großflächig auf dem Boden verteilten.
 
   Nachdem er einen Ring von sieben Metern Breite bestreut hatte, hielt er den Schnitt im Rücksack mit der Hand zu und lief in die hintere linke Ecke der Halle. Dort stand ein Apparat, dessen Zweck Kepler nicht ansatzweise nachvollziehen konnte. Er interessierte ihn auch nicht. Von dieser Maschine aus war sowohl die Dachöffnung vollständig sichtbar, als auch die Startrampe. Kepler streute den letzten Zunder um den Apparat aus und nahm den Rucksack ab.
 
   Neben dem Apparat stand eine Maschine, die entfernt an einen überdimensionalen Computer erinnerte. Kepler schob sie neben den großen Apparat, knüllte den Rucksack so zusammen, dass er annähernd eine kugelige Form bekam, fixierte ihn mit einem Trageriemen und legte ihn auf die kleine Maschine. Danach nahm er die Tasche mit der Ratte ab und öffnete sie, um sich Goiis Lebensretterin anzusehen. Die Ratte war tatsächlich weiß. Und sie verbiss sich sofort und entschieden in Keplers rechtem Zeigefinger.
 
   "Eh du", sagte er, "ich habe Tollwut."
 
   Die Ratte ignorierte die Warnung und presste die Kiefer noch stärker zusammen, als Kepler sie am Hals packte. Er zwängte mit zwei Fingern ihre Zähne auseinander. Sein Finger kam frei. Er drückte die Ratte zurück in die Tasche und machte sie zu. Er musste das sich in der Tasche windende und wütend knurrende Tier herunterdrücken, deswegen dauerte es ziemlich lange, bis er ein Riemenende mit einer Hand an der Maschine befestigt hatte. Danach band er das andere Ende des Riemens so an der Maschine fest, dass die tobende Ratte nicht samt der Tasche von der Maschine fallen oder den Rucksack herunter stoßen konnte.
 
   Das Ganze hatte gedauert, der Tag neigte sich dem Ende zu und in der Halle wurde es allmählich dunkler. Kepler zog den Ghillie aus und stülpte ihn so über die Maschine, dass sie selbst, der Rucksack und die Tasche mit der aufgebrachten Ratte abgedeckt waren. Über der Tasche mit der Ratte schob er die Streifen des Tarnanzuges vorsichtig auseinander. Er trat zurück und sah das Ergebnis seiner Mühen kritisch an. Aber an der Falle gab es nicht zu verbessern. Die mit dem Ghillie abgedeckte Maschine imitierte einen kauernden Körper. Und zwischen den Streifen gab die Ratte ab und zu eine winzige Infrarotsignatur ab.
 
   Kepler lief in die rechte Ecke. Dort stand an der Wand der gleiche Apparat wie in der linken, er war jedoch um einiges größer. Kepler nahm das Gewehr vom Rücken, kletterte auf den Apparat und zwängte sich zwischen die Stäbe, die nach oben aus ihm herausragten. Er brauchte fast fünf Minuten, bis er sich halbwegs bequem eingerichtet hatte. Danach dauerte es, bis er den Tarnumhang so über sich ausgebreitet hatte, dass er ihn vollständig abdeckte.
 
   "Darr", rief er anschließend den Wissenschaftler leise über den Kommunizierer, "sobald Sie mit dem Netz fertig sind, gehen Sie mit Enok und Goii ans hintere Ende der Startrampe. Versucht zu schlafen, aber einer muss Wache halten."
 
   Es dauerte noch eine Stunde, dann sah Kepler im letzten Licht drei schemenhafte Gestalten, die sich an die Startrampe kauerten. Nur wenige Minuten danach ging die Sonne unter und in der Halle wurde es völlig dunkel.
 
   Bald sah Kepler durch die Dachöffnung einige Sterne, dann ging der Mond auf. Er war nicht sichtbar, aber auch sein indirektes Licht machte die Dunkelheit in der Halle diffuser. Die grauen Überreste der maschinellen Zivilisation hoben sich geisterhaft von der Finsternis um sie herum ab, einige Spinnweben glitzerten silbern wie Fetzen von seltsamem Rauch dazwischen.
 
   Kepler blickte solange zu der Maschine, die ihn imitierte, bis er die Entfernung zu ihr bis auf Zentimeter bestimmt hatte. Er sah ganz leichte Bewegungen unter der Decke, die Ratte hatte sich mit ihrem Schicksal noch immer nicht ganz abgefunden. Kepler entschuldigte sich im Geiste bei ihr. Danach, Millimeter für Millimeter, so wie er es schon unzählige Male getan hatte, erfasste er mit den Augen die Umgebung. Er verinnerlichte die Positionen und Lagen von jedem Schrank und jeder Maschine in seinem Sichtfeld, und die Lage von den vierzehn dünnen Streben unter dem Dach, die er sehen konnte. Er nahm das Surren der Laserstrahlen im Ring wahr, der die Wartungsstation umschloss und nun, in der Stille der Nacht, kaum merklich durch die offene Tür und das Dach in die Halle drang. Kepler hörte zu, bis er diese Melodie des Todes auch verinnerlicht hatte, dann blendete er sie aus seiner Wahrnehmung aus. Aber er spürte sie weiterhin und würde jede Änderung darin sofort bemerken.
 
   Einen Teil der Halle konnte er von seiner Position aus nicht in Augenschein nehmen ohne sich zu bewegen. Das störte ihn nicht, er konnte die fehlende Sicht auf eine andere Art und Weise kompensieren.
 
   Die Nacht zog sich dahin. Die Ratte bewegte sich nicht mehr, anscheinend schlief sie. Baobhan kam nicht. Sie wusste, dass er auf sie wartete, und dass er sich auf ihr Kommen vorbereitet hatte. Sie versuchte wohl, ihn durch das Warten zu zermürben. Aber lange konnte sie das nicht tun – wenn sie ihn wirklich vor dem Eintreffen der anderen Syths erwischen wollte.
 
   Plötzlich hörte Kepler etwas. Ohne sich zu bewegen hob er die Augen zur Dachöffnung. Dort war etwas, er hörte kurzes leises Knistern. Erst an der einen Kante, dann an der anderen. Er sah nichts und nahm bewusst den Zeigefinger vom Abzug. Auch wenn er das Geräusch genau lokalisieren konnte, schoss er daneben, würde er im nächsten Augenblick sterben.
 
   Das Knistern hörte immer wieder auf und wurde dann für einen Moment wieder hörbar, bevor es erneut erstarb. Aber auch die kurzen Geräusche waren deutlich genug, damit Kepler feststellen konnte, dass sie die Dachöffnung umrundeten. An der Kante, die gegenüber der Maschine mit der Ratte lag, änderte sich das Muster des Knisterns für einen Augenblick.
 
   Dann verschwand es völlig. Baobhan wollte wohl auch ganz sicher handeln und nicht vom Dach aus schießen. Das Knistern kam nicht wieder, dafür hörte Kepler von draußen gedämpft irgendwelche Geschöpfe der Nacht.
 
   Er wartete. Und löste sich innerlich in der Umgebung auf, so wie die Tarndecke ihn äußerlich mit ihr verschmelzen ließ. Eine Spinne kroch aus ihrem Versteck heraus und begann ihr Netz auszubessern, das zwischen den Streben des Apparats gespannt war. Das kleine Tier beachtete Kepler nicht, obwohl er sich weniger als einen halben Meter entfernt befand.
 
   Weil er ein Teil dieser Welt war und weil diese Welt ein Teil von ihm war.
 
   Er, dem Empfindungen rein physiologisch fremd waren, seit langer Zeit fühlte er zwei Dinge klar, deutlich und stark. Er liebte Afrika inständig und genauso hasste er alle und jeden, der diesem Kontinent wehtat. So war es vor Millionen von Jahren gewesen. So würde es immer bleiben. Weil Afrika die Heimat von Lisa war. Und seine war sie auch geworden. Es war ein Teil seiner Seele.
 
   Kepler sah durch die Dachöffnung. Dieser afrikanische Himmel war ihm nicht fremd, aber seine Andersartigkeit rief tiefes Bedauern in ihm hervor. Er würde gern in die unendlichen Weiten blicken und das seltsame Zwiegespräch mit den Sternen führen, wie es zu tun er in Afrika gelernt hatte. Aber er sah keine Sterne, die er kannte. Er könnte sie finden, aber das würde seine Aufmerksamkeit binden und sie brauchte er. Für einen Scharfschützen war es tödlich, nicht auf seine Umgebung zu achten. Kepler analysierte sie wieder und wieder.
 
   Als der Morgen graute, war er absolut konzentriert und völlig entspannt. Baobhan würde ihn nicht bemerken und niemals unbemerkt an ihm vorbeikommen.
 
   Er war Scharfschütze. Und das hier war seine Welt, nicht ihre.
 
   Kepler nahm keine Veränderung im Surren des Laserrings wahr. Er hatte jedoch auch nicht damit gerechnet. Baobhan würde an einer Stelle in die Wartungsstation kommen, die von der Ballonhalle aus nicht sichtbar war.
 
   Ein Streifen des Ghillies bewegte sich ein wenig, die Ratte war wohl wieder wach. In einer unendlich langsamen Bewegung legte Kepler die rechte Wange auf den Kolbenschaft und bewegte das Gewehr etwas nach rechts, bis die Mündung des Schalldämpfers auf die Maschine mit der Ratte gerichtet war. Sein rechter Zeigefinger legte sich um den Abzug. Er sah die Syth nicht.
 
   Aber sie musste gleich da sein. Baobhan musste einfach diese Zeit gewählt haben. Es war die einzige des Tages, in der das Licht sich nicht einmal ansatzweise in ihrer Tarnung brechen konnte. Kepler wusste es.
 
   Das flüchtige Klirren überraschte ihn trotzdem. Es war von einer Stelle hinter der Startrampe gekommen, die er nicht einsehen konnte. Er spannte sich an, bewegte sich aber nicht. Dafür nahm er eine Bewegung links von der Startrampe wahr. Sie war verstohlen, aber bedrohlich und kraftvoll.
 
   Im nächsten Moment schritt ein Gool wie ein weiß schimmernder Schatten aus der Dunkelheit hervor. Kepler unterdrückte den Reflex, auf ihn anzulegen und zu feuern, nur seine linke Hand schoss zu seinem Ohr hoch.
 
   Zugleich zerriss ein greller Schrei die Stille. Nach Luft schnappend stand Goii da und starrte auf den Gool. Das Monster hatte den winzigen Schädel einer Drohne, aber der schrille Laut schien ihm einiges Unbehagen zu bereiten, und es verharrte. Goii stolperte zurück und fiel auf die Knie, aber seine Arme hoben sich. Sie zitterten jedoch so stark, dass der Lauf der Lichtbogenwaffe in einem Kreis von einem halben Meter im Durchmesser tanzte. Der Gool sprang vor. Im selben Augenblick feuerte Goii endlich. Der gleißende Blitz riss das rechte Bein des Monsters ab. Aufbrüllend stürzte es, seine roten Augen leuchteten dämonisch auf. Dunkle Blutspur hinter sich her ziehend, pflügte der Gool sich durch den Dreck auf dem Boden. Mit weit ausholenden Bewegungen der Arme und des linken Beins kroch es behände über die auf dem Boden zerstreuten Maschinenteile und umgekippte Computerschränke. Goii fiel erschrocken hinten über und schob sich mit hastigen Fußtritten zurück.
 
   Das kratzende Scheppern der Gool-Krallen auf dem Boden ging plötzlich in schnellen mechanischen Geräuschen des repetierenden Verschlusses unter. Darr stand neben Goii und feuerte. Währenddessen versuchte Enok verzweifelt, seinem Sohn die Lichtbogenwaffe aus den Händen zu reißen. Goii klammerte sich jedoch aus aller Kraft an sie. Die Pistolenmunition veranlasste den Gool zum noch lauteren wütenden Brüllen, sie hinderte ihn nur unwesentlich daran, weiter zu kriechen. Darr schleuderte mit einer seitlichen Bewegung das leere Magazin aus der Glock und rammte ein neues in ihren Griff. Im selben Moment ließ Enok plötzlich die Lichtbogenwaffe los. Und lächelte Goii aufmunternd an.
 
   Dieses Lächeln schaffte das, was nicht einmal die Todesangst zu vollbringen vermocht hatte. Goii atmete tief ein und schoss. Der Kopf und der obere Torso des Monsters wurden pulverisiert. Die aus dem enthaupteten Rumpf ragenden zersplitterten Knochen bewegten sich noch kurz, während der tote Gool noch einen Meter weiter kroch. Dann verharrte sein ausholender rechter Arm wie ein makaberer Ast in der Luft. Das Monster wurde reglos. Darr drehte sich mit der Glock hin und her, während Enok seinem Sohn aufzustehen half.
 
   Das dumpfe Geräusch eines Aufschlags ließ Kepler nach links blicken. Der zerknüllte und von der Kapuze des Ghillies umhüllte Rucksack rollte über den Boden von der Maschine weg. Der Rest des Tarnanzuges rutschte herunter und machte die Tasche mit der jetzt völlig reglosen Ratte sichtbar. Über der Tasche glänzte in der Luft die Klinge, der Kepler im Kampf am Pavillon in Vinteta entgangen war. Und weiter hinten, zwischen dem großen Apparat und der Wand, materialisierte sich gerade ein Schatten, der die Sense in den Händen hielt.
 
   Untereinander verhielten sich Zunder-Teilchen, oder Eisen-III-Oxid, nicht wie Magneten. Doch sie waren ferrimagnetisch. Deswegen wurden sie von äußeren Magnetfeldern angezogen. Ein solches entstand immer, wenn elektrischer Strom durch einen Leiter floss. Und die Tarnanzüge der Syths arbeiteten mit Elektrizität. Das produzierte unausweichlich ein elektromagnetisches Feld.
 
   Wie Staubkörner im Wind wirbelten immer mehr Zunder-Teilchen durch die Luft dort wo die Syth stand. Die unzähligen schwarzen Partikel sammelten sich wie winzige Insekten zu hastig brodelnden Schwärmen. Ein solches Wölkchen formte sich zu einer dünnen Schnur. Wie eine winzige Schlange schoss sie zur Lichtbogenwaffe und wickelten sich um sie. Andere Partikel legten sich entlang der Magnetfeldlinien als ein unheilvoller Schatten auf den Anzug der Syth.
 
   Jetzt brauchte Kepler kein Licht mehr, das im richtigen Winkel einfiel, um ein flüchtiges Schimmern in der Luft zu sehen. Das Eisen umhüllte die Außerirdische wie ein Leichentuch. Und die dunklen Partikel machten die fast menschliche Regung sichtbar, als die Syth fassungslos den Kopf hob.
 
   Die vielen kleinen Wölkchen wirbelnden Zunder-Teilchen verteilten sich auch auf der Maske. Im zögernden Licht des Morgens wurden schemenhaft die Konturen des Totenkopfes sichtbar. Die beiden wie pechschwarze, bodenlose Untiefen klaffenden Augenhöhlen richteten sich in Keplers Richtung. In verzweifelter Bestürzung schwang die Syth ihre lange Lichtbogenwaffe mit der ausgeklappten Klinge wie eine Sense über die Schulter und sprang vor. Kepler schoss.
 
   Das Lapua-Geschoss drang mitten in der Stirn in die Maske ein. Auf die kurze Entfernung wirbelte die Wucht des Geschosses die Syth herum. Während sie stürzte, entfaltete der Brandsatz seine verheerende Wirkung. Die Funken schossen in zwei Fontänen durch die Augenschlitze der Maske heraus. Eine Sekunde nachdem die Syth auf dem Boden aufgeschlagen war, erstarb auch das Glühen.
 
   Für einen Augenblick wurde es wieder still. Dann deaktivierte die Tarnung sich in einem Blitz, der die Zunder-Partikel vom Anzug fegte.
 
   Als dieses leise Rascheln verklungen war, erhob Kepler sich. Er brauchte einige Sekunden, bis sein Kreislauf sich nach dem langen Sitzen stabilisiert hatte, dann kletterte er herunter. Darr, Enok und Goii schlossen zu ihm auf, als er zur Syth ging. Einige Augenblicke lang blickten sie schweigend auf die Außerirdische, die so viele Leben ausgelöscht hatte, um in diese Halle zu kommen.
 
   Das hatte sie zu einem bestimmten Zweck getan. Sie lag unnatürlich aufgebäumt, weil an ihrem Rücken zwei Behälter hingen. Die gleichen, die Kepler in Gondwana und im Labyrinth gesehen hatte. Deswegen hatte Baobhan sofort die Waffe eingesetzt. Sie wollte ihn töten – und sein Blut haben. Und sie hatte einen Gool mitgenommen. Um die anderen drei einfach nur zu töten.
 
   "Wieso haben Sie geschossen statt die Fernsteuerung zu benutzen, um den Gool aufzuhalten?", wollte Kepler wissen.
 
   "Ich habe sie irgendwo verloren", antwortete der Wissenschaftler.
 
   "Dann hatten wir viel Glück gehabt, dass Goii nicht eingeschlafen war", kommentierte Kepler.
 
   "Ich hatte nicht geschlafen", stellte Darr klar. "Das war nämlich ich, der geschrien hatte – damit Goii schoss."
 
   "War gut", sagte Kepler und zeigte auf die Fernbedienung am linken Handgelenk der Syth. "Nehmen Sie die da für die Zukunft. Und die Lichtbogenwaffe."
 
   Während Darr sich zur Syth beugte und Enok gierig nach der Sense griff, lief Kepler dahin, von wo er Minuten zuvor das klirrende Geräusch gehört hatte. Mit vorgestreckter Glock umrundete er die Startrampe und danach ein Computerregal. Hinter dem stand ein kleiner, wie ein Skelett anmutender Kran aus filigranen Streben. Die Luke im Boden neben ihm war nicht groß, anscheinend war es nur ein Verbindungstunnel. Jetzt zeichnete die Lückeklappe sich scharf im Dreck ab, am Tag zuvor war sie nicht zu sehen gewesen. Die Spuren um sie herum sah Kepler auch im schwachen Licht des Morgens deutlich. Es waren jeweils die von einer Syth und von einem Gool.
 
   Kepler stecke die Glock in die Weste und ging zur Tür. Dort angekommen, drückte er sich an die Zarge und sah hinaus. Draußen rührte sich nichts. Nur die Schatten zweier kleinen Büsche, die sich unweit der Halle durch den Asphalt durchgekämpft hatten, wurden im rasanten Sonnenaufgang immer länger. Dann war die Sonne vollständig über dem Horizont, und die Umgebung erstrahlte im freudigen Licht eines neuen Tages. In den noch sehr schrägen Sonnenstrahlen würde eine getarnte Syth auf größere Entfernung zu sehen sein.
 
   Doch nur zirkelnde Strahlen des Laserringes störten den Frieden des Morgens.
 
   Nach zehn Minuten holte Kepler die Granate und steckte sie ein. Dann riss er die Kabel ab und setzte sich auf die Schwelle. Einige Minuten später hörte er Schritte hinter sich. Darr setzte sich neben ihn hin und blinzelte in die Sonne.
 
   "Baobhans Lichtbogenwaffe ist leer", berichtete der Wissenschaftler.
 
   "Schade für Enok", meinte Kepler beiläufig. Er sah sich um, dann sah er zum Wissenschaftler. "Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt. Sie sind dran."
 
   "Welche Abmachung?", fragte Darr überrascht.
 
   "Ich habe – Nichts versprochen", antwortete Kepler. "Und das habe ich auch gehalten." Er sah Darr in die Augen. "Schicken Sie mich nach Hause."
 
   


  
 


[bookmark: _Toc358840242]38. Als Goii nach seiner Ratte sehen wollte, starrte er immer wieder auf die makabere Personifizierung des Todes, die von schwarzem Pulver umgeben dalag. Von diesem düsteren Anblick völlig unbeeindruckt, nutzte die Ratte augenblicklich Goiis verzagte Bewegungen und schaffte die Flucht.
 
   Der Ballon hing startbereit in der Rampe. Darr verband den Füllschlauch mit der Gasflasche und öffnete das Ventil. Er tat es zu hastig, die für acht Meter Durchmesser ausgelegte Hülle blähte sich rasant auf über neun Meter auf. Der Ballon knisterte, hielt aber. Danach gab es nichts mehr zu tun, als zu warten.
 
   Kepler zog wieder den Ghillie an, nachdem er die abgetrennte Kapuze mit einem Kabel an den Anzug gebunden hatte. Danach ging er wieder hinaus und setzte sich in die Sonne. Sie mussten weg hier. Die Frage war – wie.
 
   Es waren nur noch acht Kilometer und Kepler würde sie zu Fuß in zwei Stunden schaffen. Mit Darrs kaputtem Fuß würde es einen Tag dauern.
 
   Aber es gab schwerwiegendere Gründe, doch den Ballon zu benutzen. Baobhan hatte bestimmt mit einer Zeitreserve gehandelt, um ihr Vorhaben vor der Ankunft ihrer Artgenossinnen durchzuführen. Es war nur die Frage, wieviel Zeit noch blieb, bis die Armada aus Syth-Schiffen hier ankam.
 
   So viel, um es zu Fuß zu den Bergen zu schaffen, war es bestimmt nicht. Zudem leuchtete der Laserring unbeirrt weiter. Ihn zu passieren war die eigentliche Schwierigkeit. Kepler hatte sich gewaltig verschätzt, die Platten hatten den Laserstrahlen nur kurz standgehalten. Und er hatte nicht genügend Lapua-Munition, um einen Korridor durch den Laserring zu schießen. Er hatte noch einiges an Neunmillimeterpatronen und in äußerster Not würde er die Lichtbogenwaffe benutzen. Sie Enok wegzunehmen behagte ihm jedoch gar nicht.
 
   Zumal der Wind endlich stärker wurde.
 
   Er drehte aber erst nach acht Uhr nach Norden.
 
   Kepler kletterte als letzter in den Drahtkorb und schnitt anschließend das Kabel durch, das ihn an der Startrampe festhielt. Darr warf sofort die Flasche weg und der Ballon schoss in die Höhe. Die Gasflasche wäre wenigstens etwas Ballast gewesen, Wetterballons konnten meistens nur befüllt werden, sie hatten selten Ventile, um das Gas abzulassen.
 
   Wofür die Maschinen den grobmaschigen Drahtkorb verwendet hatten, war Kepler unklar. Es interessierte ihn auch nicht. Dass der Korb sich allmählich in die Länge zog und alle aneinander drückte, schon. Aber er schien trotzdem stabil genug zu sein, die Fahrt zu überstehen. Denn die war ziemlich schnell.
 
   Allerdings ging sie auch ziemlich rasant nach oben. Die Sonne erwärmte die Hülle immer mehr, das Gas darin dehnte sich aus, der Auftrieb erhöhte sich und der Ballon stieg unentwegt weiter. In einem Kilometer Höhe bekam Kepler etwas Angst, als das Knistern der Hülle immer deutlicher wurde. Aber Wetterballons stiegen oft bis in die Stratosphäre und sie dehnten sich dabei gewaltig aus.
 
   Im Versuch, ein Schimmern auszumachen, blickte Kepler wieder zu Boden. Er sah nichts, außer dem verworrenen Leuchten des Laserringes. Dass der immer kleiner wurde, realisierte er erst dann bewusst, als Enok schrie.
 
   Im selben Moment sah Kepler die Lichtbogenwaffe. Sie fiel schnell, bald wurde sie unsichtbar. Nach einigen Momenten explodierte sie beim Aufschlag.
 
   Kepler hob den Kopf. Enoks Gesichtszüge waren wie erstarrt. Gleichzeitig zupfte er benommen an einem Seil. Jetzt verstand Kepler, warum Goii die Waffe hatte fallen lassen. Der Gondwaner hatte das Bewusstsein verloren.
 
   Aufgrund dieser Erkenntnis merkte Kepler die geringere Sauerstoffmenge nun selbst. Und die Luft wurde immer dünner, weil der Ballon weiter stieg.
 
   Kepler atmete tief durch und kletterte an einem Eckseil des Netzes bis zum Ballon hoch. Der kam dabei aus dem Gleichgewicht und begann zu schaukeln, stieg aber beharrlich weiter. Kepler zog das Messer. Er hatte absolut keine Ahnung, wie groß das Loch sein musste, damit der Ballon nicht mehr stieg, und wie klein, damit er nicht wie ein Stein abstürzte. Kepler setzte die Messerspitze an die Hülle und sah herunter zu Darr, der angespannt zu ihm blickte.
 
   "Wie vermehren sich Stacheltiere?", fragte Kepler.
 
   "Vorsichtig?", riet der Wissenschaftler angespannt.
 
   Kepler zwinkerte ihm zu.
 
   "Genau."
 
   Den Ballon anzustechen hatte nicht viel gebracht. Kepler schob die Klinge bis zur Säge in die Hülle und zog das Messer dann heraus. Er hörte das Gas entweichen und der Ballon verlangsamte den Aufstieg. Kepler schnitt die Öffnung vorsichtig etwas länger. Es zischte stärker und der Ballon begann zu sinken.
 
   Aus der Ferne hatten die Berge zwei riesigen Termitenhügeln geglichen. Je näher der Ballon ihnen kam, desto bedrohlicher muteten sie an. Aus der Nähe sah Kepler, dass sie als Pyramiden gebaut waren. Die Kantenlängen ihrer Grundflächen maßen etwa vierhundert Meter und sie waren einen Kilometer hoch. Ihre Oberflächen waren nach vier Jahrzehnten ein wenig erodiert, aber allein schon aufgrund ihrer unnatürlich schwarzen Farbe waren diese beiden Berge völlig abnormal. Sogar die wilden Büsche, die aus den stellenweise zerfurchten Oberflächen empor wuchsen, wirkten fremdartig.
 
   Der Ballon sank immer weiter und segelte dabei gefährlich nah am linken Berg vorbei. Kurz bevor die schwarze Pyramide die Sicht auf ihren Zwilling verdeckte, schrie Enok erschrocken auf. Er sah zu Darr und seine ausgestreckte Hand zitterte. Zwischen den Bergen spannte sich in halber Höhe eine schwarze Röhre, die wohl als Verbindungstunnel fungierte. Und von ihr zweigte sich nach unten eine weitere Röhre ab. Und verschwand in der Erde neben der linken Pyramide.
 
   "Sie...", stotterte Enok in unendlicher Verzweiflung, "haben Ofir gefunden..."
 
   "Und wenn schon", meinte Darr gelassen. "Wir müssen sowieso in die Nebenstadt, dort steht die Maschine, mit der der Krieg beendet werden kann." Er warf einen schnellen Blick auf Kepler und hob beruhigend die Hand. "Und auch die, mit der ich Sie zurückschicken kann. Und es gibt dort genug Energie dafür."
 
   "Welche Nebenstadt?", wollte Enok wissen.
 
   "Du wirst es schon sehen", versprach Darr.
 
   Der Ballon verlor nun rasch an Höhe. Etwa einhundert Meter hinter dem Berg hatte er nicht mehr genügend Auftrieb für seine Last und legte die letzten fünf Meter bis zum Boden im Sturz zurück.
 
   Enok hielt den immer noch benommenen Goii fest und der Aufschlag schleuderte sie beide heraus. Kepler und Darr hatten sich an den Eckseilen festgehalten und überstanden die Landung glimpflicher. Während sie aus dem Korb stiegen, kam Goii zu sich. Er sah auf Enok, der den Aufprall mit dem eigenen Körper abgefedert hatte und ihn noch immer festhielt. Dann lächelte Goii.
 
   "Danke, Vater", sagte er leise.
 
   Enok nickte nur.
 
   Kepler und Darr stellten sich abseits hin und sahen sich um. Zu Keplers Zeiten hatte sich das Zentrum von Khartum in einem Tal befunden, das sich entlang des Blauen Nils erstreckte. Dort wo der Ballon gelandet war, direkt am Ufer des Flusses, hatte der Palast der Republik gestanden, die Residenz des Staatsoberhauptes. Obschon sie sich an derselben Stelle und ebenfalls auf beiden Ufern des Blauen Nils befanden, erinnerten die beiden riesigen Berge nicht einmal annährend an die sudanesische Hauptstadt, die es hier einst gegeben hatte. Auch die Verbindungsröhre zwischen den Bergen hatte nichts mit der Brücke gemein, die damals Khartum mit Bahri verbunden hatte. Das war die kleinste Stadt in der Hauptstadt-Agglomeration. Wenn auch nur für einige Tage, Bahri war der erste Ort gewesen, an dem Kepler in Afrika gelebt hatte.
 
   Er dankte im Stillen dem erschlafften Ballon und sah auf das leblose Nordufer.
 
   "Und jetzt?", fragte er.
 
   "Wir müssen auf die Insel", antwortete Darr.
 
   Die Tuti-Island war nicht groß, hatte die Form des Halbmondes und befand sich genau im Zusammenfluss des Blauen mit dem Weißen Nil. Kepler ging los, darüber rätselnd, wie sie übersetzen sollten. Als er zweitausendzwei hier angekommen war, hatte es nur eine Fähre als Verbindung zu der Binneninsel gegeben. Zweitausendzehn, bei seinem zweiten Besuch im Sudan, hatte schon seit einem Jahr eine Brücke zwischen Khartum und Tuti existiert. Kepler hatte sie zwar gesehen, aber nie benutzt. Er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, einem britischen Zeitungsverleger nach dem Leben zu trachten.
 
   Nach einem Kilometer begann der südliche Lauf des Blauen Nils sich zu verengen. Von hier aus waren es etwa zweihundert Meter bis zur Tuti-Insel, nicht viel anders als zu der Zeit, an die Kepler sich erinnern konnte. Der Fluss war auch nicht viel anders, seine Strömung war immer noch stark.
 
   Zuerst hatte Kepler gedacht, dass es natürliche Bodenverwerfungen waren, die er auf der Insel sah, aber dann verstand er, dass sich dort uralte Ruinen auftürmten. Kepler sah sich um. In der Nähe gab es nichts, woraus sich ein Floss bauen ließe. Es blieb ihnen wohl nicht anderes übrig, als zurück zu gehen, sich in den Fluss zu stürzen und sich von der Strömung auf die Insel tragen zu lassen.
 
   Darr ging jedoch zügig weiter. Diesmal benutzte er den Kommunikator nicht, um den Weg zu finden. Nach einigen Metern änderte er abrupt die Richtung und ging hinunter zum Fluss. Unweit der Wasserlinie blieb er zwischen zwei winzigen Erhöhungen stehen, die im Abstand von einem Meter einen halben Meter in die Höhe ragten. Er ging in sich, dann wandte er sich zu der linken Erhebung und kniete davor. Mit hastigen Bewegungen versuchte er die Erde aufzuwühlen, aber für viel mehr als für ein dünnes Staubfähnchen reichten seine Bemühungen nicht aus. Kepler zog das Feldmesser heraus und reichte es ihm wortlos.
 
   "Danke", murmelte der Wissenschaftler fiebrig.
 
   Mit zügigen Bewegungen stach er in den winzigen Hügel hinein, brach mehr oder weniger große Erdbrocken heraus und warf sie ungeduldig weg. Seine Bewegungen wurden immer fieberhafter, je tiefer er sich in die Erhebung grub.
 
   "Es funktioniert noch", murmelte er plötzlich mit unendlicher Erleichterung.
 
   Das hatte beinahe so geklungen, als ob er sich während der ganzen Reise hierhin nicht ganz sicher gewesen wäre, dass er das vorfinden würde, worauf er gehofft hatte. Kepler kommentierte das nicht. Darr hatte anscheinend das gefunden, wofür sie hergekommen waren. Was er dem Wissenschaftler angetan hätte, wenn er sich geirrt hätte, malte Kepler sich nicht aus.
 
   Darr auch nicht. Er lächelte leicht krampfhaft, langte in den aufgewühlten Erdhaufen und drückte anscheinend auf einen großen Knopf.
 
   Unter der Erde ächzte es. Dann bebte sie nicht direkt, aber sie schüttelte sich so kräftig, dass Kepler einige Mühe hatte, auf den Füßen zu bleiben. Darr sprang auf und taumelte mit ausgebreiteten Armen zurück, als sich unmittelbar vor ihm ein Riss im Boden bildete, der bis zum Wasser reichte. Direkt gegenüber auf der Insel staubte es auch. Dann stürzte die Erde ein, während sie sich öffnete. Beide Risse wurden rasch größer und tiefer, und das Wasser im Fluss wallte.
 
   Als die Risse an beiden Ufern zehn Meter breit wurden, bildeten sich im Fluss mehrere Strudel. In chaotischen Bewegungen, als wenn das Wasser sieden würde, bildeten sich darin Wellen und jagten mit der Strömung und auch gegen sie davon. Das unterirdische Rumoren wurde stärker und härter. Kepler konnte sich kaum noch aufrecht halten, Darr fiel auf die Knie und stützte sich mit den Händen am Boden ab, Goii ebenso, Enok balancierte mit Armen, blieb aber stehen.
 
   Aus der Mitte des Flusses schoss eine zischende Fontäne zwanzig Meter in die Luft. Dann brodelte das Wasser tosend auf, als sich im Fluss ein länglicher, zehn Meter breiter Buckel ausbildete. Einige Sekunden lang hielt er sich, dann brach er zusammen und floss zu den Seiten ab. Aus ihm tauchte eine metallene Konstruktion heraus und schob sich nach oben. Sekunden später wurde der Staub an beiden Ufern aufgewirbelt, so stark, dass Kepler die Augen schließen musste. Er verlor dabei fast das Gleichgewicht, schirmte das Gesicht mit einer Hand ab und versuchte, die Augen zu öffnen. Es gelang ihm. Während er selbst husten musste und das Husten der anderen hörte, das beinahe in einem dumpfen Krachen unterging, sah er sowohl in den Rissen als auch zwischen ihnen im Fluss eine Bewegung. Der Wind trug den Staub weg und das Beben wurde weniger. Nach zwanzig Sekunden verklang es ganz. Kurz darauf löste sich auch das Geräusch des herabfließenden Wassers auf.
 
   Fast direkt vor sich sah Kepler einen zehn Meter breiten Steg, der über dem Fluss zu einer Brücke wurde. Auf der Tuti-Insel endete er in einer länglichen Öffnung im Boden, die in die Tiefen der Erde führte.
 
   Kepler blinzelte, um die letzten Staubkörner in den Augen loszuwerden. Dann nahm er die Einzelheiten der Brücke wahr. Sie unterschied sich deutlich von den Bauten, die er bis jetzt gesehen hatte. Keine nüchternen Formen, keine sofort erkenntliche Geradlinigkeit, kein übliches stumpfes Grau. Stattdessen war das Bauwerk aus blassen blauen, fein geschwungenen Verstrebungen gewoben. Es war, als ob man eine sanfte Melodie sehen würde. Gleichzeitig verbarg sich darin eine unnachgiebige, absolut willensstarke Vollendung eines Zwecks.
 
   Welchen, darüber schien Darr sich keine Gedanken zu machen. Er sprang auf, drehte sich kurz zu Kepler, winkte und rannte los. Kepler folgte ihm. Auf der Brücke, die sich sogar durch die Stiefel hindurch griffig anfühlte, hörte er die Schritte von Goii und Enok, die ihm folgten.
 
   In der länglichen Öffnung auf der Insel senkte der Boden sich abrupt ab und führte zwanzig Meter in die Tiefe. Der Weg endete an einem riesigen Tor. Feine Ornamente, die in ihrer Form dem Gerüst der Brücke glichen, zierten die beiden massiven Flügel. Darr tastete die Wand neben dem rechten ab. Sein Gesicht war vor Konzentration angespannt. Dann entfuhr ihm ein kurzer freudiger Aufschrei.
 
   Diesmal war keine Bewegung in der Erde spürbar und es gab überhaupt kein Geräusch. Die beiden Flügel schwangen einfach nach außen hin auf. Darr sprang zurück und blickte mit freudiger Erregung in den Eingang hinein.
 
   Eine Sekunde später hörte Kepler allerdings ein Geräusch. Dann noch eines, und noch ein weiteres. Er riss den Kopf in den Nacken.
 
   Der Himmel über der Insel hatte sich verdunkelt, es waren einfach unzählbar viele Raumschiffe da. Mit dem Geräusch des in weiter Ferne wallenden Donners verharrte die Armada in der Luft. Und es begann, Kapseln zu regnen.
 
   Enok und Goii starrten furchterfüllt nach oben, wo das Geräusch der unzähligen zur Erde rasenden Kapseln zu einem unheimlichen Grollen anschwoll. Darr blickte ebenfalls hoch, aber er lächelte dabei schief.
 
   "Na, ist jede lebende Syth hergekommen?", murmelte er, dann sah er Kepler verschmitzt an. "Und jede von ihnen will Ihre DNA als erste bekommen."
 
   "Sie kriegen sie auch noch, wenn wir hier rumstehen", erwiderte er. "Rein da!"
 
   Goii und Enok kamen mit einem Ruck zu sich und liefen hinter Darr durch das Tor, Kepler folgte ihnen. Zehn Meter dahinter drehte er sich um, riss das Gewehr vom Rücken und ging auf ein Knie, während er es in den Anschlag brachte. Den Erdboden sah er nicht mehr. Aber er sah den Himmel. Und mehrere Kapseln, die sein Sichtfeld kreuzten. Das bedeutete, dass sie im nächsten Augenblick auf dem Boden aufschlagen würden. Und wenn es nicht auf der Insel war, die Syths würden nicht lange brauchen, um hierhin zu kommen.
 
   "Darr!"
 
   "Ich mache ja schon, bin dabei!", brüllte der Wissenschaftler gehetzt zurück.
 
   Kepler sah ein Schimmern. Oder einfach eine Verzerrung in der Feuchtigkeitsschicht über seinem Auge. Er feuerte. Das Flimmern verschwand und er richtete das Gewehr auf den unteren Rand des Tunnels, dahin, wo die Brücke endete.
 
   "Darr!"
 
   "Gleich!" Eine Sekunde verging. "Ich hab's!"
 
   Die Flügel schwangen genauso lautlos und federleicht zurück wie sie sich geöffnet hatten. Als der Spalt zwischen ihnen nur noch einen halben Meter breit war, meinte Kepler, einen getarnten Syth im Tunneleingang zu sehen. Er schoss.
 
   Ob er getroffen hatte, erfuhr er nicht, die Kugel flog im selben Moment zwischen den Torflügeln, als sie sich schlossen. Dann hörte es sich an, als würden die Flügel durch eine unendlich komplizierte Mechanik verriegelt werden.
 
   Einen Augenblick später wurde es hell um Kepler herum. Nicht gleißend, sondern unaufdringlich sanft, das indirekte Licht hatte eine weiche weiße Farbe.
 
   "Die Stadt ist wieder versiegelt", schrie Darr beschwingt.
 
   "Sicher?", fragte Kepler zurück ohne das Gewehr zu senken und die Augen vom Tor zu wenden. "Sind Sie sich diesmal ganz sicher?"
 
   "Ja", brüllte Darr fast besinnungslos freudig. "Probieren sie es doch aus!"
 
   Kepler drückte den Abzug durch.
 
   Das Projektil schlug gegen das Tor. Es gab einen kurzen grellen Zirkoniumblitz, mehr nicht. Kepler stand auf und ging zum Tor. Auf dem Boden davor sah er das zu einem Klumpen deformierte Geschoss. Wo genau das Projektil das Tor getroffen hatte, war nicht zu erkennen. Und Kepler hörte absolut kein Geräusch durch die Flügel. Dabei mussten schon etliche Syths vor ihnen stehen.
 
   "Kann man das Tor nicht wieder von außen öffnen?", rief er.
 
   "No", meinte Darr flapsig, "die Möglichkeit habe ich eben beseitigt." Er stockte. "Es gibt zwar noch einen Weg in die Stadt, aber den kennt niemand mehr."
 
   "Seltsame Zufluchtstätte", sagte Kepler und nahm das Gewehr herunter.
 
   Darr erwiderte nichts darauf, er winkte und ging los in Richtung des mittleren Ganges, der sich in der Nordwand öffnete. Goii und Enok folgten ihm.
 
   Kepler ging langsam hinter ihnen her. Alle ein paar Schritte drehte er sich um und sah prüfend zum Tor. Es zeichnete sich jedoch als ein scharfer abgegrenzter, dunkler Fleck völlig unerschütterlich in der sanft erleuchteten Vorhalle ab.
 
   Der Boden fiel sanft, aber stetig herab. Nach einem Kilometer bog der Gang nach Westen ab. Kepler sah nochmal zurück. Die Vorhalle leuchtete wie ein ruhiges Schimmern am Ende des Tunnels. Es war völlig still.
 
   Einige Minuten später endete der Gang auf einer Plattform. Sechs Meter darüber wölbte sich das Gestein in einem sanft geschwungenen Bogen nach oben und eine breite Treppe führte über unzählige Stufen hinab in ein Tal. Es war einige Quadratkilometer groß und mitten darin stand ein von den Ausmaßen her eindrucksvoller Turm. Er hatte etwa zwanzig Meter im Durchmesser und war an die hundert Meter hoch. Zwischen seinem Dach und der Decke des Gewölbes spannten sich metallene Stäbe. Um den Turm herum gruppierten sich vier ebenfalls runde Häuser, die Kepler entfernt an die Hütten der Zulus erinnerten.
 
   Das gigantische Gewölbe war vom gleichen dezenten, aber hellen Licht wie die Vorhalle durchdrungen. Und obwohl die Luft hier frisch war, es gab weder eine Brise, noch irgendwelche Geräusche.
 
   Während er die Stufen hinunter schritt, sah Kepler sich um und dachte darüber nach, was Darr über die Versiegelte Stadt erzählt hatte.
 
   Ofir war das hier nicht, und auch nicht dessen Nebenstadt. Kepler konnte sich nicht begreiflich machen was genau, aber etwas an diesem Ort wies deutlich darauf hin, dass es von Menschen erbaut worden war. Und zwar von solchen, die eine völlig andere Auffassung über das Leben als Kepler hatten, und auch eine andere, als die Menschen dieser Zeit sie besaßen. Es waren jedoch eindeutig nicht Maschinen gewesen, die diese Stadt errichtet hatten.
 
   Am Fuß der Treppe angekommen, hielt Darr nicht an, sondern ging sofort zielstrebig weiter zum Turm. Kepler überholte Goii und Enok, die sich erstaunt umblickten, und schloss zum Wissenschaftler auf.
 
   "Was ist das hier, Darr?", verlangte er leise, aber scharf zu wissen.
 
   "Der Endpunkt Ihrer Reise", antwortete der Wissenschaftler.
 
   "Im Ernst, ja?"
 
   "Im völligen und absoluten Ernst."
 
   Kepler sah ihn prüfend an. Darr wähnte sich am Ziel. Und deswegen war Kepler sich auf einmal sicher, dass der Wissenschaftler jetzt nicht log.
 
   Der Eingang in den Turm wurde von einer miniaturisierten Kopie des Tores im Tunnel versperrt. Hier war der Öffner allerdings einfach zu finden. Der in den Rahmen eingelassene Umriss einer Hand mit auseinander gespreizten Fingern befand sich direkt rechts neben der Tür. Darr legte seine rechte Hand in den Umriss ein und die Tür öffnete sich. Darr trat ohne Bedenken ein.
 
   Der Wissenschaftler führte die Gruppe durch den zehn Meter langen tunnelartigen Eingang. An die innere Wand des Turms schmiegte sich eine steile schmale Wendeltreppe. In der halben Höhe des Turms ging sie in einen kurzen Absatz über. Dort gab es eine Tür in der Wand. Fast unter dem Dach endete die Treppe ebenfalls in einem Absatz. An dessen Ende gab es wiederum eine Tür. Damit hatte der Turm nur zwei Räume. Sonst gab es in der Wand mehrere Öffnungen, die wie Wartungsklappen aussahen. Anscheinend beherbergte der restliche Zwischenraum des Turms viele Maschinen.
 
   Im Boden, genau in der Mitte des Turms, klaffte ein kreisrunder Schacht, der in die Dunkelheit unter der Erde hinabführte. Wozu er da war und was der dicke silberne Stab sollte, der sich in seiner Mitte aus dem Abgrund spannte und in der Decke des Turms verschwand, erschloss sich Kepler überhaupt nicht. Aber jetzt interessierten die Seltsamkeiten dieser Zeit ihn nicht besonders.
 
   Bald würde er zurück sein. Lisa war das Einzige, woran er noch dachte.
 
   


  
 


[bookmark: _Toc358840243]39. Darr unterbrach diese Gedanken, als er auf der kleinen Plattform vor der ersten Tür stehenblieb. Der Wissenschaftler öffnete sie.
 
   "Enok, Goii, wartet hier bitte", sagte er im Ton eines Vorschlags und winkte in den Raum. "Ich brauche etwas Zeit, um unseren Besucher nach Hause zu schicken." Er lächelte erlöst. "Dann reorganisieren wir diese Welt ein kleines bisschen, und danach", er streckte sich, "ruhen wir uns aus."
 
   Goii und Enok lächelten ebenfalls erleichtert. Der Gondwaner schien sich jetzt schon ausruhen zu wollen, er wollte zügig über die letzten Stufen steigen und in den Raum gehen. Enok hielt ihn aber zurück und sagte leise etwas zu ihm. Goii nickte daraufhin und blieb hinter dem Verstoßenen. Enok erklomm energisch die letzten drei Stufen und blieb vor Kepler stehen. Einen Augenblick lang musterte er ihn schweigend. Dann verbeugte er sich leicht.
 
   "Ich danke dir für alles, Ares", sagte er schlicht.
 
   Kepler wusste nicht, was er antworten sollte. Er hatte diesen Mann hergebracht, an einen Ort, an dem der Verstoßene das Leben auf der Erde verändern wollte. Kepler wollte etwas anderes hier erreichen. Er fragte sich, ob er ohne Enok es bis hierhin geschafft hätte. Er wusste keine eindeutige Antwort darauf.
 
   "Nichts zu danken", erwiderte er. Dann nahm er das Gewehr vom Rücken und reichte es Enok. "Hier. Darr wird dir noch mehr Munition machen und dir erklären, wie du es benutzen musst und irgendwann wirst du den Rest selbst lernen."
 
   In einer ersten Regung langte der Verstoßene zum Gewehr, dann verharrte er unschlüssig. Kepler drückte ihm die Waffe in die Hände und holte aus den Taschen die Ersatzmagazine heraus, die er noch dafür hatte. Danach zog er den Ghillie aus und legte ihn über die Schulter des Verstoßenenanführers.
 
   "Danke...", brachte Enok heraus.
 
   "Schon gut." Kepler sah zu Goii und winkte ihn zu sich. "Die wolltest du doch immer haben." Er schnallte das Halfter mit der Glock ab. "Jetzt gehört sie dir."
 
   Er reichte die Waffe dem Gondwaner, dessen Augen im Gegensatz zu denen von Enok nicht dankbar, sondern gierig aufleuchteten. Aber Goii war auch um einiges jünger. Kepler ignorierte es und nahm den Rucksack von den Schultern.
 
   "Hier ist noch etwas Munition für euch beide."
 
   Er drückte den Rucksack in Enoks Hände, holte die restlichen Magazine aus der Weste und reichte sie Goii. Der nahm sie mit einer schnellen Bewegung.
 
   "Alles Gute euch", wünschte Kepler. "Ach, hier..."
 
   Er zog die letzte Granate aus der Tasche. Goii streckte sofort die Hand aus.
 
   "Dirk", rief Darr dazwischen, "behalten Sie sie bitte. Sie müssen den Kontrollraum sprengen wenn Sie gehen. Für alle Fälle."
 
   Kepler dachte an den Noteingang, von dem angeblich niemand wusste.
 
   "Macht Sinn", meinte er und drehte sich zu Enok und Goii. "Also, eine monsterlose Zukunft euch noch."
 
   Er streckte die Hand aus. Es dauerte einige Sekunden, dann ergriff zuerst Enok seine Hand, danach Goii. Nach dem Händedruck drehte Kepler sich um und folgte mit schnellen Schritten Darr, der schon wieder losgegangen war.
 
   Oben angelangt, öffnete der Wissenschaftler die zweite Tür und ging zielstrebig weiter. Kepler sah sich von der Schwelle aus um. Der Raum war groß. Darin standen drei Pulte mit riesigen Bildschirmen und davor Stühle auf Rollen.
 
   Darr wusste anscheinend genau was er zu tun hatte. Er lief zu einer milchigen Tür im hinteren Teil des Raumes und öffnete sie. Kepler sah darin eine runde Platte von anderthalb Metern im Durchmesser, die zehn Zentimeter aus dem Boden hochragte. Daneben streckte sich ein Stab aus dem Boden. Er wurde von einem Knopf gekrönt, der wie ein Pilz aussah. Darr ließ die Tür offen und lief zu einem Pult, warf sich auf einen Stuhl, packte mit beiden Händen die Tischkante an und zog sich heran. Er verharrte, schloss die Augen und atmete durch.
 
   Es dauerte etwas, bis er die Augen wieder öffnete. Dann betätigte der Wissenschaftler zwei große Schalter an der linken Seite der Konsole neben dem Bildschirm. Nichts geschah. Darr runzelte verdattert die Stirn. Im selben Moment gab es ein dumpfes Geräusch irgendwo in den Tiefen der Erde. Mehrere Lichter gingen am Pult an und der Bildschirm leuchtete im ruhigen Weiß auf. Darr sah auf, feixte kurz, blickte wieder auf den Monitor und konzentrierte sich.
 
   Kepler stand schweigend da und sah Darr zu, wie er Knöpfe und Schalter betätigte, angestrengt auf die grazil anmutenden Zeichen blickte, die auf dem Bildschirm erschienen, und dann wieder Knöpfe drückte.
 
   "Geschafft", sagte der Wissenschaftler nach zehn Minuten. "Sie können nach Hause. In...", er sah auf den Bildschirm, "...einer Hora und zwei Minuten."
 
   "Warum nicht gleich sofort?", erkundigte Kepler sich.
 
   "Weil der Trick ist, einen Satelliten zu benutzen", antwortete Darr. "Das da", er deutete über die Schulter auf die offene Tür, "ist eine Teleportationskammer. Sie wird Sie atomisieren – eigentlich wird sie Sie sogar in subatomare Partikel zerlegen – und dann an den Satelliten versenden. Wegen der gewaltigen Energie, mit der das geschehen wird, wird sich an dessen Antenne ein kleines Wurmloch bilden. Dieses wird sich durch Raum und Zeit fortpflanzen und Sie dabei mitnehmen. Den Satelliten braucht es, um die Richtung festzulegen, in die Sie reisen sollen. Weil das kein geostationärer Satellit ist, wird er sich erst in einer Hora dort befinden, wo wir ihn brauchen."
 
   "Das leuchtet ein", sagte Kepler. "Wer baut mich am Zielort wieder auf?"
 
   "Keine Ahnung", antwortete Darr völlig offen und kratzte sich leicht an der Stirn. "Das Universum selbst, nehme ich an."
 
   "Sie nehmen an?"
 
   "Es ist selbstkonsistent", meinte Darr. "Und weil Sie exakt dann zurückkommen, als Sie weggingen, hat es keine Wahl, als Sie so aufzubauen – wie Sie weggingen, samt allen Dingen, die Sie dabei hatten. Ist doch völlig logisch."
 
   "Na gut, meinetwegen", sagte Kepler. "Hat ja einmal funktioniert."
 
   "Öfter", behauptete Darr. "Ich habe vorher ausgiebig experimentiert."
 
   "Vielen Dank auch."
 
   "Mit Fruchtfliegen. Über Sekunden." Darr grinste. "Um Energie zu sparen, verstehen Sie." Er wurde wieder ernst. "Eine Sache noch, Dirk, eine ganz wichtige. Sie haben nur einen Versuch und genau zwei Minuten, nachdem Sie die Maschine aktivieren. Das erste, weil es eine enorme Menge an Energie kostet, das Wurmloch zu erzeugen. Das zweite, weil das Universum nicht stillsteht. Alles bewegt sich darin, auch der Satellit. Ich habe als Ziel die genauen Koordinaten der Erde in der Galaxis eingegeben, und die der Stelle, von der ich Sie geholt habe. Ebenso die genaue Zeit. Das heißt – nachdem Sie mit diesem Knopf die Sequenz gestartet haben", Darr deutete auf den Knopf oben links neben dem Bildschirm, "rennen Sie zur Teleportationskammer, stellen sich auf die Platte und drücken den Knopf dort. Solange das innerhalb einer Minute geschieht, kommen Sie auf den Atom genau dahin und auf die Sekunde exakt dann zurück, woher ich Sie geholt habe." Er machte eine Pause. "Bricht die zweite Minute an, sind Verschiebungen in Ort oder Zeit, oder auch beidem, möglich. Verstreicht die zweite Minute... keine Ahnung was dann passiert." Er sah Kepler in die Augen. "Von den Fliegen habe ich keine wiedergesehen." Er überlegte. "Wahrscheinlich, weil die Kopie sich dann zu stark vom Original unterscheidet. Und koexistieren können sie dann wohl nicht."
 
   Kepler nickte nur. In einer Stunde würde er in seiner Zeit sein. Fast bei Lisa.
 
   Er spürte, wie die Vorfreude ihn erzittern ließ. Aber noch war er nicht zu Hause, er musste seine Aufregung zügeln. Und Neugier war auch ein Teil von ihm.
 
   Wie ganz Ofir und die Brücke, schien alles hier aus einem Material zu bestehen, das Kepler sonst nirgends gesehen hatte. Es war bläulich und fühlte sich wie hölzernes Metall an.
 
   "Was ist das für eine Stadt, Darr?", fragte er.
 
   "Ursprünglich war sie für den Fall eines Meteoriteneinschlags als eine Art von Arche Noahs gedacht. So wie das eigentliche Ofir später."
 
   "Hä?", machte Kepler baff. "Sie haben behauptet, die Bibel nicht zu kennen."
 
   "Die Menschheit kennt sie nicht", erwiderte der Wissenschaftler. "Ich schon."
 
   "Sie werden mir immer suspekter", teilte Kepler ihm mit. "Wie kommt das?"
 
   Darr antwortete nicht sofort. Er überlegte sehr lange, bevor er sich dazu entschloss, die Wahrheit zu sagen.
 
   "Das liegt daran, dass ich einer der letzten freien Menschen bin." Er machte eine Pause. "Ich lebte schon bevor die Computer die Macht übernommen hatten."
 
   "Das war vor vier Jahrtausenden, sagten Sie", erinnerte Kepler sich. "Weil ich mir manche Dinge nicht erklären kann, also glaube ich. Seit kurzem auch daran, dass das Buch der Offenbarung anscheinend gigantische Zeitalter umfasst, so wie das Buch Genesis es offensichtlich auch tut. Und das glaube ich nicht seit ich hier bin, sondern seit ich herausfand, dass es das Leben rein mathematisch gesehen überhaupt nicht geben kann." Er machte eine Pause. "Doch was Sie da gerade von sich gegeben haben, das ist unmöglich."
 
   "Ist es nicht", entgegnete Darr gelassen. "Vor langer Zeit hat ein sehr kluger Mensch behauptet, Zeitreisen wären nicht möglich." Er lächelte Kepler ohne jeden Spott an. "Und trotzdem sind Sie hier."
 
   "Ich muss träumen."
 
   "Ich dachte, die Phase hätten wir durch", sagte Darr streng.
 
   "Ich auch", erwiderte Kepler auffordernd.
 
   Eine Zeitlang schwiegen sie beide und sahen einander an.
 
   "Sie erinnern sich doch, was ich Ihnen über das Virus erzählt habe, wozu es geschaffen wurde und was es kann", sagte Darr. "Ich habe es mitentwickelt."
 
   Kepler hob die Augenbrauen.
 
   "So. Dann müssten Sie aber ein Supermensch sein", meinte er. "Doch mit Verlaub, Darr – Sie sehen ganz normal aus. Und etwas dämlich sind Sie auch."
 
   Darr war überhaupt nicht gekränkt. Er deutete mit beiden Händen leicht auf seinen Kopf und zuckte mit den Schultern.
 
   "Wir haben gelernt, unser Wesen, also unseren Geist, zu teleportieren. Ich musste nehmen was ich kriegen konnte – diese Gestalt und ihr Gehirn. Dadurch habe ich einen Teil meiner Gehirnkapazität und meines Wissens eingebüßt." Er verzog das Gesicht. "Schlüpfen Sie mal in ein Pferd, mal sehen, ob Sie die Keplerschen Gesetzte der Himmelsmechanik dann noch draufhaben."
 
   "Logisch, aber nicht komisch", kommentierte Kepler.
 
   "Und dennoch amüsant", meinte Darr. "Weil nur dieser Typ", er deutete wieder auf seinen Kopf, "auf die Idee gekommen war, wie Zeitreisen möglich sind. So bin ich der einzige meiner Rasse geworden, der weiß wie es funktioniert."
 
   "Dieses Wissen finde ich völlig unnütz", maulte Kepler. "Sie haben es eingesetzt, um mich herzuschaffen, damit ich Sie in diese Stadt bringe. Und was hat die nun für einen geheimnisvollen Sinn? Ich meine – jetzt, für Sie?"
 
   "Damals, in Zeiten des Unterganges der freien Menschen, gehörte ich zu einer Gruppe an, die sich damit beschäftigte, wie Terra vor kosmischen Katastrophen gerettet werden könnte", begann Darr. "Wir bauten diese Stadt. Unweit von hier gibt es etwa neunzig Vulkane..."
 
   "Ich weiß", fiel Kepler ihm ungeduldig ins Wort.
 
   "Zuhören, Sie müssen alles verstehen", wies Darr ihn sofort zurecht. "Also, diese Vulkane sind direkt mit dem Erdkern verbunden. Und wir fanden heraus, wie wir dessen Energie nutzen konnten. Wir können sie in Strahlung umwandeln, diese durch die Vulkane leiten und zu einer Kugel konzentrieren. Mit der wollten wir Meteoriten abschirmen." Er machte eine Pause. "Die Computer hatten auch eine Gruppe, die sich mit der Rettung der Menschheit beschäftigte. Die sah anders aus. Wir begriffen es zu spät, als die Computer schon alles unter Kontrolle hatten. Die Ellada-Maschine erfand gerade die neuen Bezeichnungen, die Ambrosia-Maschine kreierte neue Speisen. Die Kyklop-Maschine überlegte sich indessen etwas völlig anderes. Sie verstand, dass die Menschen sich niemals fügen werden, dafür wohnt uns der freie Wille inne. Und so funktionierte die Kyklop-Maschine unsere Erfindung um. Unsere Abschirmstrahlen wurden in elektroenzephalografische Signale umkonfiguriert. Die Menschheit wurde bestrahlt und wollte nie wieder Kriege führen und schlecht sein. Und – im selben Moment verlernte sie frei zu denken." Darr schwieg wieder kurz. "Wir schafften es, mit einem Raumschiff zu flüchten. Und entwickelten das Virus. Es ermöglichte uns, unsere Körper immer wieder zu regenerieren, wir wurden nicht mehr alt. Wir kolonisierten einen Planeten, Terra war für viele von uns eine verhasste Heimat geworden, die sie nie wieder sehen wollten. Aber dann versagte das Virus. Viele starben, die zweite Stufe brachte nur noch weibliche Individuen hervor und die erste nur Monster. Von uns Ursprünglichen, die noch auf Terra geboren wurden, waren zu diesem Zeitpunkt nur noch sechs am Leben geblieben und all die, welche die letzte Mutationsstufe später erreicht hatten, waren tot. In diesem Zusammenhang ergab unsere Forschung, dass das Virus nur mit ursprünglicher menschlicher DNA repariert werden könnte." Er machte eine kurze Pause. "Asklepoii, Hefaisoii und ich, wir sagten, das wäre sinnlos, die Maschinen hätten die DNA der Menschen auf Terra unwiederbringlich zerstört, wir würden nie die nötige Sequenz finden. Aber die anderen drei Ursprünglichen glaubten das nicht. Sie stachelten die Syths gegen uns auf, und Baobhan sperrte uns ein. Es dauerte, bis wir freikamen." Er sah Kepler warnend an, damit er nicht dazwischen sprach. "Gedanken sind nicht an Raum und nur bedingt an Zeit gebunden. Wir drei flohen als Geister auf Terra, versteckten uns in fremden Körpern, um uns vor Baobhan zu verbergen, und entwickelten den Plan, um die Menschheit zu retten. Sowohl vor den Maschinen, als auch vor unseren Brüdern, die die Menschen auch zu etwas machen wollen, dass sie nicht sind."
 
   Kepler wartete, aber diesen Worten folgten keine mehr.
 
   "Auf welche Art und Weise haben Sie es vor?", interessierte er sich.
 
   "Ich habe meine Erfindung eben umprogrammiert", erwiderte Darr.
 
   "Worauf diesmal?"
 
   "Darauf, die Zivilisation auszulöschen."
 
   Kepler schwieg perplex eine Weile und starrte ungläubig den Wissenschaftler an, oder was Darr auch immer war. Der blickte völlig gelassen zurück.
 
   "War Stalin, Hitler oder Mao unter Ihren Vorfahren?", fragte Kepler. "Sie haben ernsthaft vor, zum Wohle der Menschheit alle Menschen zu töten? Und haben mich geholt damit Sie es tun können?"
 
   "Ich will diese Zivilisation vernichten", korrigierte Darr eindringlich. "Die Maschine wird eine Strahlung freisetzen, die bewirkt, dass alle geordneten Strukturen, die künstlich erschaffen worden sind, rückgängig gemacht werden."
 
   "Ah ja", grunzte Kepler. "Sie wollen die Menschen also nackig vor die Syths und die Gools hinstellen."
 
   "Nein", behauptete Darr mit deutlichem Nachdruck. "Die werden in ihre Bestandteile zerfallen. Denn sie sind erschaffen worden, damit sind sie nicht natürlich. Und weil die Strahlung sich im Vakuum mit Lichtgeschwindigkeit fortpflanzt und zwar etwa fünfzig Lichtjahre weit, wird auch ihr Planet – also, der, den wir kolonisiert haben – ebenfalls in den Ursprungszustand versetzt. Sie werden die Menschen nie wieder belästigen."
 
   "Na gut. Die Macke an dem Plan – die Menschheit verhungert statt von den Gools aufgefressen zu werden", erwiderte Kepler. "Denn die hier sind zum Teil so hilflos wie ich mit drei Jahren, ehrlich."
 
   "Das letzte stimmt. Der Rest ist falsch. Diese Strahlung hat eine Durchdringtiefe von einem Kilometer im Gestein, des Weiteren zersetzt sie auch die Synapsen im Gehirn, jedoch bis zu einer bestimmten Grundebene hin." Darr machte eine Pause. "Damit findet die Menschheit sich in der Steinzeit wieder – mit einem Gehirn, das genau dafür passt. Die Menschen werden viele Dinge neu lernen müssen. Aber in ihrem Unterbewusstsein werden sie die Erinnerung daran haben, was geschehen ist. Die Menschen werden sie nicht bewusst wahrnehmen, aber sie wird ihr Handeln beeinflussen. Damit, und mit einem unberührten Planeten, bekommt die Menschheit die Chance, sich neu zu entwickeln. Und zwar besser als im ersten Versuch. Also jetzt, meine ich."
 
   Eines musste Kepler diesem Wissenschaftler lassen, der Typ hatte nicht nur für alles eine Antwort, sondern sogar stets eine logische.
 
   "Ihre Erklärungen haben gewissen Charme, Darr", meinte Kepler. "Aber permanent gibt es Ungereimtheiten." Er sah dem Wissenschaftler spöttisch in die Augen. "Eine solche Zivilisation konntet ihr aufbauen, clevere Computer erfinden und die absolute Vernichtungsmaschine – auch. Doch weil einer zu meiner Zeit gesagt hatte, Zeitreisen wären unmöglich, seid ihr in all den Jahrtausenden nicht darauf gekommen, dass es doch funktioniert."
 
   "Moment, die Theorie über die Relativität des Raum-Zeit-Kontinuums beinhaltet die Möglichkeit, dass Wurmlöcher durch die Zeit führen", widersprach Darr nicht nur vehement, sondern auch sachlich korrekt. "Es dauerte nur sehr lange, die Möglichkeit zu finden, eines zu erzeugen und gerichtet zu bewegen", gestand er verlegen ein. "Dabei ist es so simpel wie abstrus, weswegen vor dem echten Darr niemand die Lösung gefunden hatte." Der Wissenschaftler lächelte beschämt. "Ich musste erst die passende Technologie entwickeln. Ich habe dafür länger gebraucht, als ich gedacht habe. Jahre vergingen, bis ich auf die Idee kam, die Satelliten dafür zu benutzen." Er klopfte gegen die eigene Stirn. "Unterentwickeltes Hirn, das der echte Darr hatte, verstehen Sie?"
 
   "Und wie", gab Kepler zurück. "Und wessen Satellit ist das?"
 
   "Ein normales Kommunikationssatellit der Maschinen. Es sind noch etliche im Orbit. Da fliegen sogar noch ihre Teleskope herum. Hier, ein Echtzeitbild."
 
   Darr lächelte leicht und betätigte einige Knöpfe. Auf dem zweiten Bildschirm erschien ein mit Sternen übersätes Bild, das Kepler als eine Aufnahme im sichtbaren Lichtspektrum identifizierte. Darr zwinkerte ihm zu.
 
   "Die Satelliten sind noch da, weil die Syths sie auch benutzen. Genauso wie das Kraftwerk. Ganz schön gerissen von mir, nicht wahr?"
 
   "Wie hoch sind die Chancen, dass die Menschheit Ihr Experiment übersteht und sich wieder entwickelt?", unterband Kepler die Ablenkung.
 
   "Ziemlich hoch", antwortete Darr überzeugt. "Denn ich habe noch eine zusätzliche Sicherheit vorgesehen", ergänzte er ein kleines bisschen selbstgefällig.
 
   "Darum mussten wir erst nach Gondwana statt direkt hierhin", erriet Kepler.
 
   "Richtig", bestätigte Darr.
 
   "Es war bestimmt nicht das Gewehr. Also, was war es?", verlangte Kepler zu wissen. "Was war es wert, dass so viele Menschen deswegen sterben mussten?"
 
   "Das kann ich Ihnen aus demselben Grund nicht sagen, aus dem Sie selbst darauf kommen müssen, in welcher Zeit Sie hier sind", antwortete Darr.
 
   Das hatte endgültig geklungen und Kepler bohrte nicht nach. Er sah den Wissenschaftler an und überlegte die Gründe, wozu der ihm solche haarsträubende Geschichten erzählen könnte. Er fand keine. Die Lösung war – er träumte.
 
   Darr sah indessen auf die Uhr im Bildschirm. Er straffte sich und stand auf.
 
   "Zwanzig Minuten noch. Ich gehe lieber, bevor Enok und Goii vor Langeweile durchdrehen. Und ich muss die Maschine aktivieren. Es waren mir eben ein paar Syths zu viel, die da vom Himmel gefallen sind." Er trat vor Kepler und streckte die Hand aus. "Gute Reise, Dirk. Und denken Sie an die zwei Minuten."
 
   "Ja, danke." Kepler drückte seine Hand zusammen, hielt sie fest und sah Darr in die Augen. "Ihnen auch alles Gute – als dem Homo Sapiens Idaltu?"
 
   "Es ist eine Chance", antwortete Darr ohne Pathos. "Die einzige."
 
   Kepler ließ seine Hand los. Der Wissenschaftler ging zügig zur Tür. An der Schwelle drehte er sich um, nickte Kepler mit einem angedeuteten Lächeln auf den Lippen zu und ging hinaus. Die Tür schloss sich.
 
   Kepler gähnte, die Wirkung der russischen Tablette ließ nach. Das war ihm jetzt egal. Er sah auf die Uhr. Und musste unwillkürlich grinsen. Wie er das schon einmal getan hatte, vor unzähligen Jahren, als er auf dem Dach eines Hauses gekrochen war, um Hilfe zu rufen. Damals hatte er das um die Uhrzeit getan, in der das erste Mobilfunkgespräch seiner Zeit stattgefunden hatte. Jetzt würde er um elf Uhr fünfunddreißig nach Hause gehen. Siebzehn Minuten noch.
 
   Er sah auf den anderen Monitor. Auf dem Bildschirm leuchtete der Tarantelnebel. Kepler streifte mit dem Blick über das Foto.
 
   Dann sprang er auf und starrte fassungslos darauf. 30 Doradus oder NGC2070, wie die anderen Bezeichnungen des Nebels lauteten, lag in der Großen Magellanschen Wolke, einer Zwerggalaxie, die die Milchstraße begleitete. Sie war sehr weit entfernt, und auch wenn die Aufnahme wirklich vor wenigen Minuten gemacht wurde, zeigte sie dennoch nur, wie der Nebel vor langer Zeit ausgesehen hatte. Und einen Blauen Riesen, der dort nicht sein durfte. Kepler kannte den Namen dieses gigantischen Sterns. Zu seiner Zeit hieß er Sanduleak.
 
   Kepler fragte sich, ob Darr einfach so dieses Bild ausgewählt hatte, oder dazu, um ihm das Ganze begreiflich zu machen. Er drückte mit beiden Händen die Schläfen zusammen und weigerte sich noch eine Sekunde lang, die Tatsachen hinzunehmen. Dann rasten durch seinen Kopf die Gespräche mit Darr und anderen Menschen dieser Zeit durch und die daraus resultierenden Fakten.
 
   Er irrte sich nicht. Jetzt nicht mehr. Er war hier nicht im einundzwanzigsten Galaktischen Jahr, er war überhaupt nicht soweit in der Zukunft wie er gedacht hatte. Jetzt begriff er auch die kleinen Ungereimtheiten im Drift der Kontinente.
 
   Seine Hände fielen herab. Der linke Zeigefinger streifte dabei über das linke Ohr und aktivierte den Kommunizierer.
 
   Er hörte sofort Darrs Stimme, der hatte sein Gerät wie üblich im Stimmaktivierungsmodus. Es dauerte etwas, bis Kepler den Sinn der Worte nachvollzog.
 
   "Enok, nachdem die Maschine aktiviert ist, verlassen wir Ofir", sprach Darr beschwörend weiter, als ob er den Anführer der Verstoßenen hypnotisieren wollte. "Wir müssen zurück und deine Leute finden und alle anderen einsammeln, die wir treffen. Du wirst uns nach Euros an die Küste führen. Ist das klar?"
 
   "Was ist mit den Syths und Gools?", fragte Enok.
 
   "Die wird es nicht mehr geben. Denk daran – die Eurosküste!" Er machte eine Pause und sprach langsam und deutlich weiter. "In die Richtung, wo die Sonne aufgeht. Das ist sehr wichtig, Enok! Hast du das verstanden?"
 
   "Moment", sagte Goii erbost dazwischen. "Soll er auch die Leute aus Gondwana anführen oder was?"
 
   "Ja, auch die", antwortete Darr beiläufig, "alle halt. Also, Enok..."
 
   "Warum er?!", schrie Goii auf. "Warum nicht ich?"
 
   "Weil du noch nicht soweit bist, Sohn", antwortete Enok mild. "In einigen Jahren, wenn du mehr Erfahrung hast, gebe ich dir den Zepter..."
 
   "Ich will diesen Zepter aber jetzt!", verlangte Goii.
 
   "Warte noch ein bisschen", bat Enok. "Ich werde dir zeigen, wie du in der Wildnis überleben und Menschen führen musst und dann gebe ich ihn dir... Und jetzt nimm bitte die Waffe herunter, Pok, mein Sohn."
 
   Das Geräusch des repetierenden Schlittens der Glock war lauter als der schallgedämpfte Schuss. In diesem Laut ging Enoks erstickter Aufschrei unter.
 
   "Wo hast du Kassana hingeschickt?", hörte Kepler gleich Goiis kalte Frage.
 
   "Lass mich diesen Knopf drücken, dann sage ich es dir", erwiderte Darr. "Du hast jetzt fast alles, was du schon immer haben wolltest, lass mich noch die Außerirdischen dir aus dem Weg schaffen..."
 
   "Wo ist Kassana?", fragte Goii mit Nachdruck Wort für Wort.
 
   "In Gondwana. Jetzt lass uns bitte..."
 
   Darrs Aufschrei übertönte das Geräusch des Durchladens. Danach hörte Kepler, wie der Wissenschaftler schwer auf den Boden stürzte.
 
   "Goii", stöhnte er, "drück bitte wenigstens den Knopf. Bitte... Goii!", schrie er dann aus letzter Kraft verzweifelt auf, "Goii, warte, bitte..."
 
   "Mach es selbst!", schrie Goii zurück.
 
   Eine Sekunde später hörte Kepler nur noch sich entfernende Schritte und den rasselnden Atem von Darr. Dann klickte es in seinem Ohr.
 
   "Ja?"
 
   "Dirk... Sie müssen herkommen... den Knopf drücken", stöhnte Darr flehend.
 
   "Nein, das werde ich nicht", antwortete Kepler. "Ich weiß jetzt, wann ich hier bin. Hoffentlich träume ich. Denn was Sie vorhaben, ist Wahnsinn. Wissen Sie, wieviel Leid es geben wird, wenn ich nicht halluziniere? Nein. Dafür – nicht."
 
   "Dirk... das eben mit Goii... das ist nicht viel anders... die Menschen sind so wie sie sind", erwiderte Darr mit schmerzerfüllter Stimme, aber in voller und fester innerer Überzeugung. "Leid wird es so oder so geben, Dirk... Bitte..."
 
   "Nein."
 
   "Sie träumen nicht... Dann werden Sie... und Lisa... niemals..."
 
   "Egal. Nein."
 
   Kepler machte den Kommunizierer aus und sah auf seine Hände. Sie zitterten.
 
   Zum ersten Mal in seinem Leben taten sie das, weil er Angst hatte. Vor einer Entscheidung und ihren Folgen. Er hatte einige hundert Menschen getötet. Für einen bestimmten Zweck, für etwas, woran er glaubte. Für andere Menschen, die unschuldig waren. Dafür hatte er seine Seele eingebüßt. Womit sollte er den Preis für Milliarden von Leben bezahlen?
 
   In seinem Ohr klickte es und er hörte Darrs schwachen Atem.
 
   "Dirk... Bitte...", stöhnte der Wissenschaftler.
 
   Kepler atmete gepresst durch.
 
   "Warum muss ich das tun, Darr?", fragte er. "Ihre Leute – Sie – haben uns das eingebrockt, und ausbaden muss ich es? Wo waren Sie vorher? Warum haben Sie das alles nicht verhindert? Warum nicht?"
 
   "Ich wollte es", flüsterte Darr. "Ich wollte... doch Sie müssen es vollenden..."
 
   "Genug!", schrie Kepler.
 
   "Dirk..."
 
   Kepler lief ein kalter Schauer über den Rücken. So eisig, wie er es nie in seinem Leben empfunden hatte. Er sah auf seine Hände. Sie zitterten stärker.
 
   "Geben Sie mir Ihr Wort, Darr, schwören Sie mit Ihrer ganzen Seele und mit allem was Ihnen heilig ist", verlangte und flehte er, "geben Sie mir Ihr Wort, dass das Virus und diese Kreaturen dabei ausgelöscht werden. Dass sie nie wieder auf diesen Planeten kommen... Kriege ich Ihr Wort darauf?"
 
   "Wofür, glauben Sie, habe ich das alles gemacht..."
 
   "Geben Sie mir Ihr Wort!", rastete Kepler aus.
 
   "Ich schwöre es", flüsterte Darr mit immer schwächer werdenden Stimme, "ich schwöre es bei dem bisschen Leben, was noch in mir ist, ich schwöre es bei Ihrem Leben und bei Lisas Leben, bei dem Leben der Menschen, denen wir den Willen und die Chance zu überleben geben – ich schwöre es, Dirk."
 
   Diese Sätze hatten ihn alles an Kraft gekostet, was er noch hatte. Kepler hörte, wie er erschöpft zusammenbrach.
 
   "Wo sind Sie, Darr?"
 
   "Der... erste... Raum..."
 
   Kepler drückte aufs Ohr, sah auf die Uhr und sprang zur Tür.
 
   Er stürzte zweimal fast, als er die Treppe herunter rannte, konnte sich aber rechtzeitig an der Wand abstützen. Er hastete an der Tür des ersten Raumes vorbei. Unten angekommen, lief er zur Tür weiter. Dort warf er einen Blick auf die Uhr. Elf Minuten noch.
 
   Er wollte nicht hinterrücks erschossen werden, deswegen lief er geduckt aus dem Turm hinaus. Doch Goii hegte keine mordlüsternen Pläne gegen ihn, Kepler sah ihn hastig die Treppe erklimmen, die zum Eingangstunnel führte. Auf dem Rücken trug Goii das Gewehr. Kepler rannte zurück in den Turm.
 
   Der untere Raum war anders als der obere. Er lief tatsächlich in die Runde entlang des Turms. Hier standen etwa zwanzig verschiedene Kontrollpulte.
 
   Vor dem ersten lag Enok. Der Anführer der Verstoßenen war von seinem Sohn mit einem Schuss in die Stirn getötet worden, sein Kopf lag in einer kleinen Blutlache, seine Augen blickten blind zur Decke.
 
   An Darr hatte Goii seine sadistische Art ausgelebt. Der Wissenschaftler lag rücklings auf dem Boden und presste beide Hände unten an den Bauch. Er hatte kaum noch Kraft dazu, das Blut floss zwischen seinen Fingern und breitete sich als Pfütze an seinen beiden Seiten aus. Darrs nach hinten gerollten Augen waren schmerzverzerrt, aber sein Blick wurde maßlos erleichtert, als er Kepler sah. Er blinzelte und versuchte sogar zu lächeln. Das war wohl schmerzlich, sein blasses Gesicht verzog sich grotesk.
 
   "Mein Rückrat ist durchschossen", flüsterte er krächzend, "ich kann meine Beine nicht bewegen..."
 
   "Welcher Knopf?", fragte Kepler.
 
   "Der Pult ganz rechts..." Darr schnappte krampfhaft nach Luft. "Dort blinkt links ein orangener Knopf... Der..."
 
   Kepler ging vor.
 
   "Dirk", krächzte der Wissenschaftler, "die Energie für diese... Maschine... wird zwar im Erdkern generiert... aber es geht schnell... Sie haben nur fünfzehn Minuten, um nach Hause zu kommen... sonst werden Sie auch..."
 
   "Ich habe nur neun Minuten dazu", unterbrach Kepler ihn.
 
   Er stieg über die Leiche von Enok, danach über Darr und blieb vor dem Pult stehen. Dann atmete er durch und streckte die Hand aus.
 
   "Der orangene?", vergewisserte er sich.
 
   "Ja..."
 
   Kepler hob die Hand und streckte sie zum Knopf aus.
 
   Dann blinzelte er erstaunt.
 
   Weil er sich plötzlich in einem völlig anders gearteten Raum befand. Er war sphärisch und seine Wände schimmerten beinahe durchsichtig in weichem Weiß, das ein wenig bläulich war. Links hinter diesem milchigen Vorhang konnte Kepler undeutlich die verschwommenen Umrisse in dem Raum sehen, in dem er sich vorhin befunden hatte. Irgendwie erinnerte er sich an diesen Raum.
 
   Fast direkt vor sich sah er einen Mann. Er war zweieinhalb Meter groß und hatte einen so ausgeprägten Körperbau, dass sogar die kleinsten Muskeln sich unter der eng anliegenden Kleidung abzeichneten. Er trug keine Haare und hatte große dunkle Augen, die kompromisslos blickten. Die wenige sichtbare Haut an seinem Kopf und an seinen Händen, die er vor dem Bauch verschränkt hatte, hatte die Farbe von absolut reinem, strahlendem Weiß. Der Mann neigte den Kopf leicht nach links, sein Blick wurde durchdringend.
 
   "Und wer bist du?", erkundigte Kepler sich. "Aber da wir hier im Olymp sind, bist du wohl Zeus, der oberste Gott", vermutete er. "Richtig?"
 
   Er spürte ein Tasten an seinen Gedanken. Mit einer Anstrengung verdrängte er das Fremde aus seinem Verstand. Der Mann, der erst überheblich geblickt hatte, stutzte. Dann richtete er sich bedrohlich auf.
 
   "Ich bin ein Gott, ja", behauptete er mit tiefer Stimme, die zwar sehr melodisch, aber auch sehr hart klang.
 
   "Dann hol Hades und Poseidon her", forderte Kepler ihn auf. "Ich muss euch drei Götter-Brüder ganz schnell töten." Er deutete über die Schulter. "Ich habe nämlich noch einen Zeitstrahl zu erwischen, also los, zügig."
 
   "Du hast eine ziemlich vorlaute Art", setzte der Mann ihn in Kenntnis.
 
   "Hallo?", herrschte Kepler ihn an. "Mach hinne, Zeus, ich habe überhaupt keine Zeit!" Er klopfte auf seine Uhr. Und sah zugleich, dass der Sekundenzeiger sich nicht mehr bewegte. Daraufhin blickte er zu dem Mann hoch. "Du willst dir Zeit für eine Unterhaltung nehmen? Wird das ein Einstellungsgespräch?", vermutete er. "Soll ich in den Olymp aufgenommen werden?"
 
   "Wie sprichst du mit einem Gott?", fuhr der Mann ihn drohend an.
 
   Es hatte sehr überheblich geklungen. Wenn Darr wirklich derselben Rasse angehörte, dann war er geradezu beschämend klüger als der Typ vor Kepler.
 
   "Nu mach mal halblang", schnauzte er zurück. "Gott", machte er abfällig den erhabenen Ton seines Gegenübers nach. "Noch ein allmächtiger womöglich?"
 
   "Natürlich!", bekam er die donnernde Antwort.
 
   "Klar. Einer von mindestens sechs solchen", spottete Kepler und ließ die Erheiterung sogleich fahren. "Warum bin ich hier, du Möchtegern-Überwesen?"
 
   Der Mann unterdrückte seine Wut. Anscheinend war er zu nicht viel mehr imstande, als sich aufzuregen und zu protzen. Aber bitten wollte er nicht.
 
   "Du darfst diesen Knopf nicht drücken", verlangte er.
 
   "Weil?", wollte Kepler abfällig wissen.
 
   "Du damit jahrtausendelange Arbeit zerstören würdest."
 
   Kepler verzog überlegend die Stirn.
 
   "Die ist euch schon längst misslungen", bescheinigte er. "Auch wenn die Gools nüchtern betrachtet eine hervorragende biologische Waffe sind", lobte er im selben Atemzug. "Also, worin besteht deren Existenzberechtigung?"
 
   Für einen Moment wirkte der Mann beinahe geschmeichelt.
 
   "Du gehst jeder Sache auf den Grund, oder?", erkundigte er sich, nachdem er Kepler einige Augenblicke lang prüfend gemustert hatte.
 
   "Aha. Seit vierzig Jahren schon", gab Kepler zurück.
 
   "Na gut, scheinst ja ein cleverer Typ zu sein...", begann der Mann.
 
   "Danke sehr", fiel Kepler ihm sofort gönnerhaft ins Wort.
 
   Der Mann unterdrückte erneut seine Verärgerung.
 
   "Hör zu, das wolltest du doch", befahl er. "Erstens sind die Gools eine Übergangsphase. Zweitens helfen sie den Syths, die DNA-Sequenz zu finden."
 
   "Sie sind ein Anreiz zum Überleben?", vergewisserte Kepler sich. "Damit die Menschen auf diesem Weg wieder zu denken anfangen und so die Gene entwickeln, die ihr so verzweifelt sucht? Während sie gefressen werden? Ne, das verstehe ich nicht. Aber sowas von überhaupt nicht."
 
   Er sah den Mann völlig ratlos an. Der sammelte sich.
 
   "Begreif doch, die Menschheit hat sich zu einer faulen Meute entwickelt, die Maschinen für sich denken lässt", ging er auf die Aufforderung ein.
 
   "Finde ich auch idiotisch", stimmte Kepler ihm zu. "Aber sie hatten aufgehört einander umzubringen – was missfällt euch daran und warum, und mit welchem Recht überhaupt wollt ihr das ändern?"
 
   "Wir haben eine neue Rasse erschaffen..."
 
   "Mach mal einen Punkt", unterbrach Kepler ihn grob, "ich fing gerade an dich zu mögen, weil du aufgehört hattest, dämlichen Stoß zu reden. Also bleib sachlich, vielleicht einigen wir uns."
 
   "Ich lüge nicht!", donnerte der Mann.
 
   "Fürs Protokoll – ihr habt euch selbst manipuliert. Das ist von der Erschaffung soweit entfernt wie Fingernägelschneiden von der Mondlandung."
 
   Sichtlich zwang der Mann sich zur Beherrschung.
 
   "Wie auch immer, aber wir sind besser geworden", behauptete er.
 
   "Gedankenübertragung ist schon nicht schlecht", gab Kepler ihm Recht und sah ihn verhalten beeindruckt an. "Und ihr lebt sehr lange, richtig?"
 
   "Genau! Und wollen der Menschheit dasselbe Glück ermöglichen!"
 
   "Indem ihr uns in euch verwandelt?"
 
   "Richtig! Wir brauchen nur noch dein Blut dazu."
 
   "Meine DNA ist wirklich das was ihr sucht?"
 
   "Ja", bestätigte der Mann. "Gib sie uns, dann wird alles vollendet, und wir nehmen dich wirklich in unseren Kreis auf", bot er an. "Du wirst ewig leben."
 
   "Eine Sache verstehe ich nicht", sagte Kepler grübelnd. "Ihr habt es schon einmal versucht, aber wegen der Tablette konntet ihr damals nicht zu mir durchdringen. Wenn meine DNA so wichtig ist, warum habt ihr die anderen nicht passend beeinflusst damit sie sie euch bringen?"
 
   "Durch die Strahlung der Maschine haben sie eine Sperre im Kopf, die sie gegen fremde Gedankenübertragung schützt", antwortete der Mann.
 
   "Wenigstens etwas haben die Maschinen geschafft", murmelte Kepler.
 
   Der Mann missverstand seine widerwillig positiv gemeinten Worte.
 
   "Genau!", sagte er recht fröhlich. "Der Verräter meint, dass er den Knopf drücken muss – damit die Menschen wieder selbst zu denken anfangen. Mit deinem Blut schaffen wir das viel besser!"
 
   "Welcher Verräter?"
 
   "Orlikon. Er ist böse und will alles zunichte machen."
 
   "Ach so, er will die Menschheit der Möglichkeit berauben, so wie ihr zu werden", sinnierte Kepler. "Weil wenn ich den Knopf drücke, resete ich nicht nur die Menschheit, sondern lösche auch noch die Syths und die Gools aus? Und euren Planeten. Und damit zerstöre ich das Virus, oder?"
 
   "Unwiederbringlich."
 
   "Oh nein", machte Kepler. "Euch womöglich auch?"
 
   "Letztendlich ja, auch..." Der Mann hörte auf zu lächeln. Im nächsten Moment zog er die Lippen wieder auseinander, diesmal im hastigen Versuch zu schmeicheln. "Du bist viel cleverer als alle anderen, dir kann ich sehr schnell erklären, warum dieser Knopf wirklich eine Sackgasse ist. Verstehst du jetzt, warum du ihn nicht drücken darfst und uns deine DNA geben musst?"
 
   Kepler sah ihm in die Augen, nun ohne sich zu verstellen, und lächelte schief.
 
   "Zeus, du bist doof", bescheinigte er ihm. "Trotz deiner vermeintlichen geistigen Überlegenheit kannst du mit dem kleinen Bisschen an Telekinese mich nicht daran hindern, den Knopf zu drücken, du kannst meinen Verstand nur für einen Moment festhalten. Deswegen versuchst du mich zu täuschen. Und lässt dich selbst dabei simpel einwickeln. Ein wenig Reizen, etwas Anerkennung, und du, Kakerlake von einem Gott, du erzählst mir einfach alles." Er feixte schief. "Ich erleuchte dich, Zeus, mit einer Weißheit, für die ich keine viertausend Jahre gebraucht habe, nicht mal zwanzig – Gott lässt sich nicht spotten. Er hat uns als sein Ebenbild geschaffen – aber als Mann und Frau. Nur gemeinsam sind wir vollkommen. Ihr habt das nie erkannt und deswegen ist euer Virus nutzlos, es wird nie funktionieren, es hat nur vorübergehend die Grenzen verschoben. Und wenn euer Anliegen wirklich die Erlösung der Menschheit wäre, warum so dämlich? Sogar in meiner Zeit hätte ich eure selbstgefällige Mission viel besser und einfacher gelöst. Ich hätte einfach ein Computervirus in Auftrag gegeben. Aber ihr, nein – ihr tötet lieber Milliarden. Und dann habt ihr nur Angst um eure mörderischen Viecher." Kepler schüttelte angewidert den Kopf. "Ihr habt sogar etwas Wichtiges gelernt – die Kraft des Geistes ist die größte überhaupt. Aber ihr seid schlimmer als die Menschen. Die hörten aus Faulheit auf zu denken – ihr aus Überheblichkeit. Maschinen sind nicht gut, und ihr ebensowenig. Darr hat es verstanden, habt ihr ihn deswegen eingesperrt? Zeus", schloss er, "irgendwann mal habe ich für einen General getötet. Dann ist ihm die Macht zu Kopf gestiegen. Ich habe ihm in eben den geschossen. Klar soweit? Die Macht hat dir den Verstand geraubt. Darum – du wirst deine Monster nicht retten."
 
   Er drehte sich von dem Mann weg, der ihn mit erschrocken geöffnetem Mund ansah, und ging vor die schimmernde Wand.
 
   "Tür", befahl er.
 
   Augenblicklich zeichnete sich vor ihm eine Tür in der Wand ab. Er hob die Hand, dann sah er spöttisch auf die Klinke.
 
   "Wozu brauche ich eigentlich eine Tür?", fragte er und drehte sich zu der erstarrten Projektion, die ihn nur bestürzt und ratlos anblinzelte. Wie im Zug salutierte er knapp und abfällig. "Fröhliches Aussterben noch."
 
   Dann schritt er einfach durch die durchsichtige Wand hindurch und warf einen Blick auf die Uhr. Der Sekundenzeiger bewegte sich wieder.
 
   Kepler sah auf seine ausgestreckte Hand.
 
   "Die Geschichtsbücher haben wohl Recht", murmelte er, "die Menschheit hatte auf diesem Kontinent begonnen." Er atmete durch. "So sei es."
 
   Er drückte den Knopf. Und hörte nur einen leisen Aufschlag. Er sah herunter.
 
   Darr ließ den Kopf fallen, den er angestrengt hochgehalten hatte. Jetzt entspannte der Wissenschaftler sich sichtlich. Seine Hand rutschte herunter und das Blut begann stärker aus seiner Wunde zu fließen, aber Darr lächelte.
 
   So, wie Kepler es bei ihm noch nie gesehen hatte. Nämlich glücklich.
 
   "Danke, Dirk", flüsterte er kaum hörbar.
 
   "Zum wievielten Mal?", fragte Kepler.
 
   Darr antwortete nicht. Sein Lächeln verschwand nicht, als seine Augen leblos erstarrten und seine Wunde zu bluten aufhörte.
 
   Es war zwar sinnlos, aber Kepler spürte wieder ein fremdes Zerren an seinem Verstand. Er wusste jetzt aber, wie er das verhindern konnte und wehrte den Angriff gedanklich ab. Dann, nur um sicher zu gehen, schluckte er eine Aufputschtablette. Sie benebelte für einen Augenblick seinen Verstand und machte ihn dann munter. Die mentalen Angriffe hörten sofort auf.
 
   Jetzt erst nahm er wahr, dass der erste Bildschirm leuchtete. Auf ihm sah Kepler nichts weiter als einen Teil von Ofir, samt der Treppe, über die Goii geflüchtet war. Einen Augenblick lang starrte Kepler auf das Bild.
 
   "Wäre schon eine monströse Erinnerung", murmelte er und lief durch die Tür.
 
   Nachdem er den Kontrollraum betreten hatte, blieb er stehen, stöhnte leise und ermattet und schlug dann wütend die Tür zu.
 
   "Die Tod höchstpersönlich, schon wieder", stieß er durch zusammengebissene Zähne hervor. "Du bist aber auch hartnäckig."
 
   Die Syth trat aus dem Schatten neben dem Pult. Kepler musterte sie erstaunt.
 
   Sie trug keine Maske. Und sah wunderschön aus. Ihre Haut war perfekt und berauschend zärtlich weiß. Ihre großen Augen funkelten in einer undefinierbaren Farbe, die wie das Leuchten einer ganzen Galaxie war, geheimnisvoll und unergründlich tief. Die ganz leicht eingefallenen Wangen, die gerade Nase, die kunstvoll gezogenen Augenbrauen und die hohe Stirn gaben die absolute sanfte Perfektion wieder. Trotz der Größe wirkte das Gesicht zierlich.
 
   Genauso wie ihr Körper. Der Tarnanzug war vorne geöffnet und offenbarte die Ansätze der absolut anmutig geformten Brüste. Der Stoff umhüllte die runden, dezent kräftigen Hüften, die langen Beine und die kraftvollen grazilen Arme.
 
   Die Syth war sich ihrer grandiosen Schönheit bewusst. Aber die betörende Vollendung ihres Anblicks wurde von der unendlich selbstüberzeugten Pose und der exzessiv egozentrischen Haltung verhindert. Der Stolz unterstrich und betonte die sanfte Souveränität der Weiblichkeit. Die Arroganz zerstörte sie.
 
   Nur eine richtige Frau konnte das vollkommenste Schönste sein. In dieser Welt und in jeder anderen erdenklich möglichen.
 
   Baobhan lächelte leicht, sie sah Keplers Anerkennung. Und die war anders als im durchsichtigen Raum ehrlich, rein sachlich war diese Syth tatsächlich eine fähige Gegnerin. Kepler blickte sie an und fragte sich, ob er diese Kreatur genauso täuschen könnte, wie es ihm bei ihrem Schöpfer gelungen war.
 
   "Ich habe dich also nicht getötet, dann räume ich jetzt freiwillig das Feld", sagte er dann. "Ich will nur zu Lisa zurück. Geh bitte einfach beiseite."
 
   "Du", sagte die Syth mit einer melodischen, unaufdringlich hellen und sanften Stimme, der das leichte Zischen eine unendlich harte Note gab, "du bist das Ziel meiner Träume. Ich habe alles geopfert, ich habe alle getäuscht, nur um dir in diesem Raum gegenüber treten zu können." Die Syth machte einen Schritt nach vorn. "Deswegen hast nur zwei Alternativen. Entweder kommst du mit, damit ich dir fünf Liter von deinem Blut nehmen kann, dann lasse ich dich wieder gehen. Oder du stirbst hier und jetzt, damit ich dein Blut sofort kriege."
 
   "Wozu brauchst du es?", verlangte Kepler zu wissen.
 
   "Um zu überleben", antwortete die Syth. "Durch dein Blut werde ich so stark und clever werden wie die Urväter."
 
   "Nur du, nicht deine ganze Rasse?", erkundigte Kepler sich spöttisch. "Ich denke, du willst mit meiner DNA mächtiger als alle werden – um zu herrschen."
 
   Die Syth antwortete nicht darauf. Das brauchte sie aber auch nicht.
 
   "Dachte ich mir", konstatierte Kepler. "Bleib lieber so wie du bist und begnüge dich einfach mit deiner jetzigen Position. Denn ich habe noch eine dritte Alternative. Nämlich – dich doch noch zu töten."
 
   "Das hast du schon zweimal nicht gekonnt", erinnerte Baobhan ihn. "Und den Rest hast du so gemacht, wie ich es geplant habe. Du hast alle getötet, die mir dein Blut streitig machen könnten."
 
   Einige Sekunden lang sahen Kepler und die Außerirdische einander an. Was die Syth dachte, wusste Kepler nicht, er hatte keinen Ansatzpunkt, um das zu erraten. Er selbst dachte nur daran, dass er keine Waffen hatte. Und dass ihm einfach die Zeit für einen Kampf fehlte. Er hatte nur einen Versuch.
 
   "Beim Pavillon musste ich mich beeilen", redete Kepler sich aus, "in der Wartungsstation hatte ich falsche Informationen, angeblich hattest du niemanden mehr." Er machte eine Pause. "Gepatzt habe ich dennoch, ohne Frage. Aber jetzt würde ich das nicht mehr. Die Urväter haben nicht nur euch erschaffen, sondern auch eine Maschine, die alles resetet. Ich habe eben den Auslöser gedrückt." Er feixte. "Ich habe mit einem Finger deine ganze Rasse ausgelöscht."
 
   Als Kepler angefangen hatte Kung-Fu zu lernen, verinnerlichte er eine Sache und ihre Richtigkeit hatte er in seinem späteren Leben mehrfach bestätigt bekommen. Technik war wichtiger als die schiere Kraft und der Geist wichtiger als die Technik. Als Symbiose funktionierten die beiden noch prächtiger.
 
   Die Chance war klein gewesen, aber sie ging auf. Anscheinend gab es in der Kultur der Syths so etwas wie Religion und die Urväter waren darin wohl die Götter. Es war aber nicht Keplers Blasphemie, die die Syth wütend machte.
 
   Kepler nutzte diese Gefühlsregung und sprang gegen das Pult. Es war völlig offensichtlich, dass er es als Schanze für einen seitlichen Tritt gegen den Kopf der Syth nutzen wollte. Aber die aufgewühlte Außerirdische erkannte die Finte nicht, sie reagierte ohne nachzudenken. Mit einem Hieb der rechten Hand wehrte sie den Tritt ab. Und zwar so, dass Kepler sich in der Luft drehte. Im nächsten Moment wurde er von den Armen der Syth umschlossen. Die Außerirdische drückte ihn an sich. Kepler schaffte es, einen tiefen Atemzug zu machen, und konzentrierte sich. Der Innere Atem trotzte dem Versuch der Syth, ihn an der Brust zu zerquetschen. Und anscheinend wollte die Außerirdische ihm noch etwas sagen, bevor sie ihn tötete. Als Keplers Gesicht nur noch Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt war und er direkt in ihre Augen sah, hielt die Syth inne.
 
   "Physik, einfache Hebelgesetzte", sagte sie unversöhnlich zischend. "Die Technik besiegt die Kraft."
 
   Kepler ächzte in ihrem Griff. Aber seine Unterarme waren frei. Er zog die Granate aus der rechten Beintasche, zwängte die Hand zwischen sich und die Syth, drückte den Auslöser und schob die Granate in den Anzug der Außerirdischen.
 
   "Richtig, Pandora", keuchte er. "Aber der Geist besiegt die Technik."
 
   Mit beiden Händen krallte er sich am Anzug fest und riss die Syth aus aller Kraft an sich. Die Außerirdische begriff eine Sekunde später, dass sie hintergangen worden war. Noch eine Sekunde später löste sie ihren Griff. Kepler umschlang mit den Beinen ihre Hüften und drückte sich an sie heran, damit sie sich nicht von ihm befreien konnte. Er blickte ihr in die Augen und lächelte.
 
   Die Außerirdische schaffte es, die Hände zwischen ihn und den eigenen Körper zu schieben und Kepler spürte die enorme Kraft, mit der die Syth ihn von sich drückte. Der Anzug begann aus seinen Fingern zu rutschen, dann konnte seine rechte Hand den dünnen Stoff nicht mehr halten. Die Syth drückte ihn mit einer Hand weiterhin von sich, während sie mit der anderen Hand in den Anzug langte im Versuch, die Granate heraus zu ziehen.
 
   Aber die fünf Sekunden waren jetzt um.
 
   "Ich hatte dir doch gesagt, geh mir aus dem Weg", keuchte Kepler. "Grüß deinen Schöpfer von mir."
 
   Die Granate explodierte fast unhörbar. Das Material des Anzugs war so stark, dass die Kugeln in der Dynamitstange, die dagegen schlugen, den Stoff nicht einmal richtig bewegten. Der außerirdische Körper war nicht so widerstandsfähig. Die Kugeln bahnten sich ihre Wege durch ihn hindurch. Sie hatten nicht mehr Energie als eine Neunmillimeterkugel, prallten innen vom Anzug ab und vollendeten ihr tödliches Wirken indem sie die Syth zerfetzten.
 
   Nur eine kam durch den geöffneten Anzug heraus und schlug genau unter den Knopf in Keplers Weste ein. An dieser Verbindung gab es keine Kevlarplatte und die Kugel drang durch die Weste durch. Während die Arme der Syth erschlafften, fiel Kepler auf die Füße und taumelte. Baobhan brach leblos zu seinen Füßen zusammen. Eine Sekunde später fiel ein roter Tropfen auf sie.
 
   Ein nie gefühlter Schmerz durchbohrte Keplers Gehirn. Er stürzte auf die Knie und schaffte es im letzten Moment, die Arme auszustrecken, um nicht mit dem Gesicht auf den Boden zu prallen. Er langte mit der Linken hinter seinen Rücken. Die hintere Kevlarplatte hatte gehalten. Kepler schob die Hand an der Brust unter die Weste und zog sie wieder hervor. Sie war voll dunklen Blutes.
 
   Es hatte ihn genauso erwischt wie seinen Freund. Er hatte gewusst, wie grausam Budi gelitten hatte, darum hatte er damals die Glock in die Hand genommen. Den Schmerz an sich hatte er nie nachvollziehen können, sogar jetzt erhielt die Indolenz seinen Lebenswillen. Doch der schwand mit jedem Blutstropfen.
 
   Kepler presste die linke Hand gegen die Wunde und stieß sich mit der rechten Hand vom Boden ab. Dann kämpfte er sich auf den Knien bis zum Pult und hielt sich an dessen Kante fest. Vor seinen Augen wurde es dunkel. Er atmete durch und riss sich hoch. Den Aufprall mit der Brust auf die Pultplatte nahm er nur wahr, weil er seine Hand an der Wunde spürte. Er öffnete die Stoffklappe an der Uhr, dann streckte er den rechten Arm aus und stemmte sich mit den Füßen gegen den Boden. Das brachte ihm einige Zentimeter ein. Er zwang sich, die Beine voll durchzustrecken und kam auf die Zehenspitzen. Seine Finger legten sich auf die Kante des Knopfes. Er versuchte, ihn zu drücken. Der Knopf bewegte sich nicht, die Bewegungsrichtung war zu schräg. Kepler atmete tief ein und versuchte, den Inneren Atem zu mobilisieren. Es gelang ihm kaum, aber soweit, dass er den Knopf durchdrückte. Der leuchtete silbern auf.
 
   Als Kepler vom Pult rutschte, sah er auf die Uhr. Es war genau elf Uhr vierunddreißig. Er schlug seitlich auf dem Boden auf und nahm nichts mehr wahr.
 
   Er kam wieder zu sich und sah auf die Uhr. Zwanzig Sekunden waren schon vergangen. Er drehte sich, aber der Schmerz warf ihn zurück auf die Seite. Er atmete durch und versuchte es nochmal. Diesmal überwand er den Schmerz, sein Gesicht drückte sich in den Boden. Er zog das rechte Bein an und stemmte sich auf das Knie, dann machte er dasselbe mit dem linken Bein, danach mit der rechten Hand. Vierzig Sekunden waren um. Er kroch los.
 
   Noch zwei Meter bis zur offenen Tür der Teleportationskammer. Fünfzig Sekunden. Sein rechter Arm knickte ein und er schlug mit dem Gesicht auf den Boden. Er stemmte sich hoch. Erst nach zwei Sekunden verstand er, dass er es nicht einen Millimeter weit geschafft hatte. Er atmete tief ein. Der Innere Atem wollte sich nicht aufbauen. Fünfundfünfzig Sekunden.
 
   "Oma, hilf mir bitte", flüsterte er. "Gott..."
 
   Es war plötzlich, als ob er die weiche Hand seiner Großmutter spürte. Er gehorchte ihrem sanften Druck und hob den Kopf.
 
   Und dann sah er sie. Die einzige andere Frau in seinem Leben, die ihm absolut und bedingungslos alles bedeutete. Er sah Lisa deutlich in der Kammer stehen.
 
   Er atmete ein. Und irgendetwas, die Wut, die Liebe oder die Gnade, etwas bäumte den Inneren Atem in ihm auf. Er drückte den rechten Arm durch und krabbelte weiter. Als er die Teleportationskammer erreichte, musste er auch die linke Hand benutzen, um auf den Podest zu klettern. Sein Blick streifte über die Uhr. Eine Minute fünf. Er zog sich auf die Platte und schloss die Augen.
 
   "Nur zwei Sekunden, ja", hörte er sich bitten, "ich muss einmal durchatmen..."
 
   Seine Lider wurden schwer, er bekam sie kaum noch auf. Er streckte die linke Hand hoch. Er hatte nur noch fünfzig Sekunden und seine blutige Hand schien für jeden Millimeter Höhe eine Ewigkeit zu brauchen. Siebenundvierzig Sekunden noch. Und zehn Zentimeter bis zum Knopf. Kepler spürte den eigenen Atem nicht mehr, vor seinen Augen verschwamm alles, als er sich hochstemmte.
 
   Ihm blieben noch fünfundvierzig Sekunden.
 
   Nur noch ein Zentimeter.
 
   Noch vierundvierzig Sekunden. Dreiundvierzig.
 
   Als seine Hand sich über den Knopf hob, spürte er, dass sein Herz stehenblieb.
 
   
  
 



[bookmark: _Toc358840244]VI.
 
   [bookmark: _Toc358840245]40. Goii senkte kraftlos die Arme. Da war er, am Ziel seines Strebens. Aber er hatte versäumt zu fragen, wie er dieses widerliche Tor aufmachen konnte.
 
   Ein Erdstoß warf ihn um. Als er sich aufrappelte, schleuderte der nächste Stoß ihn auf den Boden. Er schrie erschrocken auf. Dann freudig. Die beiden Torflügel begannen lautlos aufzuschwingen.
 
   Die Erde bebte weiter, jetzt im kurzen schnellen Zittern. Goii wartete, bis das Tor völlig offen war, brachte das Gewehr in Anschlag und lief geduckt hinaus.
 
   Er sah niemanden. Dieser verrückte Darr hatte nicht gelogen, es war völlig richtig gewesen, ihn nur zu verletzen, damit er den Knopf drücken konnte. Vorhin waren so viele Raumschiffe da, jetzt sah Goii kein einziges.
 
   Nachdem er durch den kurzen Tunnel gelaufen war, blieb Goii an seinem Rand stehen. Weil er sich zu früh gefreut hatte, die Außerirdischen waren nicht verschwunden. Aber jetzt war nicht der Himmel schwarz, sondern die Ebene, hunderte Raumschiffe waren dort gelandet. Und die Syths rannten zu ihnen, als ob sie panische Angst vor etwas hatten.
 
   Eine war nur hundert Meter entfernt, sie wollte gerade über die Brücke rennen, sie war nicht die einzige, die das wollte. Während andere Außerirdische sich auf die Brücke drängten, blieb die Syth stehen und sah über die Schulter zurück. Sie sah Goii an. Und machte keine Anstalten, zu ihm zu laufen und ihn zu töten.
 
   Goii blickte durch das Zielfernrohr. Auf die Entfernung war es einfach. Er brachte das Kreuz in Überdeckung mit der Brust der Syth und drückte den Abzug. Der Gewehrkolben schlug ihm leicht, aber nachdrücklich gegen die Schulter. Er nahm es gar nicht wahr, er sah zur Syth. Sie, mit einem großen dunklen Fleck auf der Brust, fiel auf die Knie, dann schlug ihr Oberkörper der Länge nach auf der Erde auf und die Außerirdische blieb reglos liegen. Die Kugel, die sie getötet hatte, war einfach durch sie durch geflogen und hatte eine andere Syth in den Rücken erwischt. Die fiel hin, die anderen stiegen einfach über die Leiche hinweg und drängten sich weiter über die Brücke.
 
   "Ja-a-a!", grölte Goii, streckte die Hände mit dem Gewehr über den Kopf und fuchtelte drohend damit, "ja-a-a! Ich werde die Welt beherrschen!"
 
   Plötzlich hielten die Außerirdischen inne. Sowohl die auf der Brücke, als auch die, die schon am anderen Ufer waren, und auch die, die schon die Raumschiffe erreicht hatten. Sie alle drehten sich nach Norden. Goii widerstand dem Drang, noch ein paar von ihnen zu töten, und drehte sich ebenfalls um.
 
   Er wusste, dass hinter dem Zusammenfluss von Styx und dem Weißen Strom sich eine Wüste breit machte. Er erinnerte sich sogar, dass er dort an einer Stelle viele kleine Berge gesehen hatte. Es mussten an die hundert gewesen sein, und sie hatten alle gleich ausgesehen, wie von Hand geformte Kegel mit fehlenden Spitzen. Jetzt sah Goii sie nicht. Aber er sah, wie dort aus der Erde gleißend silberne Strahlen zischend in den Himmel empor stiegen.
 
   Zwanzig Sekunden lang überstrahlte dieser Wald aus unbeweglich verharrten Lichtsäulen einfach nur die Sonne, es geschah nichts weiter. Dann bewegten die Strahlen sich, manche mehr, manche weniger. Ihre Spitzen vereinigten sich weit oben im wolkenlosen Himmel. Zuerst war es ein unerträglich hell strahlender Punkt, und Goii musste zur Seite blicken. Sein Schatten war so scharf, wie er es noch nie so gesehen hatte. Dann wurden seine Konturen etwas weniger stechend. Goii sah wieder in den Himmel. Die Strahlen waren weg und der Punkt hatte an Intensität verloren.
 
   Dafür hatte er an Größe gewonnen und blähte sich immer mehr auf. Bald überdeckte er den halben Himmel. Nur Sekunden später war der Punkt zu einer gigantischen Kugel angewachsen, deren brodelnde Oberfläche nur einige wenige Kilometer von Goii entfernt zu sein schien.
 
   Plötzlich löste die Kugel sich einfach auf. Es blieb nur ein schwaches Kräuseln des Lichts, das sich in alle Richtungen ausbreitete. Zuerst sehr langsam, aber es gewann stetig an Geschwindigkeit.
 
   Und es hatte eine ungeheure Stärke. Als es die Ebene erreichte, verschwanden in diesem Licht sowohl die Syths als auch ihre Raumschiffe, Goii sah nichts mehr davon, nachdem die Lichtwelle sie passiert hatte. Immer schneller raste sie auf Goii zu und vernichtete dabei die Ruinen von Ofir. Goii trat unwillkürlich zurück und hob die Arme mit dem Gewehr abwehrend vor die Brust.
 
   So rasant es passierte, er nahm wahr, wie das Kräuseln des Lichts die mächtigste Waffe, die er je gesehen hatte, zu feinem, unsichtbarem Staub verfallen ließ. Im nächsten Moment flammte es unerträglich hell in seinen Augen auf.
 
   Die kugelförmige Front des Lichtes jagte immer schneller über die Erdoberfläche. Als die Lichtwelle das Weltall erreicht hatte, setzte sie ihren Weg schneller fort. Der Teil von ihr aber wurde gleich wieder etwas langsamer, als er auf die von Menschen geschaffenen Satelliten traf und dann auf die Raumschiffe der Syths. Das Licht zerlegte ihre Strukturen in die Grundelemente, aus denen sie bestanden, und setzte seinen Weg unaufhaltsam in die Tiefen des Alls fort.
 
   Der einzige Mensch auf der einsamen winzigen Insel senkte den Kopf und sah an seinem nackten Körper herunter. Der Mensch war sich seiner selbst bewusst und dessen, wo er sich befand, auch. Und er begriff, dass er nicht über die fließende Bewegung gehen konnte, die ihn vom großen Land trennte.
 
   Mehr zu verstehen war er nicht imstande, obwohl irgendwo in seinem Kopf irgendetwas nach außen drängte. Aber seine Synapsen vermochten es nicht, etwas mit der Urform eines Gedanken anzufangen. Genausowenig, wie sie dem abgehackten Laut, der der Kehle des Menschen entfuhr, einen Sinn geben konnten.
 
   


  
 


[bookmark: _Toc358840246]41. Sie sah zur Brandung. Der Mann, der fast so zierlich war wie sie selbst, stand neben ihrem Sohn, bewegte wie immer ständig sein Gesicht und die Arme und aus seinem Mund kamen unentwegt Geräusche, weil sich unentwegt mitteilen wollte. Aber ihr Sohn sah in diesem Moment zu dem anderen Mann, der neben ihm stand. Dieser zog den Mund auseinander, sodass seine Zähne sichtbar wurden, bewegte den Kopf aber hin und her.
 
   Dieser große Mann mit dem durch Feuer entstellten Gesicht wachte über ihren Jungen. Wie schon immer. Niemand sonst mochte ihr Kind, weil es so anders aussah. Der Mann mit dem entstellten Gesicht kümmerte sich trotzdem um das Kind. Und um sie auch, die anderen Frauen ignorierte er fast vollständig.
 
   Zu überlegen, ob sie ihren Sohn von diesem Mann hatte, bereitete ihr physische Schmerzen, ihr Kopf fing an zu dröhnen. Aber sie hatte auch Freude daran, über Dinge nachzudenken, die sie weder sah noch anfassen konnte.
 
   Sie war eine erwachsene Frau, sie muss lange vor der Reise gelebt haben. Sie versuchte sich zu erinnern was gewesen war, bevor sie zu dieser Reise aufgebrochen war. Sie erinnerte sich – beinahe. Genauso, wie ihr fast Laute aus dem Mund kamen. In ihrem Kopf war etwas, das hinaus wollte, aber sie konnte es nicht freilassen. Nur die Erinnerung an die Reise war nicht verschwommen.
 
   Viele Male war es dunkel geworden und das blasse Ding, das seine Form änderte, war über ihren Köpfen gewesen. Und dann kam jedes Mal das andere Ding, das immer rund war und das nicht lange angesehen werden konnte.
 
   Und immer hatte sich der große Mann mit dem verbrannten Gesicht um sie gekümmert. Und auch um die anderen schwangeren Frauen.
 
   Viele von ihnen waren auf der Reise einfach liegengeblieben, als ihre Kinder geboren wurden. Der Mann mit dem entstellten Gesicht hatte dann jedes Mal den Kopf gehoben und das blasse oder das helle Ding oben angebrüllt. Er hatte sehr lange gebrüllt, als das letzte Neugeborene sich nicht mehr bewegt hatte.
 
   Nur ihr Sohn war am Leben geblieben. Jetzt lebten sie schon solange hier, dass auch andere Frauen Kinder bekommen hatten. Aber um die kümmerte der große Mann mit dem entstellten Gesicht sich nicht, nur um ihren Sohn. Und das obwohl der Junge schon längst für sich selbst sorgen konnte. Vor kurzem hatte er sogar eine Pflanze an einen Ast gebunden und jetzt zog es damit viele glänzende Essdinger aus der blauen Weite, über die man nicht gehen konnte.
 
   Sie vergaß ihre Gedanken. Ihr Junge lief zu ihr, begleitet von dem großen Mann mit dem seltsamen Gesicht. Das Kind kniete vor ihr, nahm ihre Hand und wollte das Essding in sie hineinlegen.
 
   Aber wie immer blieb sein Blick an ihrem Haar haften. Solches hatte keine andere Frau. Es sah fast so aus wie das Ding am Himmel, das so grell leuchtete, nur etwas dunkler. Ein wenig wie Blut.
 
   Ihr Sohn berührte es ehrfürchtig, sah ihr in die Augen und lächelte breit. Er freute sich immer, wenn er sie anblickte. Weil er sah, wie sehr sie ihn liebte.
 
   Und sie – sie schaute in die Augen, wie sie niemand sonst hatte, und verlor sich in seiner Liebe, die dort in unvergleichlichem Blau leuchtete.
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   Der Leiter der Expedition streckte sich mit einem erleichterten Seufzer im Liegestuhl aus und nahm hörbar genüsslich einen Schluck. Wie auch immer der junge Doktorand es geschafft hatte, die Flasche über den Tag hinweg kühl zu halten, der Leiter entschied, dass das ein paar Pluspunkte wert war.
 
   Während sie die ersten Schlucke tranken, sah der Doktorand sich um.
 
   "Seltsame Gegend hier." Der junge Forscher konnte es nicht lassen, auch mitten in der Nacht über die Arbeit zu reden. "Diese verschüttete Mine, in der wir das Artefakt gefunden haben, ist seltsam, und das Artefakt selbst auch. Und dieses bizarre Bayuda-Basaltfeld im Norden mit den neunzig Vulkanen..."
 
   Sich mit dem eifrigen Doktoranden über die Arbeit zu unterhalten, das konnte Stunden dauern. Der Leiter hatte keine Lust dazu. Er sah in den Himmel.
 
   Die Sterne dort oben hatten schon seit Ewigkeiten geleuchtet, sie hatten gesehen, was hier alles passiert war. Der Expeditionsleiter sah zu dem hellen Fleck mitten in einer Sternenansammlung. Das war der verblassende Schein einer Supernova-Explosion. Der ersten, die die Menschen seit vierhundert Jahren sahen.
 
   Erst vor einem Monat hatte ihr Licht die Erde erreicht. Stattgefunden hatte sie jedoch genau zu der Zeit, deren Spuren der Leiter schon sein Leben lang suchte.
 
   Der Doktorand folgte eifrig seinem Blick nach oben.
 
   "Die Supernova 1987A", sagte er nachdenklich, "die erste in diesem Jahr... Als sie in einer kurzen, aber gewaltigen Explosion entstand, breitete sich in Europa allmählich die Saale-Kaltzeit aus." Er verstummte. "Und in genau dieser Epoche tauchte in Afrika der Moderne Mensch wie aus dem Nichts auf", sprach er nach nur zwei Sekunden nachdenklich weiter. "Er konnte damals noch nicht richtig sprechen, verdrängte jedoch schnell alle anderen Hominiden und wurde zum einzigen Überlebenden der Gattung Homo. Er hat in erstaunlich kurzer Zeit mehrere sehr bemerkenswert fortschrittliche Kulturen zustande gebracht. Und wir suchen nun jetzt danach. Faszinierend..."
 
   Der Junge konnte die Arbeit nicht lassen, Feierabend galt ihm nichts. Aber er war auch so clever wie sonst niemand in der Expedition, er brauchte ständig irgendetwas zum Nachdenken. Doch manchmal mutete das wie permanentes Protzen mit dem Allgemeinwissen an. Kaltes Bier hin oder her, der Leiter zog dem Doktoranden im Stillen einen Pluspunkt ab und hörte nicht mehr zu.
 
   Zu seiner Erleichterung wurde das laute Nachgrübeln des Doktoranden eine Minute später von einem älteren hageren Mann beendet, der in den Lichtkreis vor dem Zelt trat. Es war der Stellvertreter des Leiters, er war für die technischen Belange der Expedition verantwortlich. Er war sichtlich blass.
 
   "Ronald", grüßte er hastig den Leiter ohne den Doktoranden eines Blickes zu würdigen. "Ich habe die Antwort bezüglich des Artefakts. In englischen Archiven wurden Aufzeichnungen gefunden, die diese Mine betreffen." Der Stellvertreter atmete gepresst durch. "Wie du es vermutet hast, wurde die Eisenerzstätte tatsächlich in den Fünfzigern von den Engländern entdeckt. Als Sudan unabhängig wurde, gaben sie die Mine auf, seitdem verfällt sie." Er sah dem Leiter in die Augen. "Die Briten haben jedoch nur knapp einen Kilometer tief gegraben, sie wussten auch nicht, warum der Schacht plötzlich als geordnete Struktur noch tiefer ging. Sie hatten keine Zeit gehabt, ihn zu untersuchen, sechsundfünfzig mussten sie das Land verlassen. Deswegen haben wir und nicht sie das Artefakt gefunden." Er atmete durch. "Und der Laborant, der es untersucht hat, ist ein Waffennarr. Seiner Aussage nach ist diese Patrone zwar maschinell hergestellt, jedoch so exakt wie das vielleicht in dreißig Jahren möglich sein wird."
 
   Der Leiter verschluckte sich am Bier und sah den Stellvertreter tadelnd an.
 
   "George, denke wieder bitte selbst", begann er rügend. "Welches Produktionsjahr ist denn auf dem Hülsenboden eingeprägt?"
 
   "Keins, das ist keine Pflicht. Auf dieser Patrone stehen nur das Kaliber und das Firmenlogo." Der Stellvertreter winkte ab. "Ronald, ich weiß, dass diese Patrone von hier ist, das Logo ist von Denel, einer südafrikanische Waffenfirma, aber..."
 
   "Was soll das?", brauste der Leiter auf. "Du belästigst mich mit blöden Hypothesen, von denen du selbst weiß, dass sie dämlich sind. Und der superschlaue Edward da", er deutete zum Doktoranden, "brabbelt erst davon, dass der Ursprungsstern dieser Supernova da Sanduleak hieß... Dann quatscht er vom Archaischen Homo Sapiens." Der Leiter schnaubte erbost. "Könnt ihr mich nicht in Ruhe ein Bier trinken lassen?"
 
   Der Stellvertreter trat zu ihm und riss ihm beinahe die Flasche aus der Hand.
 
   "Lass mich ausreden, Ronald", knurrte er. Dann nahm er selbst zwei Schlucke, bevor er sich zum Leiter beugte und ihm stierend in die Augen blickte. "Diese Patrone kann nicht aus der Zukunft sein, Ronald, weil sie zu genau dem Zeitpunkt in dem Schacht landete, als die Supernova da explodierte." Er deutete zum Himmel und machte eine nachdrückliche Geste damit der Leiter schwieg. "Ich habe die Datierungen achtmal wiederholen lassen. Mit der Kalium-Argon-Methode für das Gestein und mit der Aluminium-Beryllium-Methode für die Patrone selbst." Er atmete krampfhaft durch. "Es besteht kein Zweifel", sein Ton wurde schneidend, "diese Patrone landete am Ende des Mittelpleistozäns in jener seltsamen Mine – und zwar vor genau einhundertsechzigtausend Jahren."
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   Kepler riss die Augen auf und wusste erst gar nicht, warum. Dann grinste er schief. Er war aufgewacht, weil er etwas fühlte. So selten die Indolenz das zuließ, so klar und deutlich war die Empfindung. Diese Art von Kopfschmerzen hatte er noch nie gehabt, die Erfahrung war für ihn neu. Sie war auf noch eine Weise seltsam. Soweit Kepler wusste, fühlte man im Schlaf keine Schmerzen.
 
   Das Pochen in seinen Schläfen ließ nach. Er lag genauso auf dem schmalen dreckigen Bett wie er darauf gefallen war. Seinem Gefühl nach hatte er lange, tief und fest geschlafen, aber nichts hatte sich verändert, und er schien sich nicht einmal bewegt zu haben. Verdattert zog er die Abdeckkappe von der Uhr. Die Zeit herausgerechnet, die er vorhin brauchte, um wieder zu sich zu kommen, hatte er sich vor gerade einmal siebzehn Sekunden auf das Bett geworfen.
 
   Kopfschmerzattacke oder Sekundenschlaf, eines davon hatte ihn erwischt und völlig durcheinander gebracht. Seltsamerweise fühlte er sich überhaupt nicht mehr müde. Anscheinend traf beides zu, denn der Kopfschmerz klang immer noch ab. Und ebenso verschwand die vernebelte Erinnerung an einen Traum.
 
   Kepler wälzte sich auf die Seite und runzelte die Stirn im Versuch sich zu erinnern. Doch Träume dauerten immer nur Sekunden, obwohl sie einem stundenlang vorkamen. Und eigentlich konnte Kepler sich nie an seine Träume erinnern, zumal er selten welche hatte. Diesmal war es aber merkwürdig, die Erinnerung war da, aber wie hinter einem Schleier, gerade soeben nicht greifbar, als ob nur etwas winzig Kleines fehlte, damit sie wiederkam. Kepler hatte jedoch absolut keine Ahnung, was der Auslöser sein könnte oder wie er ihn finden sollte.
 
   Letztendlich war es ihm auch egal. Träume waren meist so banal oder verworren, dass es nicht wert war, sich an sie zu erinnern. Dass er überhaupt mal geträumt und diese mörderischen Kopfschmerzen bekommen hatte, war an sich schon ein Ereignis. Lag wohl an den Pilzen, die er vorhin gegessen hatte. In dieser Stadt versammelten sich Leute aus ganz China. Die Betreiber der Essbude hatten ein seltsames Chinesisch gesprochen, wahrscheinlich waren auch ihre Speisen seltsam. Kepler hatte keine Ahnung, ob Pilze schlecht werden konnten, er tippte darauf, dass sein Körper die Spezialität einfach nicht vertragen hatte.
 
   Plötzlich erfasste ihn nicht gerade die Panik, aber ein ungutes Gefühl. Er drehte sich auf die Seite und langte hinter den Rücken. Die Glock war da. Wo sollte sie auch sein. Er zog die Pistole trotzdem heraus, nachdem er sich aufgesetzt hatte. Das Magazin in der Glock war immer noch voll, eine Patrone war im Lauf. Warum auch immer, aber Kepler langte nach dem halbvollen Magazin in der Weste, danach ertastete er das Feuerzeug, das HTC, das Monokel und das Verbandzeug. Alles war dort wo es sein sollte.
 
   Kepler sah sich um. Alles im Zimmer war – wie eben.
 
   Er steckte die Glock trotzdem nicht ein, irgendwie fühlte er sich mit der Waffe in der Hand wohler. Er stand auf und ging ans Fenster, schlafen wollte er definitiv nicht mehr. Die Scheibe war dreckig und er öffnete das Fenster. Quietschend und hackend ging es auf. Kepler atmete tief die frische Nachtluft ein und der Kopfschmerz löste sich auf. Aber die Erinnerung an den kurzen Traum flackerte am Rande seines Bewusstseins, als er in den Himmel blickte. Kepler versuchte sie festzuhalten, doch sie begann gleich wieder zu erlöschen. Der schwindende Gedanke glich irgendwie der Wolke, die gerade am Mond vorbeizog.
 
   Kepler fragte sich, warum dieser Anblick ihn plötzlich wie ein düsterer Schatten einer schlechten, aber unendlich alten Erinnerung bedrückte.
 
   Das hatte nichts damit zu tun, dass er sich in einem fremden Land auf der Flucht vor zwei Geheimdiensten befand und im Moment keine Möglichkeit sah, Lisa zu befreien. Es war ein Gefühl der lauernden Gefahr.
 
   Aber es war nicht unmittelbar, eigentlich war er in diesem schäbigen Hotel sicher. Zumindest für diese Nacht.
 
   Als er wieder zum Himmel blickte, verstärkte die Vorahnung der Bedrängnis sich. Plötzlich verstand Kepler, warum. Weil die Wolke wie ein Drache aussah.
 
   Sehr viele Menschen wurden in der Dunkelheit von solch kruden Ahnungen heimgesucht. Und manche verarbeiteten diese Ängste zu Geschichten, um sie sich zu erklären. Es waren sogar viele Menschen, die das taten, überall auf der Welt gab es Mythen. Die sich seltsamerweise sogar über die Kulturen hinweg glichen. Als ob bizarre Erinnerungen an wahre globale Ereignisse an die Oberfläche des menschlichen Bewusstseins drangen. Diese Gedanken waren anscheinend sehr tief verwurzelt. Darum verschwanden die Sagen und die Legenden von Drachen und Kobolden niemals ganz, sondern passten sich nur allmählich der Zeit an. Furien und Mantikore hatten sich in Vampire und Ghuls und später in Predatoren und Aliens verwandelt.
 
   Was es auch immer für Geschehnisse waren, die diese globalen Erinnerungen hinterlassen hatten, sie geisterten seit Äonen durch das menschliche Denken.
 
   Und vielleicht waren sie sogar die schlimmsten Dämonen darin.
 
   Möglicherweise riefen sie sogar das hervor, was Kepler als Soldat am meisten verabscheute – den Krieg. Weil Kriege aus Habgier angefangen wurden und weil ihr Wesen der Hass und die Furcht waren.
 
   Denn so irrational wie ein Alptraum die Wirklichkeit verzerrte, so entstellten diese drei grausamen Gefühle alle anderen.
 
   Nur die Liebe nicht.
 
   Die Wolken waren schon verschwunden, als Kepler wieder nach oben sah.
 
   Und der Anblick der Sterne ließ ihn die garstigen Gedanken vergessen. Wie immer. Da waren sie, seine... Nicht Freunde, aber gute alte Bekannte. Wie seit Jahrmillionen hingen sie in der tiefen Schwärze und funkelten vor sich hin.
 
   Das stimmte nicht ganz. Die Sterne mochten uralt sein, nur unveränderlich waren sie nicht. Kepler dachte an den Artikel, den er über die Schulter der kleinen Chinesen gelesen hatte. Darin war es um Homo Sapiens Idaltu gegangen, den ersten anatomisch modernen Menschen, dessen Überreste an der Rotmeerküste in der äthiopischen Afar-Senke gefunden worden waren. Kepler malte sich aus wie der afrikanische Himmel damals ausgesehen hatte.
 
   Der Sirius war viel weiter im Norden gewesen. Und wegen der Präzession der Erdachse hatte damals wohl Wega als Polarstern gedient. Falls sich zu der Zeit jemand überhaupt Gedanken um seine Orientierung gemacht hatte.
 
   Kepler stellte sich vor, wie ein Mensch vor hundertsechzigtausend Jahren den Blick auf den hellen blauen Stern gerichtet hatte, um einen Weg zu finden.
 
   Als Spezies hat der Mensch nur überlebt, weil er fähig war sich zu erinnern.
 
   Vor allem daran, dass er mehr als alles andere auf der Welt, mehr als sich selbst – einen anderen liebte.
 
   Die Erinnerung an Lisas leuchtende Augen, ihr warmes Lächeln und ihre filigranen Finger, die seine Hand fest umschlossen hatten, waren berauschend.
 
   Und sie tat Kepler physisch weh.
 
   Gott konnte Jahrtausende in einem Augenblick verstreichen lassen, und er konnte einen winzigen Moment bis in die Unendlichkeit ausdehnen.
 
   Kepler konnte so etwas nicht tun. Er empfand nur manchmal so. Die Zeit mit Lisa zusammen war für ihn wie ein unvergesslicher Wimpernschlag verflogen.
 
   Und nur ein Tag ohne sie dauerte für ihn wie tausend Jahre.
 
   Und dennoch...
 
   Er hatte Träume und Freunde verloren. Aber dafür hatte er endlich die Liebe gefunden. Für einige Dinge war er bereit zu sterben. Vor allem für Lisa. Doch war er in aller Konsequenz auch bereit – für sie zu leben.
 
   Weil Lisa seine Welt verändert hatte, als sie ihm ihre Liebe schenkte. Weil ihre Liebe ihn durch das Grauen getragen und es ihn überleben lassen hatte.
 
   Seine zerrende Sehnsucht nach Lisa wurde etwas weniger schneidig. Er hatte ein Wozu zu leben. Das ließ ihn jedes Wie ertragen.
 
   "Diese Welt existiert nur", flüsterte er und lächelte leise, "damit es dich gibt."
 
   Er stand da, wartete auf den Morgen, blickte zu den Sternen und seine Erinnerungen an die Vergangenheit verwoben sich mit den Gedanken an Lisa.
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